1 he? Zr RE re — . eh TE rn ET en ind En ee 


Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß g 
er jeinen eingebornen Sohn gab, auf |F 2 = E SET = ae a ein 9 0 es 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver- IE 2 N = ve == ölker, und tauſet ſie im * 
loren werden, ſondern das ewige Leben — E I ,., Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
haben. Joh. 3, 16. =, 2 N \ 9922 gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


en = 


Herausgegeben von der Deutfchen Evangefifchen Synode von Nord - Amerika. 


Jahrgang II. St. Louis, Mo., Januar 1885. Nummer 1. 


Aus dem Miſſionsjahrhundert iſt ein Miſſionsjahr zur 
Rüſte gegangen und niedergetaucht in die Ewigkeit; von dem 
Miſſionsjahrhundert iſt ein Miſſionsjahr aufgetaucht aus der 


Der deutſche Miſſionsfreund zum Neujahr. 


Im Namen Gottes unſ'res Vaters 
Klopf' ich im neuen Jahre wieder an, 


Mit Hülfe dieſes treueſten⸗Berathers | Ewigkeit und uns geſchenkt. Das vergangene war das erſte für 
ee eee eee den „Deutschen Miſionsfteund“, für unfere Miſſon, feit wir. 
25 Die Arbeit ſegnen am Werke — der Miſſton! ſſie in die Hände unſrer Mutter, unſrer lieben Synode, die ihr 
1 50 1 Zen ur Sen ſchon lange eine mütterliche Freundin war, gelegt haben. Der 
Er iſt und bleibt allein der Kirche Kern und Stern, Blick aber, der ſich zurück richtet auf das verfloſſene Miſſions⸗ 
An Huld und treuer Lieb' und Gnade reich. jahr, wendet ſich als ein Dankes- und Freudenblick zu den Ber⸗ 
| n e gen der Hülfe. Ja, bis hierher hat der HErr geholfen, über 
Auch in des heil'gen Geiſtes Namen alles Bitten und Verſtehen, jo daß der „Deutſche Miſſions— 
Bebau' von 15 wieder ich das Feld, freund“ und jeder andere Miſſionsfreund heute bekennen kann: 
en ee Me ehe. Meat u HErr, ich bin zu geringe aller Barmherzigkeit und aller Treue, 
O, Geiſt des Herrn, nur einen Gnadenlohn die du an deinem Knechte gethan haſt! Es genügt zu ſagen: 
Von dieſer e ſchenke 1 — der Miſſion! Es war das erſte Jahr und, wie aller Anfang auch in geiſt⸗ 
RIES zu | lichen Dingen ſchwer iſt, da noch die Erfahrung fehlt, ein 
Steht nicht eine große Schaar von Zeugen SR nn 
Aa ne en ae A ſchweres Jahr, aber auch ein Jahr reichen Segens. Das ift 
* „wer könnte da noch träge ſchweigen : demüthi Miß i 
Aeengſtich fliehen Schmach and Hohn ? ä genug geſagt aus dem Munde eines emüthigen Miſſionsfreun 
Seht auf jene ſeligen Geiſter, des für die Herzen von demüthigen Miſſionsfreunden, die, dem 
Lobſingend vor des Lammes Siegesthron; Namen des HErrn die Ehre gebend, in herzlichem Bekenntni 
ar en 1 a 1 e eins Reißen Ehre 122 511 18 d 5 15 e! a 
n der großen immelsunton. 3 2 & N 
* 5 * Und Friede auf Erden! Nichts Schöneres gibt es für die 
Sf Darum auf, jo ruft des „Freund's“ Poſaunenton: Menſchheit, für jedes Menſchenherz, als dieſen Troſt. Aus der 
ni Auf zur Arbeit — für die Miſſion! i d b l M i d iligen G 
Mafſilon, O. Kampf der abgefallenen Menſchheit gegen den heiligen Gott, 


aus der tiefe Zwieſpalt im eigenen Herzen, aus der quälende 
Ehre ſei Gott in der Höhe, und Friede auf Erden, Unfriede des Gewiſſens! Friede auf Erden — zwiſchen Gott 


5 a | 1 und Menſchheit; Ruhe für die Seelen; Friede im Gewiſſen — 
und den Menſch 15 ein Wohlgefallen & durch unſern HErrn Jeſum Chriſtum. Wer Ihn hat, aber auch 
e | In dieſen fröhlichen Weihnachtspſalm der Engel möchte nur Ihn, der kennt die Süßigkeit dieſes himmlischen Friedens 


dich, lieber Leſer, der „Deutſche Miſſionsfreund“ bitten, mit ſchon auf Erden. Aber wir können oder könnten wenigſtens 
ihm heute einzuſtimmen. Er wünſcht, zurückſchauend auf das ihn Alle haben — doch fie, die Armen, die noch in Finſterniß 
alte Jahr, daß auch du, wie er ſelbſt durch Gottes Gnade es und Schatten des Todes ſitzen, nich t. Sollten wir ihnen nicht 
von ſich bezeugen kann, die Herrlichkeit und Seligkeit dieſes | helfen — Alle helfen, aus ihrem Unfrieden und ihrer Troſtloſigkeit 
Pſalms an dir mögeſt erfahren haben und wünſcht, vorwärts und Unruhe zum Frieden zu kommen? Oder wäre ihr Elend nicht 
ſchauend auf das neue Jahr, mit dir im Gebete um dieſe Him⸗ ein ſchreckliches? wie freilich Manche meinen, die die Segnungen 
-melsgaben eins zu werden — für dich und für ſich. des chriſtlichen Glaubens gering achten. Iſt nicht ein oft erho— 
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2 Deutscher Missinnsireund, 


bener Einwand von Weltkindern gegen die Miſſion diefer: Das 
Heidenthum entſpricht der Bildungsſtufe jener Völker, wie un: 
ſerer das Chriſtenthum? So können die Heiden, wenn ſie auch 
nicht auf unſerer Bildungsſtufe ſtehen, ganz glücklich ſein, wie 
ein Kind, das auch nicht auf der Stufe des Mannes ſteht, als 
Kind glücklich iſt. Man macht die Heiden erſt elend, wenn man 
ihnen das Chriſtenthum, das doch nicht ihrer Bildungsſtufe ent— 
ſpricht, aufdrängen will. 

Ja, das möchte ſo ſein, wenn Heidenthum und Chriſten— 
thum nur verſchiedene Bildungsgrade und Stufen der natür— 
lichen Entwicklung wären. Das ſind ſie aber beide nicht 
nach Gottes Wort. Das Heidenthum iſt keine natürliche Bil⸗ 
dungsſtufe, vielmehr Abfall, Ungehorſam, Verkehrung und 
Sünde, wovon Jeder überzeugt iſt, der an ſich ſelbſt das Elend 
des natürlichen Lebens in der Sünde erkannt hat. Ebenſo we— 
nig iſt auch das Chriſtenthum eine natürliche Bildungsſtufe, 
vielmehr iſt es die Erſcheinung der Freundlichkeit und Leutſe— 
ligkeit unſeres Gottes, die Offenbarung ſeiner Vaterliebe in 
Chriſto Jeſu zur Rettung des armen Sünders, wie Jeder, der 
ſelbſt dieſe Kraft Gottes, die ihn aus einem armen Sünder zu 
einem Gotteskinde erneuert hat, erfahren und Jeſu Gnade in 
der Vergebung der Sünden geſchmeckt hat, mit Dank zuſtimmen 
wird. Wem ſein Glaube nicht eine neue Lehre, ſondern eine 
Kraft Gottes, ſelig zu machen iſt, die hl. Taufe das Bad der 
Wiedergeburt, das hl. Abendmahl die Speiſe des inwendigen 
Menſchen; wer an ſich ſelbſt die Kräfte der himmliſchen Welt 
erfahren hat, wie ſie in dieſe Welt hineinragen, hier unten 
Alles umzuwandeln und neu zu machen — der hat den himmel— 
weiten Unterſchied erkannt, was wir mit und was wir ohne 
den Glauben an Chriſtum ſind, der verſteht der armen Heiden 
Elend, die noch ohne ihn ſind, und wird dadurch getrieben, dem 
HErrn dafür zu danken, Miſſion zu treiben, indem er mithilft, 
daß ſolche Gnade auch den Heiden gebracht werde (Uhlhorn). 
Nun aber „kann nicht Ruhe werden, bis Jeſu Liebe ſiegt, bis 
dieſer Kreis der Erden zu ſeinen Füßen liegt,“ ſo laßt uns mit 
dem neuen Jahre wieder eilig und eifrig dieſes Werk der Miſ— 
ſion treiben, damit die zweite Strophe des Weihnachtspſalms 
der Engel ſchnell laufe und ſich erfülle: Friede auf Erden! 

Dazu ermuntert uns noch der Schluß: Und den Men: 
ſchen ein Wohlgefallen! Wie thut das dem Herzen ſo 
wohl! Bezeugt nicht noch ein Paulus: Gottes Zorn — heiliges 
Mißfallen — vom Himmel wird geoffenbart über alles gottloſe 
Weſen und Ungerechtigkeit der Menſchen, mit beſonderem Hin— 
weis auf die Heidenwelt? Ja! ſo war's vor der Gnade — ſo 
iſt's noch ohne die Gnade. Aber durch die Gnade: Den 
Menſchen ein Wohlgefallen — an den ſündigen Menſchen ein 
Wohlgefallen Gottes durch den, der Gott und Menſchen ver— 
ſöhnt, Chriſtum. Iſt's nicht aber wiederum das ewige Wohl— 
gefallen Gottes an den Menſchen, das uns den Mittler und den 
Frieden gibt? Darum, wer Ihn, den Mittler, im Glauben an— 
nimmt, ſo daß Chriſtus ihn ihm wohnt, an dem hat Gott auch 
ein gnädiges Wohlgefallen. Das aber will Er an allen 
Menſchen haben. Oder lautet nicht Chriſti Liebesbefehl an ſeine 
Sendboten — Apoſtel und Miſſionare —: „Gehet hin in alle 
Welt und predigt das Evangelium aller Creatur,“ als die 
Kraft Gottes zur Seligkeit? Auf dem Grunde dieſes alle Völker 
und Geſchlechter, ja alle Menſchen umfaſſenden und einſchlie— 
ßenden göttlichen Liebeswillens ſteht nun auch unſere Miſſion 


in Oſtindien da — das kleine Bäumlein, für das wir nun, im 


neuen Jahre, wieder mit neuer Freudigkeit unſere Opfer dar— 
reichen, wieder unſere Gebete emporſenden wollen. Wir ſegnen 
ſie und bitten über ſie: Du biſt unſere Schweſter, wachſe in 
viel tauſendmal tauſend! Ihr Brüder und Schweſtern dort im 
fernen Lande des Morgens, ihr lieben Miſſionare mit euren 
Häuſern, die ihr die frohe Botſchaft von der Gnade Gottes in 
Chriſto Jeſu gebracht, und ihr Alle, die ihr ſie mit Freuden an— 
genommen und euch zum Heiland bekehrt habt, bekennt mit uns: 
Er (Chriſtus) iſt unſer Friede, der aus Beiden Eins hat ges 
macht; ſtimmt mit uns und Allen, die Den gefunden haben, 
der Frieden machte durch das Blut an ſeinem Kreuz durch ſich 
ſelbſt, ein in der Engel Lobgeſang: Ehre ſei Gott in der Höhe, 
und Friede auf Erden, und den Menſchen ein Wohlgefallen! 


Ein Sonntag Morgen in einer Negerſtadt. 


Wir ſind auf der Sklavenküſte in Weſt-Afrika. Es iſt 
Sonntag Morgen zwiſchen 7 und 8 Uhr. In der Nacht war 
ein heftiges Gewitter, nun liegt die Natur in jugendlicher 
Friſche und Schöne vor uns da. Ein Morgen nach einer Ge— 
witternacht hat in den Tropen ganz eigene Reize und Herrlich— 
keiten. Alles lacht dich an, alles ladet dich ein zum Lobe Got— 
tes. Doch der Menſch, der Herr aller dieſer Schönheit, geht 
ſtumpf und kalt an ihr vorüber. Du wirſt kaum einen Heiden 
finden, der etwa Sinn für Blumen hätte. Gottes Wort muß 
auch da den Sinn erſt wecken, wie für ſo vieles Andere. Wir 
wollen ſie zum Gottesdienſt in unſere kleine Kapelle einladen. 

Vom Miſſionsgehöfte gelangen wir nach wenigen Schritten 
in die Stadt. Sie bietet uns in ihrer Art ein vielbewegtes, 
lebendiges Bild dar. Von ſabbathlicher Ruhe und Ordnung iſt 
wenig zu ſehen. Hier ſitzt eine Frau und kocht, eine andere 
wäſcht, eine dritte kommt vom Brunnen; dieſe ſpaltet Holz, 
jene „mahlt“ Korn, d. h. ſie reibt es auf einem großen, flachen 
Stein mit einem kleineren; dort ſitzt einer am Webſtuhl und 
fertigt ſein kaum handbreites Tuch; ein anderer wickelt Garn, 
ein dritter flickt ſein Kleid oder Netz. Jene Männer ſind mit 
Fiſchen und Netzen ſchwer beladen; ſie haben in der Lagune die 
Nacht hindurch gefiſcht. Beim Eintreten in die Stadt kommen 
wir an einer Schmiede vorbei. Der Meiſter iſt ſeines Hand— 
werks der einzige hier und kein allzugroßer Künſtler. Alles, 
was er zu machen verſteht, ſind ganz einfache Hacken, Aexte und 
Schlüſſel. Unſer Weg führt uns jetzt auf einen freien Platz. 
Von ferne haben wir ſchon Lärm vernommen, jetzt ſehen wir, 
daß ein Haus gebaut wird. Da hilft alles mit. Männer 
hacken den Lehm auf und treten ihn. Andere machen Ballen, 
welche Frauen und Kinder zum Bauplatz tragen. Dort nehmen 
wieder Männer dieſelben in Empfang und ſetzen die Mauern; 
das Mundwerk ſteht dabei wenig ſtill. Man ſcherzt und lacht, 
man ſingt und ſchreit nach Herzensluſt. Jetzt ruft einer halb 
ſingend aus: „Der Weiße kommt!“ und alle fallen ein: „Der 
Weiße kommt!“ „Er bringt etwas!“ Alle: „Er bringt etwas!“ 


u. ſ. w. So können ſie ſtundenlang in gleicher Tonart fort— 


machen, wozu einer gleich unermüdlich die Trommel rührt. 
Trotz der frühen Morgenſtunden ſtoßen wir da und dort 
auf Betrunkene. Jene Hütte iſt eine der vielen Brannt- 
weinbuden. Sie iſt beſetzt von Männern, welche auf dem 
Boden oder auf niedern Schemeln Platz genommen haben. Es. 
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find Zechbrüder; recht abgelebte, verkommene Geſtalten! Man 
ſieht ihnen an, welch Unheil der Branntwein, durch deſſen Ver— 
kauf ſich ſogenannte Chriſten bereichern, bei dieſen unſelbſtän⸗ 
digen Menſchenkindern anrichtet. Mit heiſerer Stimme trinken 
ſie uns zu. Ihr Geſchrei muthet uns an, wie eine Einladung 
aus der Hölle. Wollen wir nicht Gefahr laufen, die Perle vor 
die Säue zu werfen, ſo müſſen wir weiter, und gelangen bald 
in den ungefähren Mittelpunkt der Stadt. Da wird der tägliche 
Markt abgehalten. Welch ein Schreien und Feilſchen! Du 
kannſt hier alles haben, was es an Lebensmitteln gibt, als 
NYams (eßbare Wurzeln) in verſchiedenen Arten, Mais, Obit, 
Fiſche u. ſ. w. Wir können da gleichfalls mit unſerer Einla— 
dung nicht gut ankommen und betrachten nur im Vorbeigehen 
die Münze, welche im Kurs iſt. Es ſind kleine Kauri-Muſcheln, 
von denen 8000 —9000 erſt einen Dollar ausmachen, und ein 
Mann kaum mehr als zwei Dollars tragen kann. 
Eine Schaar halb- und ganz nackter, ſchmutziger Kinder be— 
gleitet uns auf dem ganzen Wege. Einige drängen ſich heran, 
grüßen oder wollen an der Hand geführt ſein; andere nehmen 
bei unſerem Anblick Reißaus und rufen: Yofu, Pofu! der 
Weiße, der Weiße! Was will jener Haufe Männer und Frauen, 
die in feſtlichem Anzuge dort aus der Hütte kommen? Es war 
geſtern und ehegeſtern Leichenfeier im Haus, da haben ſie 
mitgeſchmauſt, nun kommen ſie heute und bedanken ſich. Gibſt 
du nämlich heute dem Neger etwas, ſo dankt er zwar gleich, 
aber den eigentlichen Dank ſtattet er erſt am folgenden Tage ab. 
Wir ſind vor alle Hütten getreten und haben gegrüßt. 
Auf's Grüßen halten die Neger gar viel. Wir haben ſie zum 
Anhören der Predigt eingeladen und allerlei Antworten bekom— 
men. Viele verſprechen zu kommen; andere ſagen, wenn du uns 
zu trinken, Geld oder ein Kleid gibſt, dann kommen wir. So— 
weit es unſere Zeit erlaubt, laſſen wir uns da und dort in ein 
Geſpräch ein, ſei es, daß wir ihnen ihre Bettelei verweiſen, 
oder ihnen etwas aus Gottes Wort ſagen. Morgens ſind ſie 
am eheſten nüchtern und empfänglich. So haben wir nahezu die 
ganze Stadt durchwandert und, ſind wir noch Neulinge, ge— 
hofft in breite, gerade Gaſſen oder Straßen zu gelangen. Aber 
die ſucht man hier vergeblich. Eine ſolche Stadt, wenn wir den 
vornehmen Ausdruck brauchen dürfen, gleicht einem Haufen 
großer, meiſt runder Bienenkörbe, welche in möglichſt buntem 
Durcheinander hingeſetzt ſind. Alle mit Gras bedeckt und von 
Lehm erbaut; alle niedrig, finſter im Innern und möglichſt nahe 
beiſammen, ſo daß ſich nur ganz ſchmale, krumme Pfade zwiſchen 
den Hütten hinziehen. Hier begegnet uns ein Schwein, das uns 
grunzend begrüßt. Kaum haben wir uns ſeiner erwehrt, ſo bel— 
len uns mehrere überaus magere Hunde an. Schweine, Hunde, 
Schafe und Geflügel laufen in buntem Durcheinander frei um— 
her. Kein Wunder, wenn Reinlichkeit nicht eben die Haupt— 
zierde eines ſolchen Ortes iſt. Oefters haben wir auch halb 
oder ganz zerfallene Hütten paſſirt. Ihre Bewohner find 


geſtorben und da begraben worden; nun werden ſie dem Verfall 


preisgegeben. — Nur Mörder oder ſolche, die eines ungewöhn— 
lichen Todes ſterben, werden am „Blutplatz“ begraben. Ein 
ſolches Begräbniß iſt unehrlich und darum unerwünſcht. 
Treten wir nun noch für ein paar Augenblicke in's Ge— 
höft des angeſehenſten Häuptlings. Er iſt Richter und Prieſter 
zugleich und hat nicht wenig Einfluß. Durch eine breite Thüre 
gelangen wir zunächſt in einen überdeckten Raum. Vor der 


Thüre ſtehen zwei kleine Hütten, rechts und links je eine, welche 
afrikaniſchen Schweineſtällen recht ähnlich ſehen, aber noch 
kleiner ſind. Es ſind Götzentempel. In jedem ſteht eine 
äußerſt häßliche, menſchenähnliche Lehmfigur. Unter dem be— 


deckten Raume finden wir Sklaven, eifrig damit beſchäftigt, 


Lehmfiguren zu fertigen. Wir halten ihnen das Thörichte und 
Verkehrte ihres Thuns vor; ſie lachen darüber. Der Neger 
lacht gern den Ernſt einer Sache weg. Auf dem Boden liegen 
einige aus Baumſtämmen verfertigte Trommeln. Seitwärts iſt 
eine Thüre offen, und wir erblicken zwei Knaben, die, wie 
Hunde, mit einer Kette um den Hals zuſammengekoppelt ſind. 
Wir haben ein Gefängniß vor uns. Der Anblick der Jun— 
gen berührt uns beſonders wehmüthig, weil wir in einem von 
ihnen einen früheren Schulknaben erkennen. 

Der Hof, in den wir von da aus gelangen, iſt geräumig. 
Gebildet iſt er durch die herumſtehenden Hütten der Frauen 
und Sklaven des Häuptlings. Sie ſind um nichts beſſer als 
die, welche wir bisher geſehen haben. Eine kleine Ausnahme 
macht das Haus des Häuptlings ſelbſt. Es iſt höher und beſſer 
gebaut, außen und innen geweißt und hat an Stelle der Glas— 
fenſter Läden. Er ſitzt vor der Thüre, umgeben von einigen 
halbnackten Weibern, welche, auf dem Boden kauernd, eifrig mit 
Kauriszählen beſchäftigt ſind. Sie zählen ihm Gerichtsſporteln 
vor. Er erhebt ſich bei unſerm Anblick ſogleich und gibt uns 
freundlich die Hand. Sein Benehmen und ſeine ganze Haltung 
haben etwas Anziehendes; aber Fürſtliches finden wir weder in 
ſeiner Kleidung noch in ſeiner Umgebung. Wenn man von 
Majeſtäten der Sklavenküſte ſpricht oder hört, muß man ſich 
überhaupt alle Herrlichkeit und allen Glanz wegdenken. Ein 
einfaches Farmhaus hier in Amerika ſtellt mehr vor und iſt 
jedenfalls bedeutend beſſer und wohnlicher eingerichtet, als eine 
ſolche Fürſtenwvohnung. Wir thun einen Blick in's Innere, 
und ſiehe, wir haben ein treues Abbild vom Stand der Neger.“ 
Neben den Erzeugniſſen der höchſten Kultur gewahren wir Mö— 
bel und Geräthe der primitivſten Art; du ſuchſt aber vergeblich 
nach einem Fenſter oder Kleiderſchrank oder Löffel oder Buch. 

Doch die kleine Glocke unſerer Kapelle gibt das erſte 
Zeichen zum Gottesdienſt, da iſt es Zeit zur Heimkehr. Kommt 
man aus dem Lärm, der Unordnung und aus all dem unreinlich. 
nackten Weſen einer Negerſtadt in's Miſſionsgehöfte, ſo merkt 
man ſchon am Aeußern, daß hier ein anderer Geiſt waltet. Die 
regelmäßig und ordentlich gebauten Häuschen, der ſaubere Hof, 
die mit Sorgfalt und Geſchmack gepflanzten Bäume und vieles 
Andere thun dem Auge und Herzen unendlich wohl. Fragen 
wir nach der Urſache dieſes Unterſchiedes, ſo finden wir ſie 
darin, daß hier Gottes Wort ſeine Macht und ſeinen Einfluß 
auch im Aeußern erweiſt, dort nicht. Wir treten in's Gottes— 
haus und freuen uns nicht minder an der einfach, aber ſauber 
gekleideten Kinderſchaar, wie an den Alten, die alle gekleidet 
und anſtändig daſitzen. Wie kräftig ſingen ſie gerade eines der 
alten, in ihre Sprache überſetzten Kernlieder! Eines trübt un— 


ſere Freude: die Schaar iſt gar klein, der Einfluß des Evange— 


liums der tief eingewurzelten Macht des Heidenthums gegen— 

über noch ſo ſehr in den Anfängen. Es berührt uns wehmü— 

thig, daß von den jo zahlreich Eingeladenen nur 20—30 ge— 

kommen ſind, und wir bitten ſeufzend: Herr, dein Reich komme! 
B. Forſter, P., 

in Bridesburg bei Philadelphia, Pa. 


DD , e,, 


—— 


. 


2 2 — 
— — — 


Anſere Miffionsftation Bisrampır in Oftindien. 


Erklärung der auf dem Bilde befindlichen Zahlen und Huchſtaben. 


1. Hoſpital. 29. Wald. 

2. Hoſpitalküche. 30. Weideland umliegender Dörfer. 
3. Herberge. 31. Felder eines Heidendorfes. 

4. Brunnen. 32. Viehweg nach der Weide. 

5. Miſſions haus. 33. Weg zur Landſtraße. 

75 . Wohn häuſer: 

80 Schulhaus. A. & B. Des Catechiſten Paulus. 
9. Waiſenhaus u. Mädchenſchule. 4 Des Catechiſten David. 

10. Küche. D. Des Gärtners. 

14 Hühnerſtall. E Des Oeconomen. 

12. Druckerei. F. Des Waiſenkinder-Vereins. 
13. Wagenſtall. 3. Des Kochs. 

14. Pferdeſtall. II. Des Kirchendieners. 

15. u. 16. Dienerhäuſer. Des Lehrers Gangaron. 

17. Vorrathskammern. Des Catechiſten Joſeph. 

18 Ställe. Des Catechiſten Petrus. 

19. Garten. .Der Wittwe d. Lehrers Andreas. 


Des Waldwächters Bauda. 
Des Waldwächters Bahram. 
Eines armen Chriſten. 

Des Lehrers Ephraim. 
Eines Druckers. 


20. Grasplatz 

21. Häuſer der heidniſchen Diener. 
22. Teich oder en: 

23. Straße nach Ganeſhpur. 

24. Catechiſt Jadvings Haus. 

25. Neue Straße durch's Dorf. 
25. Paulus' Garten. 


. 


anderer in der Miſſion beſchäftig⸗ 
ter Chriſten. 


Die Vierecke ſind Grenzſteine. 


27. Dalpats oder Stefans Wohnh. 
28. Felder von Ganeſhpur. 


Dem Bilde unſerer Miſſionsſtation Raipur nebſt einer 
Beſchreibung derſelben aus der Feder des Miſſionar Stoll in 
der letzten Nummer des vorigen Jahrgangs können wir hiermit 
auf nebenſtehender Seite eine getreue Zeichnung der Mutter: 


ſtation unſerer Miſſion in Oſtindien, Bisrampur, nebſt Erläu⸗ 


terungen dazu von unſerm Senior-Miſſionar, O. Lohr, folgen 
laſſen. Dieſe Zeichnung iſt von deſſen Sohne mit viel Fleiß 
und großer Anſchaulichkeit angefertigt worden. Die Station 
Bisrampur liegt etwa 37 (engl.) Meilen von Raipur, und ſind 
beide durch eine Verkehrsſtraße, die faſt ganz bis Bisram— 
pur herankommt, mit einander verbunden. Von dieſer Haupt— 
ſtraße fuhrt ein 300 Pard öſtlich laufender, von Miſſionar Lohr 
angelegter und ſchön mit Alleebäumen bepflanzter Fahrweg nach 
der Station Bisrampur, der auf unſerer Zeichnung ſofort in 
die Augen ſpringt (33). 

So ſtehen wir denn jetzt vor der Station, deren treffliche 
Zeichnung auf nebenſtehendem Blatte uns ein gutes Bild der— 
ſelben gibt. Um nun die folgende Beſchreibung derſelben recht 
zu verſtehen, möchte ich die lieben Leſer bitten, ſich als auf 

einem hohen, von der Station weſtlich gelegenen Berge ſtehend 
zu denken, von dem aus man, wie der Vogel von der Spitze 
eines Baumes oder ſich frei in den Lüften ſchwingend, Alles 
gut überſchauen kann. Das erſte Gebäude, doch nicht auf Miſ— 
ſionsgrund, links von oben genannter Straße, etwa 20 Pards 
nordwärts iſt das neue, von Miſſionar Lohr im letzten Jahre 
auf Gouvernements Koſten erbaute und unter ſeiner Aufficht ſte— 
hende Hoſpital (1). Etwa 200 Pards weiter beginnt der 
Miſſions grund; hier ſteht am Eingang ein Gebäude von 40 Fuß 
Länge mit offenen Räumen und einigen kleinen Zimmern (3). 
Hier kehren Reiſende ein, um in der heißen Jahreszeit 
Schatten und Waſſer, in der Regenzeit Raſt und Obdach zu 
finden. 
oder nicht, den Weg zum ewigen Leben. Dieſe Herberge 
wurde bisher auch als Hoſpital benützt. Aus ihr iſt ſchon 
mancher Jaggatnath- (oder Dschagannath-) Pilger heraus: 
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S. '. U. V W. V. Wohnungen 


Alle aber können hier auch finden, ob fie nun ſuchen 


5 


getragen, der nicht nach dem Ziel ſeiner Wanderung, der hei— 
ligen Stadt Dschagannath Puri, der Stadt des „Weltherrn“ 


(Wischna), dem heiligen Wallfahrtsorte im Oſten von Vor⸗ 
derindien, im Delta des Fluſſes Mahanadi gelegen und zur 
Provinz Oriſſa gehörig (vergl. Grundemanns Kl. Miſſ.⸗Atlas 
Blatt 7) gekommen iſt. Doch hielten von hier aus auch etliche 


“schon ihren legten Auszug, die mit dem theuren Jeſusnamen 


auf ihren erblaſſenden Lippen entſchliefen, Hundert Schritte 
weiter rechts liegt das Miſſions haus (5), deſſen innerer 
Theil wegen der im Oktober ſich reichlich entwickelnden Mias— 
men zweiſtöckig iſt. Mehr im Vordergrund gegen 200 Schritte 
nördlich liegt der Mittelpunkt der Station, die Kirche mit 
dem Thurme nach Weſten (6). Sie iſt 80 Fuß lang und 40 
Fuß breit. Der Thurm iſt aus dem Kirchengebäude ausgerückt, 
ebenſo Altar und Kanzel, welche einen Halbkreis (wohl eine 
ſog. Apſis) bilden. Hinter der Kirchs liegt dann der ſtille 
Kirchhof (7), der Gottesacker mit der Saat von Gott ge— 
ſäet für die Ewigkeit. Wieder 200 Schritte, aber ſüdlich von 
der Kirche, liegt gegen links an der Straße das 50 Fuß lange 
Schulhaus (8) Zu beiden Seiten des öſtlich nach Ganes— 
pur führenden Weges, auf der Nordſeite in doppelter Reihe, 
haben die Hütten der Katechiſten und Lehrer, ſo— 
wie die einer Lehrerwittwe und der in der Miſſion Beſchäf⸗ 
tigten oder armer Chriſten ihren Platz (A bis J). Hinter den⸗ 
ſelben nach Süden zu liegt ein großer Teich oder Tänke (22). 

Auf der Südſeite des Miſſionshauſes befindet ſich zunächſt 


der Garten (19), an deſſen Eingang und Ende Brunnen 
(4) angelegt ſind. Dann folgen im Dreieck die Stallungen 
(411713, 14, 18), die Dien erhäuſer (15, 16, 21), die 


Küche (10) und in der Mitte des Dreiecks, ſüdlich, gerade 
dem Miſſionshaus gegenüber, die Druckerei (12). Die 
Häuſerreihe nach Oſten beginnt rechts mit dem Mädchen— 
Schulhauſe (9), in deſſen öſtlichem Flügel die Waiſen— 
kinder untergebracht ſind. — Das iſt Bisrampur, das bei der 
Ankunft des Miſſionars Lohr nichts als eine von wilden Thieren 
bewohnte Wildniß, eine 2000 Acres enthaltende Gangle (oder 
Jungle) d, h. ein mit hohem Graſe, niedrigem Geſtrüpp und 
Bäumen bewachſenes Sumpfland war. 

Zu Bisrampur re noch eine Tochterſtation (Filiale) 
Ganeſhpur, ungefähr 4 Meilen entfernt. Der Weg dahin 
führt durch Reisfelder. In der Mitte des Dorfes ſteht ein 
langes Lehmgebäude, welches gleichzeitig das Verſammlungs— 
haus der großen und kleinen Gemeinde, Schulhaus und Kirche 
iſt. Das Dorf ſelbſt am Ufer eines Bächleins gelegen und 
nach zwei Seiten hin von Wald umſäumt enthält Häuſer von 
allerlei Material, von Lehm, Schilf, Reiſern u. ſ. w. Daſſelbe 
iſt ziemlich regelmäßig ausgelegt und hat auch einen Brunnen. 
Dort wohnen an 70 chriſtliche Familien, welche vom Ackerbau 
leben und für den landesüblichen Pachtzins Miſſionsland be— 
bauen. Von den der Miſſion gehörenden 2000 Acres mit Ein— 
ſchluß der Bauplätze von Bisrampur und Ganeſhpur ſind 500 
Acres unter Cultur. Die übrigen 1500 Acres find Gras-, 
Weide: und Waldland. 

Frägt euch nun noch Jemand: Was thut denn die Miſſion 
für die Verbeſſerung der äußern Verhältniſſe derer, die aus 
Heiden Chriſten geworden ſind? ſo führt ſie zu unſrer ſchönen 
dg, legt den Finger drauf und ſprecht: 

Kommt und ſeht es! 


6 Deutscher Missionsfreund. 


Yon unferer Miſſion in Californien und an 
der Pacific - Rüfte. 


Von der Pacificküſte und aus Californien iſt auch uns die 
Freudennachricht zugegangen, daß Land, gutes Land, für An— 
legung von Colonien gefunden iſt. Darüber iſt in No. 23 des 
„Friedensbotens“ letzten Jahres, S. 180, ausführlich berichtet 
worden, und verweiſen wir deßhalb auf jenen Bericht. | 

Hinzufügen können wir dem noch Folgendes: Paſtor J. 
C. Hoſto, der im Herbſt vorigen Jahres nach Californien über— 
ſiedelte, um als unſer Reiſeprediger der geiſtlichen Noth unſerer 
deutſchen Landsleute an der Paeificküſte ſich anzunehmen, hat 


nach Ueberwindung mancher Schwierigkeiten bereits in der 


Weliſtadt San Francisco eine Kirche und ein Pfarrhaus zum 
Preiſe von 300 Dollars für ein Jahr gemiethet und wirkt da— 
ſelbſt. Nach ſeiner Anſicht iſt Material für fünf Gemeinden 
vorhanden, doch iſt treue Arbeit und — Geduld von Nöthen — 
dann wird gewißlich des Herrn Segen ſeiner Zeit nicht fehlen. 
Dabei predigt er monatlich zweimal in Dixon, 63 Meilen von 
San Francisco. Er wurde gebeten, in die Arbeit daſelbſt ein— 
zutreten. Bisher verſorgte P. Dr. Tauber in Sacramento, ein 
Pionier im Reiche Gottes und bejahrt, der nur alle vier Wochen 
am Samstage dorthin kommen konnte, die deutſchen Glaubens— 
brüder mit dem Lebensbrod des Wortes Gottes. Als P. Hoſto, 
der in Dixon alte Bekannte wiederſehen konnte, mit ihm in 
Verbindung trat, übergab ihm derſelbe dieſes Miſſionsfeld mit 
großer Freude, und der herzlichen Bitte, nun auch für die hun— 
gernden Seelen dort, die ſich bisher mit ſo ſpärlicher Koſt be— 
gnügten, zu ſorgen und unter ihnen, es ſind an 50 Familien, 
mit Geduld den guten Samen auszuſtreuen. P. Hoſto kann 
nun dort in einer hübſchen mit Glocken und Orgel ausgeſtat— 
teten Kirche, die er als ein ſchönes Erbtheil übernahm, das 
Wort vom Kreuze mit aller Freudigkeit verkündigen. Dagegen 
ruft noch nicht Glockenklang zum Gottesdienſt in der gemiethe— 
ten Kirche zu San Francisco, begleitet noch kein Orgelſpiel den 
Geſang der herrlichen Kirchenlieder darin. Sollten ſich, wenn 
auch dieſe Kirche in ſeinen Beſitz übergegangen iſt, innerhalb 
der großen Zahl evangeliſcher Chriſten nicht auch dafür warme 
Herzen und offene Hände finden, um dieſen Mangel zu erſtatten 
und das Kirchlein mit Glocke und Orgel auszuſchmücken? Deſ— 
ſen halten wir uns auch bei ſchwerer Zeit verſichert. 

Für das Frühjahr bittet P. Hoſto um Hülfe in Zuſendung 
von, wahrſcheinlich, zwei Brüdern, da er auf die Dauer nicht 
San Francisco und Dixon zuſammen bedienen kann; auch ver— 
langt dann die Colonie geiſtliche Verſorgung. Er hofft 
bald noch mehrere Gemeinden in Angriff nehmen zu können, 
wenn ihm nur hinreichende Mittel, ſelbſtverſtändlich auch Geld⸗ 
mittel, dargereicht werden. 

Das Feld iſt demnach vielverſprechend — und noch offen, 
noch iſt kein eiſerner Drahtzaun mit ſpitzen Stacheln von an— 
deren Kirchengemeinſchaften darum gezogen worden. Auch über 
dieſen Weinberg ruft uns der himmliſche Hausvater zu: Was 
ſteht ihr hier den ganzen Tag müſſig? Da aber nicht Jeder 


ſelbſt dahin gehen kann und will — nun, ſo laßt die linke Hand 


nicht wiſſen, was die rechte thut! Wir eröffnen hiermit die 
Sammlungen für „Unſere Miſſion in Californien 
und an der Paceificküſte.“ 


Die Miſſion in der deutſchen Kolonie am 
Ramerun. 


Die deutſche Flagge weht nun nicht mehr blos an dem ſan— 
digen Strande von Angra Pequena, auch einer der reichſten 
Küſtenſtriche Weſtafrikas ſteht unter ihrem Schutze. Der atlan— 
tiſche Ozean hat ſich in der Mitte des ſchwarzen Erdtheils tief 
in deſſen ſchwerfälligen Bau eingewühlt und bildet dort den 
Meerbuſen von Guinea“). Da wo dieſe Einbuchtung nördlich 
von der Mittagslinie am tiefſten in die Guinea-Küſte eindringt, 
liegt nahe derſelben die Inſel Fernam do Po. Von einem 
3000 m hohen Berggipfel überragt, 12 Stunden lang und 5 
Stunden breit, gilt dieſe fruchtbare Inſel für einen der ſchönſten 
Punkte Afrikas. Nicht minder geſegnet iſt die etwa 12 Stunden 
entfernte Küſte des Feſtlandes. Dort erhebt ſich das Kamerun— 
Gebirge, nach dem portugieſiſchen Wort camarao — Krabbe 
genannt, bis zur Höhe des Montblank. Am Fuß dieſer Berge 
öſtlich vom höchſten Gebirgsſtock windet ſich der Fluß Kame— 
run hin, der in der Nähe ſeiner Mündung noch den Bimbia 
aufnimmt und mit dieſem eine Landanſchwellung (Delta) ge— 
ſchaffen hat. 

Nachdem das deutſche Reich ſchon im vorigen Jahr auf 
Fernam do Po eine Kohlenſtation für eine Kriegsflotte errichtet 
hatte, ſind nun auch die großen Beſitzungen einiger Hamburger 
Kaufherrn am Kamerun unter Reichsſchutz geſtellt worden. Da 
zugleich mehrere Häuptlinge der anwohnenden ſchwarzen Stämme 
ihre Hoheitsrechte an Deutſchland abgetreten haben, ſo hat da— 
mit das Deutſche Reich ſein erſtes Kolonialland erworben. Der 
größte Theil des von Weſtafrika ausgeführten Palmöls und 
Elfenbeins kommt von hier; auch der Anbau von Kaffee und 
Kakao hat gute Erfolge erzielt und die Küſte ſoll eine verhält— 
nißmäßig geſunde ſein, ſo daß wir die neue Erwerbung für 
Deutſchland freudig begrüßen. 

Jetzt darf aber das deutſche Volk nicht vergeſſen, daß ſolche 
Beſitzungen in heidniſchen Ländern außer dem Gewinn für 
Handel und Gewerbe auch ernſte Verpflichtungen mit ſich 
bringen. Je mehr wir mit den Heiden in Berührung kommen, 
deſto größere Miſſionsanſtrengungen müſſen gemacht werden; 
wenn dies geſchieht, dann erſt ſind Kolonien ein wahrer Segen 
für das chriſtliche Mutterland. 

Lange ehe die „Möve“, das deutſche Kriegsschiff, auf der 


heißen Rhede vor der Mündung des Kamerun erſchien, haben 


hier evangeliſche Glaubensboten für Chriſti Reich geſtritten und: 
ein Bethel gegründet. Der Ausgangspunkt der evangeliſchen. 
Miſſion war Fernam do Po. Portugieſen waren die erſten 
chriſtlichen Europäer, welche dort landeten und die Inſel trägt 
noch heute den Namen ihres Entdeckers (1472). Später kam 
ſie durch Tauſch an die Spanier und in der erſten Hälfte unſe— 
res Jahrhunderts ſuchten die Engländer hier Niederlaſſungen 
befreiter Sklaven zu gründen. Fieber, welche die erſten Anſied— 
ler wegrafften und die erneuerten Anſprüche Spaniens vereitel⸗ 
ten dieſe Abſicht, aber die engliſchen Chriſten waren auf die 
Inſel aufmerkſam geworden. Im Jahre 1841 ſandten engliſche 
Baptiſten von Jamaika aus zwei Miſſionare dorthin, welche 
bei den Eingeborenen und noch mehr bei den eingewanderten 
Sierra Leone-Leuten bereitwillige Aufnahme fanden. Die ein— 
geborenen Neger Fernam do Pos, die Bubi, ſtehen auf einer 


*) Grundemanns Kl. Miſſions-Atlas, Blatt 2. 
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äußerſt niedrigen Stufe der Bildung; ſie wohnen nur unter 
einem offenen Dach, ihre einzige Kleidung beſteht aus Streifen 
von Baumrinde oder Grasgeflecht. Einer ihrer Häuptlinge 
ſagte dem Miſſionar: „Lehret nur zuerſt die Kinder und zieht 
ihnen Kleider an! Die Alten müßt ihr damit jetzt noch in Ruhe 
laſſen. Ihr müßt aber eure Sachen vor den Kindern verſtecken, 
ſonſt ſtehlen ſie, denn ſie ſind wie die Hunde.“ 

Im Jahre 1845 ſehen wir ſchon 8 Miſſionare, et 
ein Arzt und 14 Miſſionsfrauen, auf der Inſel arbeiten; die 
blühendſte Gemeinde beſtand in der Hafenſtadt Clarence. Von 
hier aus hatten die Miſſionare frühe die gegenüberliegende Küſte 
beſucht. Einſt redeten ſie vor einer Volksverſammlung von 
500 Negern; der König, um die Lenden mit Purpur bekleidet 
und von ſeinen 50 Frauen, ſeinen Söhnen und Häuptlingen 
umgeben, war anweſend. Die Verſammelten wurden damals 
von der chriſtlichen Predigt ſo ergriffen, daß ſie einmüthig auf— 
ſtanden und dringend um einen Lehrer baten. Jetzt fuhren die 
Miſſionare häufiger hinüber und ſtellten ſchwarze Miſſionsar— 
beiter an der Küſte an. Im Jahre 1849 durften die Erſtlinge 
am Kamerun getauft werden, aber noch zwei Jahre ſpäter er— 
wachte der Haß der Heiden ſo mächtig, daß ſie an einem Tage 
alle Bewohner des Miſſionshauſes umbringen wollten. Nur 
weil der Sohn eines mächtigen Königs im Innern. das Haus 
nicht verlaſſen wollte, wurde aus Furcht vor ſeinem Vater der 
finſtere Anſchlag nicht ausgeführt. 

Die ſpaniſche Regierung, welche ſeit 1843 Fernam do Po 


wieder beanſpruchte, hatte die evangeliſche Miſſion auf dieſer 


Inſel nicht geſtört, bis 1858 ſpaniſche Soldaten mit ſechs Je— 
ſuiten in Clarence landeten, und die evangeliſchen Miſſionare 
vertrieben. Alle Bitten ihrer Gemeinden waren vergebens, nur 
die katholiſche Religion ſollte geduldet werden und Clarence 
wurde jetzt Santa Iſabella genannt. Die Miſſionare entſchloſ— 


ſen ſich, auf das Feſtland überzuſiedeln, wo ſie, von einigen 


Familien aus Fernam do Po begleitet, in der Viktoriabucht am 
ſüdlichen Ausläufer des Kamerun-Gebirges eine Station grün— 
deten. Hier ging es langſam voran; erfreulicher war das Ge— 
deihen einer Station Bethel an der Mündung des Kamerun. 
Bei Bethel ſtehen auch die deutſchen Kaufhäuſer und der ganze 
Ort wird mit mehreren Negerdörfern unter dem Namen Ka— 
merun zuſammengefaßt. Neue Stationen entſtanden und die 
Baptiſten drangen bis nach Bakundu in das Innere vor. Ihr 
Miſſionar Saker hatte bis 1875 die Bibel in's Duala, eine 
der Landesſprachen, überſetzt, auch in der Iſupuſprache wurden 
ſchon Evangelien herausgegeben. Die Zahl ihrer Kirchenglieder 
beträgt gegenwärtig 232, darunter 113 in Bethel. 

Auf Fernam do Po durften inzwiſchen methodiſtiſche Miſ— 
ſionare die Reſte der evangeliſchen Miſſionsgemeinden pflegen, 
ſeit die Revolution des Jahres 1868 auch den Spaniern Ge— 
wiſſensfreiheit gebracht hatte. Die ſpaniſche Regierung trat 
zwar vorübergehend wieder feindſelig auf und verbannte einen 
Miſſionar, mußte aber nachträglich die Erfolge der proteſtanti— 
ſchen Miſſion dankbar anerkennen. Eben ſo dürfen wir wohl 
am Kamerun unter deutſchem Schutze ein fröhliches Gedeihen 

der Miſſion erwarten. (C. M.) 


Goldſtaub. Der Goldſtaub, der ſich im Kehricht der engliſchen 
Münze in London in einem Jahre findet, betrug letztes Jahr faſt 815,000. 
Was könnten wir nur mit dem, was wir oft vergeuden oder leichtſinnig 
wegwerfen, für das Reich Gottes Alles thun?! Dem denket nach! 


Dankbarkeit. 


Ein neubekehrter Heide lag auf ſeinem Sterbebette, der 
Vergebung ſeiner Sünden gewiß und völlig getroſt. Der Miſ— 
ſionar, der ihn oft beſuchte, freute ſich über die Standhaftig— 
keit, mit der er ſeine ſchweren Leiden trug und über die Freu— 
digkeit, womit er dem Tode entgegenſah, der allen Heiden ein 
Gegenſtand unauslöſchlichen Grauens iſt. Als der Miſſionar 
einmal wieder an ſeinem Lager ſaß, ſagte der Kranke: „Ich 
werde nun bald von dieſer Welt ſcheiden; wenn ich nun in den 
Himmelsſaal komme, werde ich zu meinem Herrn Jeſus gehen 
und ihm danken für ſeine große Liebe, dann werde ich wieder 
an die Thür des Himmels zurückkehren.“ 

„Aber was willſt du an der Thür, da du doch am Throne 
des Heilandes bleiben darfſt?“ „Da will ich,“ antwortete der 
Sterbende, „auf dich warten, und wenn du kommſt, will ich 
dich zu dem Herrn Jeſu führen und zu ihm ſagen: Herr Jeſu, 
ſiehe, dies iſt der Mann, von dem ich zuerſt deinen ſüßen, ſeli— 
gen Namen gehört habe, o ſegne ihn, ſegne ihn!“ 

Sagt, iſt ſolche Dankbarkeit eines bekehrten Heiden nicht 
beſchämend für uns, die wir uns von Kindheit an Chriſten 
nennen? B. E. S. 


Allgemeine Miſſionsüberſicht. 
(Von P. J. A.) 


Amerika. Auf der Inſel Trinidad (Weſtindien) hat der frühere 
Goßnerſche Miſſionar O. Flex im Dienſt der anglikaniſchen Ausbrei— 
tungsgeſellſchaft im März dieſes Jahres eine Kuli-Miſſion eröffnet, wo— 
bei ihm ſeine, durch 20jährige Arbeit in Indien erworbene Kenntniß 
der Hindu-Sprache vortrefflich zu ſtatten kommt. N i 

Am 16. Mai wurde die Jubelkirche der Brüdergemeinde in St. 
Thomas eingeweiht, wobei auch der däniſche Gouverneur eine ſehr 
warme, die Miſſionsarbeit anerkennende Rede hielt. In der darauf fol— 
genden Woche wurde jeden Abend gepredigt, am Himmelfahrtstag aber 
fand die feierliche Ordination der Brüder Weiß, Lichtenthäler Niebert 
und Hanna zu Presbytern der Brüderkirche ſtatt. Es ſollen 2000 Men— 
ſchen dabei geweſen ſein; trotzdem aber herrſchte die größte Ruhe und 
Ordnung. Die Kollekten während der ganzen Feſtwoche beliefen ſich 
auf 1689 Mark. | 

In Alaska ſollen zwei Sendboten der Brübergemirbe, Hartmann 
und Weiland, eine neue Miſſion anfangen. In Fort Alexander fanden 
ſie einen griechiſch-ruſſiſchen Prieſter, der recht freundlich gegen ſie war, 
aber jene ganze Gegend als ſein Miſſionsgebiet anſieht. Sie ſind daher 
an die Mündung des Kuskokwim gegangen, um in Fellbooten den Fluß 
hinaufzufahren und dort ihr Glück zu verſuchen. 

Suropa. Ein ſtark beſuchtes Miſſionsfeſt zu Otterſtedt im Bre— 
miſchen erlitt eine unliebſame Störung dadurch, daß die Gensdarmerie 
die Kollekte konfiseirte, weil die Veranſtalter nicht nachweiſen konnten, 
daß ſie die behördliche Genehmigung eingeholt hatten. 

Am 23. Sept. hat in Neuſtadt a. A. die erſte Miſſionseonferenz der 
evang.-lutheriſchen Geiſtlichen Bayerns ſtattgefunden; 34 Pfarrer wa— 
ren anweſend. Die Statuten, welche feſtgeſetzt wurden, ſind denen der 
ſächſiſchen und der brandenburgiſchen Miſſionskonferenz ähnlich. 

Am 17. Sept. iſt in Grunbach bei Schorndorf der Basler Miſſionar 
Franz Joſeph Mohr geſtorben. 1846 — 1873 hat er auf der Goldküſte 
gedient, ſeither als Invalide in der Heimath gelebt. Seine Vorbildung 
hatte er in der Pilgermiſſionsanſtalt auf St. Chriſchona erhalten, wo er 
jetzt noch als der „erſte Chriſchona-Bruder“ bekannt iſt. 

Die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft hat vom geographiſchen Kongreß 
in Toulouſe das Ehrendiplom für ihre dort aufgeſtellte ethnographiſche 
Sammlung erhalten und bekennt, ſie habe bisher ſelbſt nicht gewußt, 
welche Schätze ihr kleines dunkles Muſeum beherberge; es fehle an Raum, 
es fehle überhaupt an einem rechten „Miſſionshaus.“ Möchte doch ein 
ſolches bald der Geſellſchaft beſcheert werden! 


A ͤ BGůẽͤä T 


In England iſt Herr W. Ch. Jones en der zu drei verſchie⸗ 


denen Malen der engliſch- kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft zuſammen 
2,560,000 Mark oder §640,000 zur Dotirung eingeborner Paſtorate und 
Predigerſeminare geſtiftet hatte, ſonſtige Beiträge nicht gerechnet. 
Afrika. Im Januar 1884 haben die amerikaniſchen Baptiſten 
einen ihrer Geiſtlichen, Baldwin aus Nord = Carolina, auf eine Unter: 
ſuchungsreiſe zu den Kabylen nach Nordafrika geſchickt, wo er einen Ka— 
bylen und den ſchottiſch-presbyterianiſchen Miſſionar Lamb (1) ſammt 
ſeiner Frau getauft hat. Ueber Land und Leute hat er eingehende Stu— 
dien gemacht. | 


In Algerien und Oran haben ſchon ſeit längerer Zeit Judenmiſ- 
ſionare gewirkt und ſeit einigen Jahren auch eine engliſche „Geſellſchaft 


für die Kabylen und andere Berberſtämme Nordafrikas“, die jetzt auch 
in Tandſcher ein Haus der Hoffnung, das ihr ein engliſcher Offizier aus 
Gibraltar um die Hälfte der Baukoſten überlaſſen hat, und einen Miſ— 
ſionsarzt beſitzt. Nach Algerien hat jetzt auch die Pariſer Miſſionsge— 
ſellſchaft einen Vertreter, den aus dem Baſuto- Land zurückgekehrten 
Miſſionar Krüger, geſchickt, damit er die dortigen Zuſtände, ins beſondere 
die bereits beſtehenden Miſſionen ſtudire und Vorſchläge darüber mache, 
wie nun auch die franzöſiſchen Proteſtanten dort am beſten helfen können. 


Asien. Korea. Der amerikaniſch-methodiſtiſche Miſſionar Dr. 
Maclay hat eine Unterſuchungsreiſe von Japan nach Korea gemacht und 
von der dortigen Regierung die Erlaubniß zur Miſſionsthätigkeit erhal— 
ten: „Blos gegen die Katholiken verhalte man ſich ablehnend, nicht gegen 
den Proteſtantismus.“ Dieſe überraſchende Erklärung iſt wohl mit dem 
amerikaniſchen Konſul Foote zu verdanken, der die koreaniſchen Staats— 
männer ſeit einiger Zeit über die Bedeutung der Religionsfreiheit und 
die Nützlichkeit der Miſſionare aufgeklärt hat, welche Schulen und Spi— 
täler gründen, die Unterthanen zum Gehorſam mahnen u. ſ. w. 

Drei junge Koreaner find in die Hochſchule der Methodiſten in 
Shanghai (China) aufgenommen worden. Es ſind: ein Neffe des Kö— 
nigs von Korea, ein Sohn des erſten Miniſters und ein Sohn eines 
militäriſchen Mandarinen. 

Japan. In Tokijo haben die Amerikaniſch-Reformirten am 11. Mai 


durch“ die Einſetzung deines Aelteſten, Sudjuki, und eines Diakonen, 
Ariah, ihre erſte Gemeinde organiſirt. Dieſelbe zählt 15 erwachſene 


Mitglieder und 5. Kinder. 

In Kobe kommt der Sohn eines Daimio täglich zu Miſſ. Rhees, um 
mit ihm in der engliſchen Bibel zu leſen. „Heute Morgen,“ ſchreibt Frau 
Rhees, am 18. Mai, „hat er uns die Nachricht gebracht, daß der Pre— 
mier⸗Miniſter von Japan, Fürſt Ito, ſich öffentlich als Chriſt bekannt 
habe. ... Es iſt erſtaunlich, wie ſchnelle Fortſchritte Japan in der Reli— 
gionsfreiheit u. ſ. w. macht.“ 

Die Konferenz der amerikaniſchen (Boſtoner) Miſſionare in Oſaka 
hat dringend um die Fürbitte und die thatkräftige Hülfleiſtung der ame— 
rikaniſchen Miſſionsfreunde gebeten. Japan ſteht gegenwärtig in einer 
großen religiöſen Kriſis; von allen Seiten kommen Bitten um Evange— 
liſten; bald werden wohl die Miſſionare auch im Innern ganz frei reiſen 
und ſich niederlaſſen dürfen; man müſſe das Eiſen ſchmieden, jo lange es 
heiß jet. Ein jetzt aus geſandter Miſſionar ſei mehr werth, als ein halb 
Dutzend andere, die erſt fünf Jahre ſpäter geſandt werden. Es ſei Ge— 
fahr im Verzuge. Was geſchähe, müſſe ſofort geſchehen. (B. E. M. M.) 


Vom Büchertiſche. Meine Leſefrüchte. Eine Sammlung 
lehrreicher Ausſprüche, den Nachdenkenden gewidmet von W. Behrendt. 
Das Büchlein enthält auf 78 Seiten 91 Rubriken mit mehr denn 500 
Ausſprüchen. Wir empfehlen daſſelbe hiermit Allen auf das Herzlichſte. 
Manches treffliche Wort wird darin in unſere Erinnerung zurückgerufen, 
manches darin, auch als neu uns geboten. Daſſelbe, ſchön gebunden, ko— 
ſtet 30 Cents und iſt bei portofreier Zuſendung zu beziehen von dem Ver— 
faſſer deſſelben: Rev W. Behrendt, Zanesville, Ohio. 
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Geburts » Anzeige. — Der Herr ſchenkte den l. Geſchwiſtern Stoll auf un⸗ 
ſerer Wiſſions⸗Station Raipur in Oſtindien am 10. Oetober 1884 ein Söhnlein, wel- 
ches in der h. Taufe die Namen Heinrich Auguſt Stoll empfing. — Dem 
HErrn ſei Dank! Er ſegne das Kind! 


Berichtigung, — Auf S. 92 in Nr. 12 des vor. Jahrg. unter der Ueberſchrift 
muß es felbfiredend heißen: Brief einer bekehrten Iſraelitin, ſtatt: 
Brief eines bekehrten Iſraeliten. 


Herren: 


Zur gefä äftigen Vence 
In der Erwartung, daß viele neue Abonnenten gemeldet wer⸗ 


den, iſt No. J in ſehr ſtarker Auflage gedruckt worden. Wer vor 


dem erſten Februar beſtellt, kann auf Nachſendung von No.! rech⸗ 
nen, welche durch das treffliche Bild unſerer Miſſionsſtation in Bis⸗ 
rampur allein den Preis von 25 Cts. werth iſt. 

H. . P. 


Quittungen. 
Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Für unſere Heidenmiſſion. Durch P. Th. Tanner von C Wellenſiek $2; 
dch. P. J C Reiner von J Maurer ſen. $l; von A G Tönnies für Kirchbau $5; db. P. 
Ph. Albert, gef. in Old Monroe $11.20; dch. P. F Hempelmann von H Sprenger $1; 
dch. P. J Feil, Kanſas City, von d. Petrigem. §8; dh. P. E Schweizer von der Zions— 
gem. bei Metropolis 54.50; von P. K Zimmermann, Louisville 529; von P. C Schaub, 
Opfer $1; dch. P. GüEyrich von O und E Hahn je Fl, Chr. u. E Hahn je 50e, W Hahn 
25e; dh. P. A Blume a. d. Miſſ.⸗Kaſſe 51 65; von P. WöEchelmeier 51.60; dh. P. W̃ 
Jungk von C Fickelſcherer bei ſ. Trauung §3; dh. P. J Günther von J W. §5, A L. 
510, G W. $15; dch. P. L Nollau, Quiney, von Paulsgem. $30, v. Kindern am Miſſ.⸗ 
Feſt 93.81, aus dem Nigger 52.70, Frau S. 50e; dh. P. W Wahl von Ungen. 50e; dch. 
PF. A Niedergeſäß von Ref.⸗-Koll. a. d. Imm.⸗Gem. in Eitzen §14.48, von gem. Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. d. Joh.⸗ und Imm.⸗Gem. $14.10, Frau Kröger 25e; dch. P. Ph. Werheim v. 
B U. §5; dch. P. Chr. Schiller, Toledo, von den Kindern der S.-Sch. $7; dch. P. E 
Jung von Frau Hack Fl; von E Hunecke 60e; dch. P. Fr. Daries aus Miſſ.⸗Std. der 
Lucasgem. 515, von J Fr. Daries $1; von P. F Baltzer, Warſaw $3.75; dch. P. Ph. 
Wagner, South Bend, v. Miſſ.⸗Ver. 512.50; von P. C Hauſer, Baltimore Js; dch. P. 
E Fünfſtück, von Coll. in Marietta $5; dh. P. J Piſter von der ev. Matth.⸗Gem. in 
Cineinnati 525; dch. P. JC Seybold, Bay, von H Möll $5; dch. Frau A Walter vom 
Frauenverein in Batavia $6.20; von G Mayer, Aderville $5; dch. P. A Debus von J 
Eiler 52.50; dh. P. F Holke, Waterloo, von W Köchel $2, von Lucking $1; dh. P. M 
Otto von NN; dch. P. R A John von A S. 75e, M Schümperlin, Latty $L; dh. P. 
G Hirtz von Frau Hieffeler §1; von P. B Forſter 60e; dh. P. F Möckli von Frau A 
Saaler $2; dch. P. Jon. Seybold von ſ. Gem. 52.50, feinem Filial 92.25, von ihm ſelbſt 
$1; dch. P. K Ritzmann von M Hohl $1.50, Frau Vogt 50e; von Chr. Schmidt 7öe; 
von P. J Daiß $l. Zuſammen 9293.94. 

Bei P. J. W. Geyer, New Pork: Dch. P. J Geyer, erſter Arbeitslohn v. P 
Schaus $3, von Frau Sommerlatt §1, P Schaus 52, F Richter §5, C Manz für die 
Miſſion in Texas oder Kanſas Fl; dch. P. L Wolferz von der S.⸗Sch. ſeiner Gemeinde 
57.45. Zuſammen 918.45. 


Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Von Chr. Stauffer $1.50; dch. P. A Nieder⸗ 
geſäß von gem. Miſſ.⸗Feſtkoll. der Imm.⸗ u. Joh. Gem. §15; von P. G Mayer, Acker⸗ 
ville 88. Zuſammen 519.50. 


Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. DH; P. J C Feil, ER: §7; dch. P. G 
M Eyrich von Fritz Rühl 50e; von G Mayer, Ackerville, 83; dch. P. G Hirtz von Frau 
Hiefeller 52. Zuſammen 512.50. 

Beim Agenten P. C W Loder, Elyria, O.: Von J J Tſchudy, Monroe 5e; 
von NN 50e; von P. J Ritter, Talmage §5; dch. P. Th. Dreſel, Brooklyn, aus der 
Miſſ.⸗Kaſſe 530; dch. P. A Schönhuth, Minonk, vom 5 Cts. Coll.⸗Ver. 516; von P. E 
Schweizer, Metropolis, Theil der Miſſ.⸗-Feſtkoll. 810; von P. A Shönhuth u. P. Ph. 
Werheim, Ueberſchuß je 206; dh. P. M Otto, Freeport, von N N $10, von ihm ſelbſt, 
Ueberſchuß 226; von P. L Knauß 48e; von P. J Schwarz, Lowden 50e; von P. Chr. 
Schowalter, Primroſe 40e. Zuſammen 574. 


Kolhs⸗Miſſion. Durch P. WH Büttner, Miſſ.⸗Geld v. der Paulsgem., Cleve⸗ 
land §30; von G Mayer, Ackerville 52. Zuſammen 932. 

Miſſion in Spanien, Dch. P. E Jung v. Frl. Urſch 82; v. G Mayer, Acker⸗ 
ville 52; dch. P. K Ritzmann v. Schülern und ihm ſelbſt 51.75. Zuſammen 55.75. 


Tür den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 

1884. Die Paſtoren: Chr. Schär 83, WA Walter 97.70, H Gundert 81.95, 
Fr. Grabau 92.95, K Freitag 25e, M Mehl 96.60, RE B Beyer 92.20, C F Fleck 95.50, 
J Müller $1, Ph. Werheim $6.75, J Wettle 92.20, G G Kuns (’84 u. 85) 50e, C Bo⸗ 
finger 51, J H Dorjahn 25e, E A Fünfſtück 84.40, L v. Rague 936, J Niederecker 55.75, 
G Maul $1.10, W v. Gerichten 52.64, Jul. Schumm für Herrn F A Melching 25e; 
die Herren: K Reutter 52.85, A G Tönnies für Frau Kahlefeld 25e, W Engeland 
(53-786) HI, Z Ochsner, P Niſſen, Ernſt Anſchicks u. W Kettler je 25e, Wilh. Seifert 
(84 u. 85) $l, A Kolbe (84 u. 85) 7e. 

1885. Die Paſtoren: J Matter 25e, Chr. Schiller 52.97, Ph. Wagner 919.08, 
Joh. Hoffmeiſter 25e, B Forſter 54.40, P Werber, W (Arch u. Carl Becker je 25e; die 
D Brodtbeck, IJ Brückner, HC W Schäfer, Joh. Stoll, Geo. Rupp, A Fil- 
finger, H Säger, H Pfarrer, Claus Beneke, Chr. Schober, W Kluve, C R Gerndt, C 
Hellmann, Geo. Kuhn, ZW VBierce, Fr. Fiſcher u. Chr. Schmidt je 25e, Wilh. Witt⸗ 


ler 350, M Frieſe 82.86, Pet. Scherer §1, Frau Marie Schäfer We. Zuſ. $135.25. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cent 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. a 18 Cts 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc. adreſſire man: R. Wobus, P 
St. Charles, Mo. — Alle die Redaetion betreffenden Sachen, Einſendungen u. l. w. 
find zu richten an Rev. Albert B. P. J. Thiele, 1109 N. 14th Str. St. Louis, Mo. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß Darum gehet hin und lehret alle 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 


i E Völker, und taufet fie im Namen des 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ BI y = = 5 N = Vie * 
loren werden, ſondern das ewige Leben 25 EHRE == FE} ee ,,, Vaters und des Sohnes und des Heili 
haben. Joh. 3, 16. E = an VE gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangelischen Synode von Nord- Amerika. 


Jahrgang II. | St. Louis, Mo., Februar 1885. | Nummer 2. 


AIJlußverehrung und Melas ) in Gſtindien. 
| (Eine Miſſionsbetrachtung mit Bild.) 

Bun hätten ihren Urſprung 

in einem tiefen Sünden⸗ 


Es mögen den Hei- = 4 DN NN e m 
| - a8 P N aaa Te 
den noch ſo lobenswer⸗ In. ISSUE SE I NR an 


the Eigenschaften zuge⸗ va 
ſchrieben werden, wie 


dies von Gegnern der |: 


Miſſion oft genug ge⸗ 


gefühl; ſicherer wird 
man ihn in dem Gedan⸗ 


ken an die Verehrung 
der Flüſſe ſuchen, denn 


ſchieht, den Eindruck 97H 16 N 
wird jeder gewiſſenhafte |] Man aD 


, Aa ee Dr 22 2 biegrößten Melas fin- 


den ſich in den Orten 


Reiſende in allen Hei⸗ N 
denländern bekommen: 
„Sie ermangeln des 
Ruhmes, den ſie an Gott 
haben ſollten.“ Und die 


Heiden ſelbſt fuhlendas. 


Ihre Anſtrengungen, 
durch verſchiedene Pei— 
nigungen und Reini⸗ 
gungen ſich den Göttern 
zu nähern, find genü— 
gender Beweis dafür. 
Man kann es ſich kaum 
denken, daß ſie ſolche 
weiten Reiſen, verbun⸗ 
den mit viel Beſchwer⸗ 
lichkeit und Koſten, wie 
das bei einer Mela in 
Oſtindien (ſ. d. nebenſt. 
Bild) der Fall iſt, un⸗ 
ternehmen würden, ohne 
ein tieferes inneres Be⸗ 
dürfniß zu fühlen. 

Allerdings wäre es 
wohl zu viel behauptet, 
zu ſagen, die Melas 


*) Volksverſammlungen mit Jahrmärkten. 


an Flüſſen, beſonders 
am Zuſammenfluß meh⸗ 
rerer Ströme. In dem 
Rig - Veda leſen wir: 
„Laſſet, o Gewäſſer, den 
Dichter eure außeror⸗ 
dentliche Größe hier in 
der Heimath der Sonne 


IN verkündigen. Nehmet an 


mein Lob, o Ganga Pa⸗ 
muna, Sarasvati, Sa⸗ 


tudri, Paruſchi!“ 


Der Zuſammenhang 
des Gedichtes weiſt auf 
jene erſte Zeit hin, in 
welcher die Arier von 
dem Pendſchab Beſitz 
genommen hatten und in 
das Gangesthal vorge⸗ 
drungen waren. Beim 
Bebauen des Landes, 


ſowie auch beim Be: 


haupten deſſelben gegen 
die Feinde haben ſie den 
ihnen von den Flüſſen 
zu Theil gewordenen 


10 8 Deutscher Missionsfreund. 


Nutzen ſchätzen gelernt, und wir können Stellen, wie die ange- 


führte eine von vielen iſt, kaum leſen, ohne die Vorfahren in 
alter Zeit an den Ufern der Flüſſe niederfallen und dieſelben 
göttlich verehren zu ſehen. Hier am rauſchenden Waſſer mag 
der Anfang der religiöſen Zuſammenkünfte zu ſuchen ſein. 

Doch nun war das genannte Volk innerhalb der ihm von 
Gott dem HErrn zugemeſſenen Grenzen; es hatte das Ziel 
ſeiner Wanderung erreicht. Jetzt wurde es vor die Aufgabe 
geſtellt, den HErrn zu ſuchen, ob es ihn fühlen und finden 
könne. Die Anregung dazu blieb nicht aus. Die Beter (Brah— 
manen) ſtrebten ſehr bald darnach, den Vorrang zu bekommen 
vor den Männern der That (den Kriegern und den Bauern) 
und errangen ihn nach ſchweren Kämpfen. Doch galt es, das 
errungene Anſehen unter dem Volke ſich zu ſichern. Die Religion 
war das beſte Mittel dazu. Ihr ſcharfer Geiſt richtete ſich auf 
das Woher und Wohin des Menſchen. Doch das Ergebniß 
ihres Forſchens zeigt, jene Fragen werden ohne das Licht der 
Offenbarung nicht gelöſt. Der Gedanke an Gott konnte ja 
auch ihnen nicht fehlen, aber wer iſt er, und in welchem Ver— 
hältniß ſteht der Menſch zu ihm? Sie ſelbſt waren Beter, das 
Gebet (Brahma) war der in den Vordergrund getretene religiöſe 
Akt. Etwas Höheres kannten ſie nicht. Anſtatt nun davon 
auf Einen zu ſchließen, dem das Gebet dargebracht, oder auch 
durch welchen es im Herzen gewirkt wird, wurde es ſelbſt ver— 
göttert, und Brahma als Weltſeele gefaßt. Nun iſt es der 
Schöpfer, aus dem alles hervorgeht. Von einem Schöpfungs— 
akt iſt jedoch nicht die Rede, ſondern von einem Ausfluß aus 
Brahma, aus dem auch die Menſchen hervorgegangen ſind, die 
Brahmanen aus ſeinem Munde, die Krieger aus ſeinen Armen, 
die Bauern und Viehzüchter aus ſeinen Lenden, endlich die 
Sudras (das Geſchlecht der unterworfenen Ureinwohner) aus 
den Füßen deſſelben. Die Kaſtenunterſchiede haben alſo un— 
mittelbar im Brahma ihren Urſprung. 

Mit ſolchem Heraustreten aus Brahma iſt zugleich das 
Böſe und alles Elend entſtanden. Die Erlöſung beſteht in der 
Rückkehr in daſſelbe. Dem ſtehen die Brahmanen am nächſten. 
Die angedeuteten Unterſchiede, ſowie Sünde und Strafe, wer— 
den durch Seelenwanderung ausgeglichen. Doch gibt es Mittel, 
die Annäherung an Brahma zu beſchleunigen, Stufen der müh— 
ſamen Seelenwanderung zu überſpringen. Obenan ſteht das 
Waſſer. Stehendes Waſſer jedoch iſt nicht immer das reinſte 
und geſündeſte. Der Quell, ſo klar und ſilberhell, wie er der 
Tiefe der Erde entſpringt, ſcheint einen geheimnißvollen Ur— 
ſprung zu haben; aus ihm bildet ſich der Fluß, der nicht raſtet, 
ſondern neben andern Geſchäften auch das der Reinigung be— 
ſorgt. Das gab den Flüſſen andere Bedeutung für den Hindu. 
Wir leſen in dem ſchon erwähnten Buche: „Traget hinweg, ihr 
Waſſer, was Böſes in mir iſt!“ Der Ganges mit ſeinen 
Quellen an dem faſt unzugänglichen Himalaya kommt dem 
Hindu überirdiſch vor. Er denkt ſich deſſen Urſprung im großen 
Zeh des Wiſchnu im Himmel. Um den Fall der großen Waſ— 
ſermaſſen von da auf die Erde zu brechen, ſetzt ſich Schiwa auf 
den Himalaya und läßt den Strom auf ſeinen Kopf fallen, wo 
er dann durch ſeine langen zottigen Haare auf die Erde ſtrömt. 
Demnach enthält er auch das heiligſte Waſſer, das die Sünden hin— 
wegwaſchen kann. Beſonders wirkſam iſt es ihm an Orten, wo 
ſich ein Nebenfluß mit dem Hauptſtrome vereinigt. Der beſuch— 
teſte Ort iſt Sonepur, ein elendes Dorf am Zuſammenfluſſe 


des Ganges und des Ghandak. Die Heiden jagen: „Hier 
treffen drei Flüſſe zuſammen, zwei auf Erden und der dritte 
vom Himmel.“ Nächſt ihm iſt der bedeutendſte Allahabad, wo 
ſich die Summa oder Dſchamna in den Ganges ergießt. Die 
Frage nach der Zeit, wann das Waſſer am wirkſamſten ſei, 
ſchien ihnen der Mondwechſel zu beantworten. Welcher Hindu 
nun um die beſtimmte Zeit und nach genau vorgeſchriebenen 
Formeln ſich badet, der wird von ſeinen Sünden gereinigt. 
Welch eine erwünſchte Gelegenheit der gefürchteten Seelenwan— 
derung überhoben zu werden! Tauſende und aber Tauſende 
ziehen demnach zu ſolch einem Lande und geſtehen ſo durch die 
That ein, daß ſie der Reinigung bedürfen. | 
Allein, wollte Jemand in ſolch einem Reinigungsbade ein 
Mittel zur Beſſerung erkennen, der ſollte nur einmal mitpil— 
gern, um ſich von dem Treiben der Pilger ſelbſt zu überzeugen. 
Augenzeugen und Berichterſtatter erzählen uns vielmehr von 
den dunkelſten Sünden des Heidenthums, die gerade hiermit 
verbunden ſind. Noch während des Badens, wobei ſie die 
Namen ihrer Götter ausrufen, ſcheuen ſie ſich nicht zu lügen 
und Andere zu beſchimpfen. Und wie ſieht es erſt nach dem— 
ſelben aus, wenn die Nacht ſich lagert über Stadt und Land 
und auch die Gebadeten in ihren Schleier einhüllt? — Ihnen 
gilt fürwahr das Wort des HErrn: Wenn ihr euch gleich 
mit Lauge wüſchet und nähmet viel Seife dazu, ſo gleißt 
doch eure Untugend. Gerade bei dieſer Gelegenheit wird das 
Gift der Sünde recht in Gährung gebracht, daß es ſeine töd— 
liche Wirkung um ſo eher vollende. Wie könnte man auch 


anderes von den Heiden erwarten, wenn ſie ſelbſt ihre Götter 


von den ſchändlichſten Sünden behaftet ſich denken! Brahma 
iſt der Beſitzer der Rajgun, der höchſten Eigenſchaft, und das 
iſt die Eigenſchaft der Leidenſchaft und der Fleiſchesfreiheit, 
welcher er ſich in dem Maße ergeben hat, daß er ſeiner Schand— 
thaten wegen von Wiſchnu verflucht worden iſt. Aber auch die— 
ſer wird als Lügner, Ehebrecher, Ungerechter und Mörder im 
Himmel und auf Erden dargeſtellt. Kriſchna, eine Fleiſchwer— 
dung Wiſchnus, der am meiſten in Indien geehrt wird, wurde 
von ſeinen Eltern an ſeinem Stehlen, Lügen und Betrügen 
als Gott erkannt. Das ſind die Ideale der meiſten Hindus, 
mit denen ſie vereinigt zu werden wünſchen und darum ſich ſo 
vieler Mühen unterziehen. Sind nun ihre Lichter in ſolch ein 
Sündendunkel eingehüllt, wie groß muß dann die Finſterniß 
der Heiden ſelbſt ſein! 

Die Miſſionare wiſſen es, wie es um die Sündenreini— 
gung bei den religiöſen Heidenfeſten ſteht und ſuchen ſolchem 
Treiben nach Kräften entgegenzuarbeiten. Sie reiſen zu ſolchen 
Melas, und während Andere den Heiden einen Markt zuberei— 
ten, an welchem ſie ihnen irdiſche Güter anpreiſen, treten die 
Miſſionare auf und predigen ihnen den HErrn Jeſum Chriſtum, 
in dem wir haben die Verſöhnung durch ſein Blut, nämlich die 
Vergebung der Sünden. Eine Perle wird ihnen damit ange— 
boten, die, wenn angenommen, mit ihrer Klarheit den ganzen 
Menſchen durchſtrahlt und die Herrlichkeit gibt, in der wir vor 
Gott, dem Heiligen und allein Seligen, erſcheinen dürfen. C. B. 


Auf dem Gebiet der Hermannsburger Miſſion in Oſtindien 
arbeiten jetzt 11 Miſſionare und 28 indiſche Miſſionsgehülfen. 
Seit 1866 bis jetzt fanden Statt: 1071 Hindutaufen, 46 Auf: 


nahmen aus andern Kirchen, 125 Trauungen, 275 Begräbniſſe. 
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Deutscher Missionsfreund. 1 


Indiſche Götzenfeſte. 


(Von Miſſ. A. Stoll.) 


8 

Im Monat Oktober hatte Raipur der Feierlichkeiten wohl 
zur Genüge und es dürfte wohl den l. Leſern des „Deutſchen 
Miſſionsfreundes“ nicht unintereſſant ſein, zu erfahren, was 
für ein Unterſchied zwiſchen chriſtlichen und heidniſchen reli— 
giöſen Feſten iſt. Zeigt ſich doch der Charakter eines Volkes 
und ſeiner Religion gerade in ſolchen Feſtlichkeiten recht deutlich. 

Im Anfang dieſes Monats war zuerſt das Deſerah oder 
Durgafeſt. Schon Ende September fangen die Feiertage dieſer 
Göttin an. Die hl. Bücher ſagen, daß zur Zeit der Herbſt— 
Tag: und Nachtgleiche die Thüre zum Himmel der Durga, 
Shivas Frau, offen ſei, und ſie deßhalb in dieſer Zeit haupt— 
ſächlich verehrt werden müſſe. Damals hat auch Rama den 
Ravana, den Rieſen von Ceylon, beſiegt; auch deſſen wird ge— 
dacht. Ueberdies iſt dieſe Zeit das Ende der Regenzeit, und 
die Waizenſaat beginnt; dafür aber braucht man den Segen 
der Götter. Der Menſch ohne Gott, der Heide, lebt eben vom 
Brot allein; deßhalb iſt die Waizenſaat ihm die Hauptſache. 

In jedem Hauſe wird aus Erde ein Bild der Durga ge— 
macht und neben demſelben in eine handvoll Erde Waizen ge— 
ſäet. Jede Nacht kommen die Leute an verſchiedenen Plätzen 
vor ſolchen Durgabildern zuſammen und bringen Opfer von 
Hühnern, Schafen und Cocosnüſſen, denn auch die Cocosnuß 
hat ja Leben. Ein von der Durga Beſeſſener, aber in Wirk— 
lichkeit ein von Opium und Weihrauch betäubter Mann ſitzt 
da und wirft ſeinen Kopf wie ein wilder Beſeſſener hin und 
her. Er antwortet auf die vielen Fragen, die von den Ver— 
ehrern der Durga an ihn geſtellt werden, wie die — nach dem 
Aberglauben der Heiden — über ihn gekommene Durga ſie be— 
antwortet. Es ſind meiſtens Fragen über die Zukunft und die 
Antworten ſind dann — ebenſo verhüllt wie die Zukunft ſelbſt. 

Nach neun Tagen hat der Waizen ausgeſchlagen und er 
wird in kleinen Körben in einen Teich außerhalb der Stadt 
geworfen. An einer Ecke der Hauptſtraße, durch die die Feſt— 
züge gehen, ſtellen wir uns auf; natürlich um zu predigen. 
Sieh, da kommt ein großer Haufe Volks, alle im Feſtſchmuck, 
herangezogen. Vorne an Muſik: Einige haben lange Trom— 
peten und machen in ſchrillen Tönen eine wahre Katzenmuſik; 
zwiſchen ihnen laufen Trommelſchläger hin und her und ver— 
mehren den ohrenzerreißenden Tumult weſentlich. Nun fol— 
gen zwei, drei betrunkene und von Opium betäubte Männer. 


Lange, fingerdicke eiſerne Stangen ſind durch ihre beiden 


Wangen getrieben und werden von Männern zu beiden Seiten 
gehalten, während der alſo Gemarterte mit fürchterlichen Ge— 
berden hin und hertaumelt. Ein Anderer hat eine eiſerne 
Stange durch die Zunge geſteckt, die blutend heraushängt; 
während er die Stange mit der Hand von unten hält, tanzt er 
in Sprüngen auf und ab. Hinter dieſen folgen Frauen und 
Mädchen in ihren beſten Kleidern mit Körben auf dem Kopf, 
in denen ſich der friſche, grüne Waizen befindet. An den Zug 
ſchließen ſich dann Männer, theils zu Pferde, theils zu Fuße, 
und Knaben an. Alles jauchzet, lärmt und ſpringt, denn es 
iſt eben Feſttag. Alle Kaufläden, Schulen und die öffentlichen 
Gebäude ſind geſchloſſen. Von nah und fern ſind die Dorf— 
leute zuſammengeſtrömt, ſo daß nun von drei Uhr bis Abends 
ſpät ein Zug nach dem andern ſich daherwälzt. Unmöglich 


war's, dort zu predigen, und mit blutendem Herzen verließen 


wir bald den Schauplatz ſolcher heidniſcher Gräuel. Die Kali 
oder Durga kann nur mit Blut befriedigt werden. Blut muß 
fließen. Um aber die Schmerzen zu tödten muß bis zur Ge— 
fühlloſigkeit getrunken werden. Auf dieſes folgen dann die 
Gräuel der finſtern Nacht. So viel hiervon. 


A, 


O Jurchbrecher aller Bande! 

So haben gewiß ſchon viele unſerer Leſer geſungen und 
dabei des treuen Herrn gedacht, der nicht nur ſie ſelbſt aus ſo 
manchen Banden der Sünde und Noth geriſſen, ſondern der 
ſich auch buchſtäblich als den Durchbrecher aller Bande bewährt 
hat, da er den Petrus aus dem Gefängniß führte, oder die 
Kerkerthüren zu Philippi öffnete und die Feſſeln und Bande 
zerbrach, in denen Paulus und Silas gefangen lagen. Auch 
unſer Jahrhundert weiß von ſolch einer Wunderthat zu berichten. 

Es war etwa in den ſiebziger Jahren, als ein frommer 
proteſtantiſcher Miſſionar, der ſchon lange Zeit in Segen in 
Konſtantinopel gewirkt, den Verſuch machte, die Bibel in's 
Türkiſche zu überſetzen. Das war nicht nur ein ſchweres, ſon— 
dern auch gefährliches Werk, da der Fanatismus der Muhame— 
daner jede ſolche Ueberſetzung bei ſtrenger Strafe verbot. 

Doch fand er Hülfe und Unterſtützung für ſeine Arbeit in 
einem edlen Türken, Mehmed Effendi, einem ebenſo ge— 
lehrten, wie vornehmen Manne, der ſich ſchon ſeit längerer Zeit 
ſichtlich dem Chriſtenthum zuneigte, und nun alle ſeine Kräfte 
und Fähigkeiten in den Dienſt dieſer Bibelüberſetzung ſtellte. 
Aber ſeine Hingabe gerade reizte die Wuth der Feinde auf das 
hüchſte. Die Bibelüberſetzung ward verboten, Mehmed ſelbſt 
vor Gericht geſtellt. Die Freudigkeit eines guten Gewiſſens 
leuchtete aus ſeinen Augen, als er vor ſeinen Richtern ſtand. 
Doch das Geſetz ſprach gegen ihn, er wurde zum Tode verurtheilt. 

Mit Eifer und Wärme verwandten ſich die Geſandten 
Deutſchlands und Englands für ihn. Einen durchaus unbe— 
ſcholtenen Mann nur darum hinrichten laſſen, weil er an einer 
Bibelüberſetzung geholfen, und das in Europa und in unſerem 
Jahrhundert? Unmöglich! So wurde die Todesſtrafe in 
lebenslängliche Gefängnißſtrafe verwandelt und der Verurtheilte 
nach Chios gebracht, wo er nach dem Willen ſeiner Richter in 
einem feuchten, unterirdiſchen Kerker ſein Leben beſchließen 
ſollte. Eine weitere Verwendung der Geſandten blieb erfolg— 
los, und wer ſollte ihm hinter dieſen Mauern und Schlöſſern 
Rettung bringen? Das war im Anfang des Jahres 1881. 

Im März deſſelben Jahres wurde Europa durch die Kunde 
von dem furchtbaren Erdbeben auf Chios erſchreckt. Unter den 
gewaltigen, krampfhaften Erdzuckungen, bei denen Tauſende 
von Wohnungen zu Grunde gingen, ſtürzten auch die Mauern 
des Gefängniſſes, in denen Mehmed Effendi ſchmachtete. 
Viele der Gefangenen wurden dabei erſchlagen und verletzt, 
andere ſchonungslos von den herbeigeeilten türkiſchen Soldaten 
niedergemacht. Er aber entkam, von Gottes Hand ſichtlich be— 
ſchirmt, unbeſchädigt auf ein engliſches Kriegsſchiff, das ihn 
nach England brachte, wo er kurze Zeit darauf förmlich und 
feierlich zum Chriſtenthum übertrat. „Man braucht ihn nur 
anzuſehen,“ ſchreibt ein Berichterſtatter über ihn, „um aus der 
Freudigkeit ſeines Glaubens zu erkennen, daß hier der Herr 
eine Seele wahrhaft aus allen Banden heraus und zur voll— 


kommenen Freiheit der Kinder Gottes geführt hat.“ 
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Miſſionshaus in Aburi, auf dem Aquapim⸗ 
Gebirge, Goldküſte Weſt⸗ Afrika. 
(Baſeler Miſſion.) 
Dieſes zweiſtöckige Haus, in dem die Familien zweier 
Miſſionare wohnen, wurde im Jahre 1868 von Miſſionar 
Dieterle gebaut. Das alte, erſte Haus ſteht links dahinter. 


Die Station liegt auf einer Anhöhe ganz in der Nähe des 
großen Negerdorfes Aburi, ſo daß man im obern Stockwerk 
eine ſchöne Ausſicht hat, ſogar über die Ebene bis an's Meer, 


von dem ſie acht Stunden entfernt iſt. Die Station gilt für 
viel geſunder, als die an der Küſte, daher die Miſſionare der 
Ebene oft hieher ziehen, um ſich von den Fiebern zu erholen, 


denen ſie ausgeſetzt ſind. Die Neger von Aburi ſind ein ſchnell | 


erregbares Völklein, das ſich leicht beeinfluſſen läßt von guten 
und böſen Leuten. Die Miſſionare ſind dort ſchon mit Stei- 
nen beworfen, aber auch wieder mit Jubel aufgenommen wor— 
den. Jetzt iſt eine Gemeinde von über 700 Seelen da, die 
theils um die Wohnung der Miſſionare ſich angebaut hat, 
theils im Dorfe wohnt. Eine Mädchenanſtalt mit 50 Mädchen 
dient dazu, chriſtliche Frauen zu erziehen, ohne welche eine 
chriſtliche Gemeinde nicht gedeihen kann. Das Bildlein mit 
ſeinen Porches heimelt uns recht an, und gleicht ziemlich einem 
großen Farmhauſe unſeres Landes. Ja! Farmer wohnen auch 
darin, aber ſolche, die guten Samen für die Ernte des Herrn 
ausſtreuen. Bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in 
ſeine Ernte ſende und ihnen rechte Kraft und Freudigkeit für 
die Hitze, die ſie bei ihrer Arbeit an Leib und Seele zu leiden 
haben, ſchenke. | r. 


Aus dem Namaqualande (Angra Pequena) 


ſchreibt der in Keetmanshoop ſtationirte deutſche Miſſionar 
Fenchel aus Gambach in der Wetterau über eine von ihm ab— 
gehaltene Königskrönung folgendes: „Die Häupter unſeres 
Volkes kamen zu mir, wie weiland die Kinder Israel zu Sa— 
muel, und ſprachen: „Lehrer, gib uns einen König, der über 
uns herrſche.“ Unſere alte Majeſtät iſt nämlich ſchon lange 
fgebrechlich, und als er einmal ſich beſonders hinfällig fühlte, 
berief er die Aelteſten ſeines Volkes und eröffnete ihnen: „Ich 
bin alt und lebensſatt und kann nicht mehr regieren. Darum 
bitte ich euch, laßt meinen erſtgeborenen Sohn Jonathan König 
werden an meiner Statt.“ Die Häupter waren es zufrieden 


und begehrten nun meinen Rath betreffs der Königswahl. Da 


ich gerne in den Grenzen meines Amtes bleibe und in die welt⸗ 
lichen Händel mich nicht einmiſche, ſo wendete ich gegen ihr 
Vorhaben nichts ein, obwohl mir der neue Herrſcher keines— 


wegs gefiel, weil er — wie die meiſten Namaqua — ein Menſch 
ohne Thatkraft iſt. So wurden denn Anſtalten zur Krönung 
gemacht und unſer Nachbarkönig Willem Chriſtian von Warm— 
bad zu derſelben eingeladen. Er war jedoch verhindert, zu 
kommen, und ſandte als Vertreter ſeinen Reichskanzler. Nun 
ſollten mit dem neuen Könige auch neue Richter und Räthe 
eingeſetzt werden. Das gab natürlich für ſchwache Hottentot— 
tenköpfe viel Zerbrechens, wer etwa dazu geſchickt ſein möchte. 
Als dann alles lang und breit durchgeſprochen war und man 
auch ein allgemeines Landesgeſetz in 14 Paragraphen entworfen 
hatte, kamen die Herren wieder zu mir, um mir die Vertreter 
des Landes und Volkes vorzuſtellen. Da war zuerſt der neue 
König Jonathan, ein baumlanger Menſch, der, wie einſt Saul, 
ſein Volk um Haupteslänge überragt; und wenn die Weisheit 
in der Länge des Menſchen ſäße, ſo wäre er weiſer denn Sa— 
lomo. Aber er hat in einem langen Leibe einen kurzen Ver— 
ſtand. Neben ihm ſtand ſein Kanzler, ein kluger und umſich— 
tiger Mann, der bis jetzt die Landesregierung geführt hat und 
auch weiter führt, weil es der König nicht vermag. Dann 
folgten eine Magiſtratsperſon, ein Korporal, ein Landgendarm, 
zwei Richter und zwei Poliziſten, ſämmtlich ohne Strümpfe 
und Schuhe. Dieſe Helden nun ſollte ich als Hofprediger 
kirchlich einſetzen und für ihre Aemter weihen. Doch gab's 
noch manches Häkchen. Zuerſt als ich mir meinen neuen 


König beſah, war der Menſch halb nackt, und die wenigen 


Fetzen europäiſcher Kleidung, die er trug, hingen ihm nur ſo 
vom Leibe herunter. Ihn in einem ſolchen Zuſtande dem 
Volke als König vorzuſtellen, das dünkte mir doch ſchimpfier— 
lich, und ich machte meiner Frau den Vorſchlag, ihn erſt in 
andere Kleider zu ſtecken. So gab ich ihm einen ſchwarzen Hut 


und meine Frau ein neues Hemd. Mein Schulmeiſter Paulus 


ſchenkte ihm eine Hoſe, und darüber zog er ſeines Vaters Ueber— 
zieher, den ich jenem einmal gewidmet hatte. So war doch 
der Thronkandidat wenigſtens anſtändig gekleidet. Um die 
anderen konnte ich mich nicht kümmern; ſonſt hätte ich, um ſie 
herauszuputzen, meine ſämmtlichen Kleider hergeben müſſen. 
Nun fragte ich: „Iſt der alte König auch hier, damit er ſeine 
Würde feierlich an ſeinen Sohn abgebe?“ „Nein,“ war die 
Antwort, „der Alte iſt auf einer Bettelfahrt und wird ſchwer— 
lich kommen,“ Ich fragte weiter: „Zwingt uns das nicht, die 
Krönung hinauszuſchieben?“ „O nein,“ meinten ſie, „an der 
Krönung liegt dem Alten ſehr wenig. Nur der Feſtſchmaus 
muß verſchoben werden bis zu ſeiner Wiederkunft; denn an 
dem iſt ihm viel gelegen.“ So wurde denn die Krönung auf 
einen der nächſten Tage, den 5. Juni, feſtgeſetzt, und nachdem 
die Frau Miſſionarin mit den Töchtern des Landes die Kirche 
feſtlich geſchmückt und das Volk ſich verſammelt hatte, konnte 
die Feier vor ſich gehen. Vom Miſſionshauſe wehte die deut— 
ſche Fahne und verkündete ſchon im voraus, daß die Namaqua 
bald deutſch werden würden. Unter Zugrundelegung von 
Römer 13, 1—7 legte ich dem Könige und ſeinen Oberſten ihre 
Pflichten gegen das Volk an's Herz, deßgleichen dem Volke 
ſeine Pflichten gegen den König und deſſen Oberſten, worauf 
beide Theile ſich verpflichteten, einander Treue zu halten. 
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Hierauf kniete der König nieder und empfing die Amtsweihe. 
Nach dem Gottesdienſte gab ich den Großen des Landes ein 
Feſteſſen im Miſſionshauſe, wo man es ſich ſehr wohl ſein 
ließ und meine liebe Frau keineswegs über Appetitloſigkeit der 
Gäſte zu klagen hatte. — Als endlich die alte Majeſtät von der 
Bettelreiſe heimkehrte, mußte noch einmal eine Kuh über die 


Klinge ſpringen, und es wurde dadurch die Krönung auch leib— | 


lich beſiegelt. Ende Oktober ſtarb der alte Mann. Um ſeine Kö— 
nigswürde zu ehren, 
begrub man ihn nicht, ER 2 A 
wie die anderen Hot— n 90 
tentotten in eine Och⸗ 7 e 
ſenhaut oder Matte ge: 
wickelt, ſondern man 
legte ihn in einen höl⸗ 
zernen Kaſten und ver— 
ſenkte ihn in eine Gru⸗ 
be. Ich hielt die Grab- 
rede über 1 Moſ. 12,1. 
Der Schulmeiſter ließ 
ſingen: „Homi i ab 
gon daobo” (Himmel: Ws 
an geht unſre Bahn). R 
Thränen ſah ich keine, 
wie überhaupt die 
Namaqua bei ſolchen 
Gelegenheiten keine 
Trauer zeigen.“ nn SER 
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Brücke über einen Fluß in Weſtafrika. 


Unſer Bild ſtellt eine afrikaniſche Brücke dar. Der werthe 
Leſer hat jedenfalls ſchon viel größere als dieſe geſehen; viel: 


— —„ Dr 


leicht iſt er gar ſchon über die große Brücke zwiſchen New Vork 


und Brooklyn gegangen und denkt: welcher Unterſchied zwiſchen 
beiden! Was iſt das für eine gefährliche Brücke! Wie leicht 
kann unſer kleiner Wollkopf, der ſo beherzt vor ſeinem Vater 
herſchreitet, einen Fehltritt thun und in's Waſſer fallen! Doch 
dürfen wir nicht allzu gering von unſrer Brücke denken. Sie iſt 
dort zu Lande ein Luxus, der ſich durchaus nicht überall findet. 
Ich wohnte z. B. mehrere Jahre in Waya,“) einer kleinen 
Stadt auf der Sklavenküſte. Dort fließt der Totſchie vorbei. 
Ueber ihn führt eine unſichtbare Brücke, d. i. es liegt ein 
Baumſtamm mehrere Fuß unter Waſſer quer herüber. Der Weg 
verbindet das Innere mit der Küſte und wird daher viel benutzt. 
Man kann da täglich Hunderte ſehen, Männer, Frauen und 
Kinder, die mit Laſten bis an die Kniee im Waſſer gehend her— 
über und hinüber klettern. In der Regenzeit iſt die Brücke 
wochenlang gänzlich unpaſſirbar, und müſſen die Paſſanten auf 
ſehr kleinen und gebrechlichen Fahrzeugen überſetzen. Oft iſt 
ſogar „Schwimmen“ der einzige Weg, wie man über die Flüſſe 
in jenem Lande kommen kann. 

Schließen wir von den Brücken auf die Wege, ſo haben 
wir ein anſchauliches Bild von den Schwierigkeiten des Rei: 


*) Oder Waja, nördlich von Keta und Anyako, im Sprachgebiet 
des Ewe. Vergl. Grundemanns Kl. Miſ.⸗Atl., Bl. 4. Anmerk. d. Red. 
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ſens in Afrika. Sogar die belebteſten Verkehrswege befinden 
ſich in dem Zuſtand, in welchen ſie die nackten Füße und die 
ſtarken Regengüſſe allmälig verſetzen. Wirft der Sturm einen 
Baum über den Weg, ſo bleibt er ſo liegen und muß umgangen 
werden. Daher finden ſich allenthalben ſehr krumme Pfade. 
Gras, Geſträuch, vorſtehende Wurzeln u. ſ. w. erſchweren das 
Vordringen oft unſäglich. 

Warum ſorgt aber die Obrigkeit nicht beſſer für die Er— 
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ſchwacher Schatten von dem, was man ſich unter Obrigkeit 
denkt! Dann ſollten Einzelne zuſammentreten, ſagen wir im 
praktiſchen Amerika. So könnte ohne Zweifel Manches gebeſ- 
ſert werden. Allein hierzu fehlt der Gemeinſinn. Jeder denkt: 
Ich komme durch, ſiehe du zu, wie du auch durchkommſt. Uebri— 
gens dürfen wir nicht unbillig ſein. So dürftig oben ſtehende 
Brücke ausſieht, mich freut ſie, weil doch einige Spuren gemein— 
ſamer Arbeit an ihr wahrzunehmen ſind. Es iſt aber auch, 
recht betrachtet, ſchon viel, daß die Eingeborenen dies mit 
ihren unvollkommenen Werkzeugen herſtellen können. Was 
ſteht doch uns für derlei Arbeiten alles zu Gebot, von der 
Dampfmaſchine bis zum Senkblei. Wollten wir ihnen nun 
unſere Werkzeuge bringen und ſagen: Helft euch, macht's euch 
auch bequemer, ſo würde das wenig nützen. Hier muß es von 
innen heraus anders werden. Es muß Gemeinſinn, Thaten— 
trieb geweckt, alle ſelbſtſüchtige Faulheit und Gleichgültigkeit 
überwunden, kurz die Leute müſſen zu den mancherlei Aufgaben 
des Lebens erzogen werden. Das will die Miſſion. Mit dem 
Hinweis auf das Eine, was noth iſt, ſoll in ihr das Aeußere 
Hand in Hand gehen. B. Forſter. 


Unſere beiden Miſſionare in Oſtindien, O. Lohr und A. 
Stoll bitten dringend um Hülfe durch Zuſendung eines dritten 
Miſſionars, beſonders da die in nächſter Zeit zu erbauende 
directe Eiſenbahnlinie von Bombay nach Calcutta, welche vor— 
ausſichtlich auch unſere Station Bisrampur durchſchneidet, 
weite Miſſionsgebiete aufſchließen wird. 
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Die letzte Bitte, 

Ein alter Prediger im weſtlichen Theil von Virginien ſah 
eines Tages, während er das Wort vom Kreuz der Gemeinde 
bezeugte, einen Mann eintreten, der auf ſeinem Geſicht jedes 
Merkmal eines Juden trug. Er war gut gekleidet, und ſein 
Auge ſchien zu bekunden, daß er ſich in großen Sorgen befinde. 
Er nahm ſeinen Sitz ein und hörte ernſt und andächtig zu, 
während man öfters eine Thräne ſeine Wangen netzen ſehen 
konnte. Nach dem Gottesdienſte ging der Paſtor zu ihm und 
redete ihn an: „Mein Herr, ſpreche ich nicht mit einem Sohne 
Abrahams?“ „Ja wohl,“ antwortete derſelbe. „Aber wie 
kommt es, daß ich einen Juden in einer chriſtlichen Kirche treffe?“ 
Als Antwort auf dieſe Frage erzählte jener Folgendes: 

Er ſei gut erzogen worden und habe, von London kom— 
mend, mit ſeinen Büchern, ſeinem Gelde und einer Tochter von 
17 Jahren einen angenehmen Ruheort an den fruchtbaren Ufern 
des Ohio gefunden. Ehe er England verlaſſen, habe er ſein 
Weib begraben und nun keine andere Freude mehr gekannt, als 
in der Gemeinſchaft ſeines lieben Kindes zu leben. Dieſelbe 
war in der That der väterlichen Liebe werth. Ihr Geiſt wohl 
gebildet, ihre Gemüthsart liebenswürdig, mit Leichtigkeit konnte 
ſie verſchiedene Sprachen leſen und ſprechen, und ihr Benehmen 
gefiel Jedem, der ſie ſah. Kein Wunder alſo, daß ein etwas 
ſchwärmeriſch gerichteter Vater, deſſen Haupt bereits grau ge— 
worden, ſeine ganze Liebe auf dieſes Kind richtete. Da er aber 
ein orthodoxer Jude war, ſo zog er ſie in den ſtrengſten Grund— 
ſätzen ſeiner Religion auf. 

Vor nicht langer Zeit wurde dieſe Tochter krank. Die 
Roſen ſchwanden von den Wangen, ihr Auge verlor ſein Feuer, 
ihre Kräfte ſanken ſichtlich, und bald wurde es nur zu gewiß, 
daß der Tod an ihrer Thür anpochte. Der Vater beugte ſich 
oft über ihrem Bette mit einem Herzen, das vor Angſt zer— 
ſpringen wollte. Vielfach verſuchte er mit ihr zu reden, aber 
nur ſelten anders als unter Thränen. Er ſparte keine Koſten 
und keine Mühe, um ärztliche Hülfe zu erlangen; aber keine 
menſchliche Kunſt konnte ihr Leben retten. Der Vater ging grade 
in einem nahen Gehölz ein wenig auf und ab, als man ihn zu 
ſeiner ſterbenden Tochter rief; mit ſchwerem Herzen trat er 
durch die Thür des Zimmers ein. Er ſollte nun den letzten 
Abſchied von ſeinem Kinde nehmen, und ſeine Religion gab ihm 
nur ſchwache Hoffnung auf's Wiederſehen. Die Tochter ergriff 
die Hand ihres Vaters mit ihrer todtkalten Hand. 

„Mein lieber Vater, liebſt du mich?“ „Mein Kind, du 
weißt, daß ich dich liebe, daß du mir theurer biſt, als ſonſt die 
ganze Welt.“ „Aber, Vater, liebſt du mich wirklich?“ „Wa— 
rum, meine Tochter, willſt du mir den Schmerz bereiten. Habe 
ich dir nicht jeden Beweis gegeben, daß ich dich liebe?“ 

„Und doch, theuerſter Vater, liebſt du mich wirklich?“ Der 
Vater konnte nicht mehr antworten. Die Tochter fuhr fort: 
„Ich weiß, mein lieber Vater, du haſt mich ſtets geliebt. Du 
biſt der beſte Vater geweſen, und ich liebe dich zärtlich, willſt 
du mir eine Bitte erfüllen? Ach, mein Vater, es iſt die letzte 
Bitte deiner ſterbenden Tochter, willſt du ſie mir erfüllen?“ 

„Mein theuerſtes Kind! bitte was du willſt, und wenn es 
der letzte Groſchen meines Vermögens wäre, was es auch ſein 
mag, es ſoll dir gewährt werden, ich will es dir geben.“ 
„Theurer Vater,“ erwiederte das junge Mädchen, „ich 
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bitte dich, nie wieder ein Wort gegen — Jeſum von Nazareth 
zu ſprechen.“ 

Der Vater war ſtumm vor Erſtaunen. „Ich weiß nur 
wenig,“ fuhr das ſterbende Mädchen fort, „von dieſem Jeſus, 
denn man hat mich nie über ihn unterrichtet, aber ich weiß aus 
dem, was ich aus ſeinem Worte hörte, daß er ein Erlöſer iſt, 
denn er ſelbſt hat ſich mir bekannt gemacht, während ich krank 
darnieder lag, ja wohl zum Heile und zur Rettung meiner Seele. 
Ich glaube, daß er mich erlöſet hat, obgleich ich ihn niemals 
vorher geliebt habe. Ich fühle, daß ich von hinnen gehe, um 
bei ihm zu ſein und ewig bei ihm zu bleiben. Und nun, mein 
theurer Vater, ſchlag mir meine Bitte nicht ab; ich bitte dich, 
daß du nie wieder gegen dieſen Jeſum von Nazareth ein Wort 
redeſt. Ich dringe in dich, daß du dir ein neues Teſtament 
verſchaffſt, welches von ihm erzählt, und bete darum, daß du 
ihn erkennen mögeſt, und daß, wenn ich nun nicht mehr hier bin, 
du auf ihn die Liebe übertrageſt, die du vordem mir gegönnt.“ 

Die Anſtrengung des Sprechens überwältigte ihren ſchwa— 
chen Körper. Sie hielt inne, und des Vaters Herz war ſo voll, 
daß ihm ſelbſt die Thränen verſagten. Er verließ das Zimmer 
in großer Erregung ſeines Gemüths; ehe er aber ſeiner Herr 
geworden, war die Seele ſeines theuren Kindes entflohen und, 
im Vertrauen auf ſein für ihre Sünden vergoſſenes Blut, zu 
dem Heiland geeilt, den ſie geliebt und geprieſen hatte. Das 
Erſte, was der Vater nach dem Begräbniß ſeines Kindes that, 
war, daß er ſich ein neues Teſtament beſorgte. Das hat er ge— 
leſen, und, von dem heiligen Geiſt von Oben belehrt, hat er 
erkannt, daß Jeſus der verheißene Meſſias ſei, der Heiland, 
der zuerſt in Niedrigkeit kam, wie es in Jeſaias 53, den Pſal— 
men und vielen andern Stellen des alten und neuen Teſtaments 
geſchrieben ſteht, um der Welt und auch ſeine Strafe am Stamm 
des Kreuzes zu tragen und auch ſeine Sünde zu tilgen und ihm 
ein neues Leben kraft ſeiner Auferſtehung zu bringen. Der 
Jude aber wurde nun zu den demüthigen und ſeligen Nach— 
folgern Jeſu Chriſti gezählt. — Dieſer aber wird bald wieder 
erſcheinen nach der göttlichen Verheißung in Herrlichkeit, da 
ihn ſehen werden, welche ihn zerſtochen haben (Sach. 12, 10), 
und ihn klagen wie ein einiges Kind. Dann wird ganz Iſrael 
ſelig werden im Namen Jeſu von Nazareth (Jeſ. 59, 20; 


Pf. 14, 7; Röm. 11, 26) und er wird aufrichten fein Reich 


in Gerechtigkeit, und abwiſchen alle Thränen von den Augen 
der Bekümmerten (Jeſ. 25, 8; Offenb. 7, 17). 


Allgemeine Miffionsübderficht. 
N (Von P. J. A.) 

Asien. Syrien. Die Proteſtanten von Bitlis, in Armenien, 
wollten eine Kirche bauen; da wurde ihnen von den Lokal-Behörden be— 
deutet, daß ſie dazu einer Erlaubniß von Seiten des Sultans bedürften. 
Nach zwei Jahren bekommen ſie dieſe Erlaubniß vom Sultan ſelbſt. Nun 
erklären aber die örtlichen Behörden, daß ſie trotzdem unter keiner Be— 
dingung eine Kirche bauen ſollen. 

Perſien. Der ehrw. J. L. Potter zu Teheran, Perſien, hat Bun— 
vans „Pilgerreiſe“ in's Perſiſche überſetzt, und eine amerikaniſche Dame 
hat ihm 650 Dollars geſandt, um dieſes Buch drucken zu laſſen. So 
iſt dieſes intereſſante Buch in eine neue Sprache überſetzt worden; möge 
es auch in dieſer manchem weltmüden Pilger den Weg zum rechten Va— 
terland zeigen! 

In Kalkutta hat eine Kommiſſion zur Reviſion des Santali-Neuen 
Teſtamentes, zu welcher auch der frühere Basler Miſſionszögling Blaich 
gehört, ihre erſte Sitzung gehalten. Das Buch ſoll, da die Santals keine 
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eigenen Schriftzeichen beſitzen, mit römiſchen Lettern gedruckt werden. 
Als Gottesname iſt einſtimmig das Sanskritwort „Iſchwar“ aufgenom— 
men worden, da es freier von götzendieneriſchen Erinnerungen für die 
Santals iſt, als ihr „Thakur“ und „Tſchandu.“ 

Aus dem letzten Bericht der Londoner Traktat-Geſellſchaft erfahren 
wir, daß, als einmal eine Miſſionarin Medizin austheilte, eine Frau zu 
ihr kam und ihr einen Zettel vorwies, auf dem die Worte: „Gott iſt die 
Liebe,“ ſtanden. „Das ſind gute Worte,“ ſagte die Dame. „Glaubt ihr, 
daß euer Gott mich auch lieben würde?“ fragte jene Frau. Sie war 
zwanzig Meilen weit gekommen, um ſich Antwort auf dieſe Frage zu 
holen. Es gibt Hunderttauſende, die mit Freuden tröſtliche Antwort auf 
dieſe Frage hören möchten, wenn man ſie ihnen nur brächte. Sollen ſie 
noch länger warten? 

In Simla, Nordindien, hat der baptiſtiſche Prediger Gulzar Schah 
im Laufe dieſes Jahres ſchon 38 Neubekehrte getauft. Mehrere find direkt 
durch die Predigt erweckt worden; Einer, ein Muhammedaner, durch das 
Wort Joh. 3, 16; ein Anderer durch die Erklärung des Vaterunſers, die 
er geleſen; ein Dritter durch die Hausandachten ſeines vor ihm bekehrten 
Onkels; ein Vierter durch das Beiſpiel und den Zuſpruch ſeines chriſtli— 
chen Bruders und die Rettung aus einer lebens gefährlichen Krankheit 2c. 

In Mongyhyr hat Miſſionar Evans eine bengaliſche Dame, Namens 
Katokani getauft, die ſchon in einer Schule des verſtorbenen Keſas Tſchan— 
der Sen, welche ſie als Kind beſuchte, von einer Mitſchülerin ein Evan— 
gelium Johannis erhalten und fleißig geleſen hatte. Als es zum Ueber— 
tritt kam, begleitete fie ihr Bruder, der ſelbſt für einen orthodoxen Brah— 
manen galt und ſie am Uebertritt zum Chriſtenthum ſo lange als möglich 
zu hindern geſucht hatte, in's Miſſions haus und bekannte dem Miſſionar, 
daß auch er ſchon einmal auf dem Punkt geweſen ſei, ein Chriſt zu wer— 
den, aus Menſchenfurcht aber nicht dazu gekommen ſei. 

Der ehrw. W. B. Boggs, ein Baptiſten-Miſſionar in Indien, hat 
im Laufe von achtzehn Monaten neunhundert und vierundvierzig Be— 
kehrte getauft. 

Japan. Von den Fortſchritten des Evangeliums in Japan schreibt 
Dr. Hepburn, der an der Ueberſetzung des Alten Teſtamentes in's Japa— 
neſiſche arbeitet, Folgendes: „In fünfzehn oder zwanzig Jahren wird 
man keinen Miſſionar mehr in Japan nothwendig haben. Wir haben 
bereits eine Synode, drei Presbyterien, neunundzwanzig eifrige einge— 
borne Paſtoren, hundert und ſiebenzehn Jünglinge in unſren Hochſchu— 
len und eintauſend Mitglieder und Sonntagsſchüler. Und ich durfte das 
Alles erleben! Japan erhebt ſich mit Gewalt aus dem Heidenthum her— 
aus. Sollten heute alle fremden Miſſionare aus dem Lande gewieſen 
werden, ſo würden morgen die Eingebornen das Werk fortſetzen.“ 

Le Chrétien Belge jagt, daß am Schluß des Jahres 1883 ein 
junger, japaneſiſcher Chriſt eingekerkert wurde, weil er ſeine Anſichten ein 
wenig zu frei geäußert hatte. Im Gefängniß erklärte er das Evangelium, 
beſonders einem Manne, der hernach ein Chriſt wurde. Andere Gefan— 
gene verſammelten ſich nach und nach um ihn, bis endlich der junge Hara 
eine Verſammlung von 300 Menſchen um ſich hatte, denen er das Evan— 
gelium von Jeſu Chriſto predigte. Als Hara wieder frei wurde, ſtattete 
er der Regierung einen Bericht über den elenden Zuſtand der Gefängniſſe 
und der Gefangenen ab, worauf er zum Verwalter eines neuen Gefäng— 
niſſes mit der vollen Freiheit ernannt wurde, ſeinen Gefangenen das Evan— 
lium zu predigen und das Gefängniß nach chriſtlichen Grundſätzen zu 
verwalten. N 

Afrika. Am 23. September 1883 wurden in Rubaga, Mteſas 
Hauptſtadt, ſechs neue Bekehrte getauft, unter ihnen eine Tochter Mteſas, 
der Häuptling der königlichen Pagen und ein Unterhäuptling. Es iſt 
gegenwärtig eine Gemeinde von 63 eingebornen Chriſten in Rubaga. 
Der Herr mehre ſie. 

Am 16. Auguſt iſt auf der ſchottiſchen Miſſionsſtation Blantyre Kapi— 


tän Foot geſtorben, jener energiſche, uneigennützige Freund Afrikas, der 


erſt vor einem Jahr zum brittiſchen Konſul am Njaſſa-See ernannt wor: 
den war und ein zweiter Livingſtone zu werden verſprach. Wieviele Hoff— 
nungen ſind mit ihm zu Grabe getragen worden! Der Verſtorbene war 
ein Sohn des noch lebenden Kanonikus Foot in England. Die politi— 
ſchen Zuſtände am Njaſſa-See find immer noch bedrohlich, namentlich, 
weil die Portugieſen von Kilimane aus ſich einmiſchen. Doch geht die 
Miſſionsarbeit ruhig fort, und ſchon machen eine Reihe chriſtlicher Haus⸗ 
haltungen in Blantyre dem Evangelium Ehre. 


Seufzer: 


Oceanien. Miſſionar Logan und Frau haben ſich von Hono— 
lulu auf die mikroneſiſche Inſel Ruk begeben und eine Kuh mit zwei Käl— 
bern, allerlei Geflügel, Pflanzen und dergleichen, die ihnen von den guten 
Leuten in Hawaii zum Abſchied geſchenkt wurden, dahin genommen. Die 
Einwohner von Ruk, die kein größeres Thier als das Schwein kennen, 
werden die Kuh ungefähr ſo anſtaunen, wie wir das Gerippe irgend eines 


vorſündfluthlichen Ungeheuers. 


Das Oahu-Kollegium, das vor 43 Jahren von den Miſſionaren ge— 
gründet wurde, zählt jetzt 58 Studenten unter fünf Lehrern und einem 
Direktor, und wird nicht mehr von der Miſſion, ſondern aus lokalen Mit— 
teln unterhalten; ebenſo die Präparandenſchule in Punahon mit 118 
Zöglingen. 

Europa. An die Stelle des zurückgetretenen Inſpektors der Ba— 
ſeler Miſſion, O. Schott, iſt Diaconus Theodor Oehler von Leonberg in 
Württemberg berufen worden, um mit Neujahr dieſes Amt anzutreten. 


Die Looſung auf das Jahr des Heils 1885 für unſere Miſſion 
und deren Weik lautet, wie uns von befreundeter Seite mitgetheilt 
wurde, alſo: 

„Wer unter dem Schirm des Höchſten ſitzet, und unter dem 
Schatten des Allmächtigen bleibet, — der ſpricht zu dem Herrn: 
Meine Zuverſicht und meine Burg, mein Gott auf den ich hoffe,“ 
Pf. 91, 1. 2; und 

„Wie Er (Gott und der Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti) uns 
denn erwählet hat durch denſelben (Chriſtum), ehe der Welt Grund 
geleget war, daß wir ſollten ſein heilig und unſträflich vor Ihm in 
der Liebe,“ Epheſ. 1, 4. 


Vom Büchertiſch. Vom Verfaſſer, P. Guſtav Koch in Beecher, 
Will Co., Ills., ging uns ein Büchlein: „Schwache Vorſtellung und 
Schilderung des Himmliſchen Jeruſalems zur Erweckung himmliſcher 
Sehnſucht“ zu. Den Wunſch des Verfaſſers: „Zu dem ungezwungenen 
Eia, wären wir da! zur Erweckung einer himmliſchen Sehn— 
ſucht möchte dies Büchlein allen Leſern, inſonderheit den auf dem Kran— 
ken⸗ und Sterbebett Liegenden, hülfreiche Hand leiſten,“ begleiten wir 
mit unſeren herzlichen Segenswünſchen. Daſſelbe iſt zum Preiſe von 12 


Cents portofrei von ſeinem oben genannten Verfaſſer zu beziehen. 


Der deutſche evangeliſche Coloniſations- Verein von 
Chicago, Ills. 

In Chicago, Ills., bildete ſich im vorigen Jahre ein evangeliſcher 
Coloniſations-Verein, beſtehend aus Paſtoren und Gemeindegliedern der 
evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. — Zu dieſem Unternehmen 
wurden die Glieder des Vereins ermuthigt durch den offenbaren Erfolg, 
welchen die evangeliſche Coloniſations-Geſellſchaft von Chicago 
mit der Gründung der Colonie New Salem in Dakota hatte. Denn 
dieſe Colonie beſteht gegenwärtig aus etwa 200 Familien, die einer hoff— 
nungsvollen Zukunft entgegen ſehen. Der evangeliſche Coloniſations— 
Verein ſtellt ſich die Aufgabe, den evangeliſchen Glaubensgenoſſen dies— 
und jenſeits des Oeeans die Hand zur Gründung eines guten und ſiche— 
ren Heims zu bieten. Zu dieſem Zwecke hat ein Comite von ſachverſtändi— 
gen Männern Nebraska und Dakota bereiſt und in Dakota ein herrliches 
Stück Land gefunden, welches in fruchtbarer und ſchöner Lage, in der 
Mitte von der Northern Paeifie-Eiſenbahn durchzogen iſt. 

Unter Benutzung der gewonnenen Erfahrungen und Kenntniſſe, 
welche einige Glieder und Beamte in der alten Geſellſchaft machten, wird 
ſich mit Gottes Hülfe dieſes Unternehmen zu einem geſegneten geſtalten. 
— Alle, welche den Wunſch hegen, ſich in einer fruchtbaren und geſunden 
Gegend anzuſiedeln, um einen eigenen Heerd zu anden, wollen ſich ge— 
fälligf um weitere Auskunft an den Präſidenten, Rev. J. L. Kling, 310 
24. Straße, Chicago, oder an Jos. Schlenker, 2403 Wentworth Ave., 
Chicago, Ills., wenden. 

Der erſte Aufzug wird geſchehen, ſobald es die Witterung erlaubt. 

H. F. E. 


Zur gefälligen Notiznahme. 

Es wird hiemit freundlichſt darauf aufmerkſam gemacht, daß 
Gelder für den Miſſionsfreund, ſowie Beſtellungen und Adreßverän— 
derungen zu ſenden ſind an 

H. Wobus, P. St. Charles, Mo. 


16 Deutscher Missiensfirenund, 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Für unfere Heidenmiſſion. Durch P. H Stählin von W Deutſche $1; dch. 
P. J M Kopf 428; dch. P. G A Niedergeſäß v. Frl. F L Linde 92, Hrn. Schmoldt 5e; 
v. P. A Zeller 106, G Eilts 30e; dch. P. A Engel v. Ungen. §1, G Artzt u. F Bartels 
je 51.75, Frau Stark §1; v. P. M Galſter §5; dch. P. E Nolting aus einer Miſſ.⸗St. 
$4.10; dh. P. V Kern, Erie, v. Jungfrauenver. $10; dh. P. W Schlinkmann, Koll. 
aus 1 Miſſ.⸗St. §4.10; v. P. F Wölfle §3; v. P. Ph. Frohne 5100; dch. P. M Otto 
v. Frau Chr. Held $l; H Sammet $5; dch. P. J Kröhnke v. Frau Eckart §l, aus der 
Miſſ.⸗Büchſe 556; J Hahn, Silver Spring 60e; dch. P. A Schory v. 2 Frauen der 
Chriſtusgem. §3; dch. Ph. Steinmann v. der Paulusgem. bei Bourbon gs; dh. P. J 
Piſter v. H Franzmeier $5; dh. P. Chr. Schenk v. Frau NN $12.50, aus der Miſſ.⸗ 
Kaffe 52.65; dch. M Ludwig v. Frau Franzisca Cox 95.25, ihm ſelbſt 50e; dh. P. H 
Walſer v. F Jörding 81.50; dh. P. H Wolf, Sonnt.-Schulkoll. $10.31; dch. P. P 
Scheliha v. H Landgrebes Kindern 55; Ungen., Independence 50e; dch. P. H Ehlers 
v. Miſſ.⸗Ver. §2.75; v. P. J Th. Seybold Fl, v. Miſſ.⸗Koll. $1.55; dch. P. J Schäfer 
aus der Miſſ.⸗Büchſe $5; dch. P. J Huber v. den Kindern in Attika 513; dh. P. A 
Mücke v. NN Sbe; dh. P. GüHirtz v. Frau Fritz 52; dh. P. C F Fleck, Weihn.⸗Koll. 
der Johgem. $1.50; dch. P. H Höfer aus der Miſſ.-Kaſſe der Gem. $10; dch. P. H 
Rahmeier v. H Niemann FI; dch. P. Th. Horn aus der Miſſ.⸗Kaſſe der Sonnt.⸗Sch. 
in Freeburg $4; P. S Holdgraf 50e; dch. P. A Müller, Koll. in Miſſ.⸗St. §5; dch. P. 
A J H Bierbaum aus der Miſſ.-Kaſſe der Gem. §16.30; P. G Schöttle 53e, verſchied. 
Gaben 93.66; dch. Pr J C Feil gef. in Miſſ.⸗St. §2; H Schlundt Fl, aus der Miſſ.⸗ 
Büchſe der 4 Kinder §2; dch. P. A B PJ Thiele v. der ev. Petrigem., St. Louis, zur 
Ausſendung eines dritten Miſſionars ſobald als möglich §1000; dch. P. A Gehrke v. 
Chr. Meiſter 93.50, aus Miſſ.⸗St. §2.75; dh. P. H A Krämer, Miſſ.⸗Koll. der Trin.⸗ 
Gem., Saft Buffalo $1.25; dh. P. JG Enßlin v. Im. S. FI; dch. P. C W Locher a. 
dem Neger des Pfarrhauſes in E. $2; dch. P. M Mehl v. Miſſ.⸗Feſtkoll. 810, Frauen⸗ 
ver. 85, M K §1, AR u. W R je $2; dch. P. O Paps dorf v. Frauen- u. Jungfrauenver. 
§5; dh. P. A Schönhuth v. Kindermiſſ.⸗Ver. der Paulsg. §3. 86; P. Ph. Göbel $14; 
P. P Welſch §14; dch. P. C Hoffmeiſter v. Frau NN $2; dch. P. G v. Luternau v. H 
Schröder $l; dd. P. J C Peters, Indianapolis, Ref.-Feſtkoll. 513.68; dch. P. A E 
Dahlmann v. der Sonnt.⸗Schule der Paulsgem., Philadelphia $5; Frl. Aug. Spohr 
75e; dh. P. E Jung v. E W Ps, Louis Kempff, Mutter Schönthal u. Frau Ottinger 
je $1; dch. P. J Bank v. Frau Storm 75e, Joh. Keppel §2; dh. P. J Will aus monatl. 
Miſſ.⸗St. $15, v. Frauenver. $10; dh. P. A Dobler aus der erſten Miſſ.⸗St. $1.60; 
dch. P. C Roth, Kaſſon, aus Miſſ.-⸗Neger der Sonnt.-Sch. §8, Miſſ.⸗St. $5; P. C 
Zimmermann $7; P. E Eilts 959.20; dch. P. J © Bleibtreu, Miſſ.⸗Koll. §2. 80; dch. 
P. C Siebenpfeiffer v. Frl. N N, C Priem u. Frau F Roth je $l, Frau Rothfuß 20e, 
Frau J G Kälber $2, Frau C Siebenpfeiffer 55; dch. P. A Zeller, Opfer der Pauls- 
Gem. bei monatl. Miſſ.⸗St. 56.50; H. Z., New Glarus 510; P. C Bank §11; Anton 
Tötemeier §1; dch. P. J Jahn v. Chr. Mathies $5; dch. P. E Nolting aus 1 Miſſ.⸗ 
St. $5; dch. P. S Kruſe, Ertrag aus Miſſ.⸗St. in der Lucasgem. §7; dch. P. H Bark⸗ 
mann von W. R. $2; dch. P. F Pape v. d. Schulkindern $l; dch. P. H Buchmüller a. 
der Miſſ.⸗Kaſſe 88; P. F G Reinicke 55; P. H Hübſchmann, Rabatt von den Miſſ.⸗ 
Freunden 48e; dch. P. E Keuchen aus der Miſſ.-Büchſe der Petrigem. 93.36; dch. P. F 
Drewel v. N N 50e; dh. P. C Kautz v. W Will u. © Leßner je $1; dh. P. Chr. Fiſcher 
von L. V. §2; P. 6 Aßmann Fl; dch. P. J C Seybold v. ſ. Gem. §2. 30; dch. P. G 
Heß, Erntefeſtkoll. der Petrigem. 8.27; dch. P. © Berner a. d. Miſſ.⸗St. der Frie⸗ 
densgem. 5.41; Th. Beyer 50e; dch. P. A Michel aus 1 Miſſ. ⸗Gottesdienſt $8, Frl. 
Lina Wüſt 50e; dch. P. J M Torbitzky v. Cath. Louiſe Viehland $20, aus der Miſſ.⸗ 
Kaſſe der Martinsgem. $20; dch. P. C W'Locher a. der Zionsgem., Milwaukee $3; 
dch. P. A Niedergeſäß a. dem Klingelbeutel der Immls.-Gem., Eitzen §20.35; dh. P. 
H Kruſekopf v. F Kaatz $3; dch. P. © Hirk v. J Baumgartner $1.50, St. Joh.⸗Gem., 
Epiph.⸗Koll. 32; dh. P. A Thiele v. Fr. Möller §1; P. F Werning, Weihn.⸗Koll. 
7.10; F. B. $1; dch. P. W Wunderlich v. S. S. §10, Frauen Reidenbach, Schäfer u. 
Wahlers je §1, Ungen. $2, do. 50e, do. 25e; Frl. Ottilie Buckſhaw 75e; dch. Lehrer J 
J Fink v. ſ. S.⸗Sch. §17.86; P. M Roes 93.50; Dh. P. Th. Leonhardt a. 1 Miſſ.⸗ 
St. $4.15, v. Jul. Wojahn 25e; dh. P. C Kißling v. N N F1.25; dch. P. R A John 
v. © Frank 75c, Finkes Kindern 520; P. H Wulfmann, Breeſe, Miſſ.⸗Feſtkoll. 523.35; 
Jul. F A Block 50e, Chr. Genſicke 35, C. M. St., Berne Fl; dh. P. A Müller vom 
Frauenver. 85; dh. P. N Burkart v. Frl. Leutbecher §10, Koll. in Miſſ.⸗St. §8; dch. 
P. Chr. Spathelf v. Ungen. 52.80; dh. P. J Zimmermann v. der S.⸗Sch. $10, Frau 
Lindner Hl, Mart. Braach und Frau Lanthäuſer je 75e; dch. P. Gottl. Müller vom 
Frauenver. ſ. Gem. $15, v. Ed. Hanpeter $5; dch. Prof. W Becker v. J G Baiſch $I. 
Zuſammen $1772.29, 

Bei P. J. Geyer, New York: dch. P. C D F Steinführer v. der S.⸗Sch. ſ. 
Gem. $5; aus Willie, Carl u. Heinr. Hülſebuſchs Sparbüchſe 60e; dch. P. J Weber 
v. der S.⸗Sch. ſ. Gem. $10; John Hopf 510, Wm. Vehslage $5, Fr. Sch. $4; dh. P. 
J Buſche v. C Frank 75e, Sophia Ebert (f. Lohr) 50e, John Clauß $5, aus Miſſ.⸗ 

Stunden §4. Zuſammen 939.85. 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Von W Albrink $10; dh. P. E Berger aus 
Miſſ.⸗Std. §8.10, von C Meier, A Meier, L Kramer, F Kettler, F Deppe je §1; von P. 
A J Bierbaum a. Miſſ.⸗Kaſſe der Gem. $15; dh. P. A Thiele aus der ev. Petrigem. 
in St. Louis 950; dch. P. M Mehl v. Miſſ.⸗Feſtkoll. 5; dch. P. 3 Holke v. e. Freunde 
der Miſſion $10; dch. P. J Juchhoff v. Joh. Damm $7.75, Herrn Hank §5; von P. A 
Klein, Miſſionsgeld §5.19; von P. C Roth a. Miſſ.⸗Std. $3, von P. J Torbitzky, aus 
Miſſions⸗ Kaſſe der Martins⸗Gem. $5; dh. P. F Mühlinghaus von H Büttner §2.25. 
Zuſammen $131.29. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Dch. P. J M Kopf 328; dch. P. J Stilli, 
Weihnachtsgruß von M, Lu. J $3; dh. P. J Schäfer a. Miſſ.⸗Büchſe §8.50; dch. P. 
A J Bierbaum a. Miſſ.⸗Kaſſe der Gem. $15; von P. J C Feil, geſ. in Miſſ.⸗Std. $1; 
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dch. P. J Enßlin von J S. Fl; dch. P. M Mehl v. Miſſ.⸗Feſtkoll. $5, vom Frauenver. 
§5; dch. P. J Will us monatl. Miſſ.⸗Std. 3, vom Frauenver. 510; von P. C Roth, 
Kaſſon, a. Mifj.-© .o $3; von P. G Berner, „ der Epiph.⸗Koll. Flo; von P. J Tor⸗ 
bitzky a. Miſſ.⸗Kaſſe der Martinsgem. $5; dch. P. G Hirk a. fr. Kinderlehre 83.30, v. 
NN 33.47, J Baumgariner $1.50, Epiph.⸗Kollekte der Joh.⸗Gem. FI. 50; dch. P. Chr. 
Spathelf von Frau Grün 52. Zuſammen $109.27. 

California⸗Miſſion. Dch. P. A Thiele, Koll. am Feſte des Jungfrauenver. 
der ev. Petrigem. 834. 

Kolhs⸗Miſſion. Durch P. A J H Bierbaum a. der Miſſ.⸗Kaſſe der Gem. $15; 
dch. P. A Gehrke aus Mi St. §3; P. F G Reinicke 95. Zuſammen 923. 

Miſſion in Spanien. Von P. M Galſter 54; Wm. Albrink 5 und v. F. L. 
u. K. Sch. je Fl; dh. P. V Kern, Erie, v. Jungfrauenver. $5; dch. P. E Nolting v. 
N N; dch. P. H Wolf aus Miſſ.⸗St. §3.84; dh. P. P Scheliha $10; dch. P. C 
Müller, Dayton, Koll. der ev. Gem. beim allg. Danktagsgottes d. 926.33; dh. P. A 
J H Bierbaum a. der Miſſ.⸗Kaſſe der Gem. §15; dch. P. M Mehl v. Miſſ.⸗Feſtkoll. 
$5; P. Jon. Seybold 92; P. S Lang $2; P. W Behrendt 54.86. Zuſ. 987.03. 

Miſſion in Jeruſalem. 1. Schnellers Waiſen haus: von P. G 
Schultz Fl; dh. P. J M Torbitzky a. der Miſſ.⸗Kaſſe 56. — 2. Aus ſätzigena ſyl: 
dch. P. P Werber $1.50. — 3. Judenmiſſion: dch. P. P Werber 92.65. Zuſ. $11.15. 


Für den deutfhen Miſſionsfreund haben bezahlt: 

1884. P. Kloſe 56.60, N Wetzel (84 u. 85) $1, P. H H Krämer $3,30, E Brandt 
(84 u. 85) 50e, P. A Stange $5.20, für A Heni 25e, P. J Kröhnke §1.25, F Hüllhorſt 
256, P. J Gahlmann (84 u. 85) §3.33, P. A Schönhuth $9, P. J Piſtor 55.50, R Aß⸗ 
mann 75c, P. A Piſtor $1.98, für Fr. Zepp 25e, P. J. Huber §6, C Heeb gl. 50, P. J C 
Feil 56.60, J Lohrer 52, P Seybold (84 u. 85) $2.92, für H Davis, M Köhler je 25e, 
P. J Kottler 54.40, P. Fr. Schulz §7.25, P. H Ehlers 53.52, P. W Angelberger 99.80, 
C Wiegand $2.25, P. Fr. Raſche §8.80, P. C Dörnenburg für Th. Bender, J Renner 
je 256, P. C Zimmermann 92.42, H Langewiſch $5, P. E Huber 52.20, Ph. Bommer gs, 
P. E Keuchen $3.50, P. F Weltge $3.10, P. G Heß $1.25, P. G Wieſer 50e, P. F Hen- 
ninger $4.40, P. H Kruſekopf (84 und 85) $3.75, P. W Vehe 93.30, P. L Kling 51.50, 
P. J Kluge (84 u. 85) $1.50, P. Th. Leonhardt $40, P. GüFeld 25e, J Block (84 u. 85) 
506, P. N Burkart 510. 

1885. P. A Kuhlenhölter 50e, P. C Dickbaut $4.62, P. J © Stanger 50e, P L 
Reinert 75e, P. F Wölfle $3.95, P. F Klemme 92.20, H Kleykamp 30e, J Riepe 91.25, 
P. J Maierle 51.75, P. E Eilts $3.08, P. H Rahmeier für H Niemann 35e, P. RMül⸗ 
ler 51.75, P. Th. Horn § 2.86, P. A J Bierbaum $3.36, P. J Launitz $1.25, P. A Kamp⸗ 
meier $3.75, P. A Gehrke $3, P. J Kern 84, P. Fr. Baltzer 55.06, H Schmale $1.25, P. 
E F Reller 97.26, P. J Digel 75e, P. F Weygold $5, P. Jean Grob $1.50, P. W Bek 
53.52, P. R Wobus $10, J Langenbach §2.65, P. E Jung 946.80, für J Hengſtler 35e, 
A Gibke 25e, Chr. Troit $2.65, für Frl. K Sauter, J Wagner, W Bachmann je 25e, 
P. J Müller 506, P. R Rami 92.20, P. A Dobler $2.25, P. E Scheidt 51.25, H Rieck 
50e, P. C Roth 953.75, P. L Reinert $2, P. E Nolting $6.60, P. C Bank $10, P. J Mer⸗ 
nitz 52.20, P. Neuhaus 75e, P. F Störker 54.40, P. J Jahn $2, P. G Bohnſtengel 75e, 
P. S Fayn 95.30, P. H Barkmann $3.30, P. F Pape 93.08, P. H Hübſchmann 93.52, 
P. A Klingeberger 92.42, für Chr. Bickel 25e, H Früchte für Gü Haar $1l, J Blome Fl, 
P. J Grunert 54.40, P. J C Seybold $5 50, für F W Stönner 28e, P. H Bielefeld 50e, 
Th. Beyer 50e, P. C Ruegg 93.30, P. C Bek $1.45, für G Wollenſlegel 25e, P. J Tor: 
bitzky für W Meyer $8, P. C Locher §8.80, P. A Niedergeſäß 52.65, P. C F C Suckow 
$11.20, P. J Neumann 95, P. R Menk $2.,64, P. B Forſter 46e, P. W Wunderlich für 
G Kirchhoff $20, P. L Kohlmann $3.52, P. C Seybold 66e, für E Bieregge 256, P. M 
Rös $2.50, P. C Kißling $3.52, P. J Zimmermann 955.50. Je 25 Cents: P. A Mücke 
für H Krüger, P. A Engel für G Artzt, F Bartels, Frau W Gentz, für Frau S Fritz, 
A Sinn, für J Mackem, J Moog, P. J Koch f. JZahrndt, J Kreß, H Sammet, J Hahn, 
Silver Spring, P Seybold für W Meiſe, P. A Bachmann ſelbſt, f. H Staib, J Staib, 
MW Abel, E Staib, K Ziegler, J Schlecht, G Fritz, Fr. Frink, Dan. Urſchel, J Nau, J 
Peter, W Menk, P. H Kirchhoff, P. H Balcke, M Ludwig, P. E Otto für Ph. Schuſter, 
P. H Uhlmann für & Rettke, J Jann für Th. Jann, C F Brinker, für H Brinkmann, 
Chr. Bökenkröger, W Witland, H Wagner, C Berhenke, Fr. Kaſch, H Demberger für 
M Demberger, Fr. Faul, C Höcke, A Hecht, P. A Mücke für Gü Layer, C Tangemann, 
Frau M Häfliger, für Frau A Zimmermann, R Häfliger, Frau E Hiltbrunner, P. F 
Reimann, S Holdgraf, JF Bierbaum, für JA H Bierbaum, P. W Karbach, P. P 
Schmidt, H Schlundt, P. J Nollau für Frau M Nollau, C Möhnke, P. A Mücke für 
MW Stücken, P. J Quinius für R Maag, für Frau Hußmann, P. H Juchhoff für Joh. 
Damm, P Flores, C Miller, für Frau Schory, P. Ph. Wagner für Frau Schäfer, P. 
O Miner für Wolf, Furchner, Ihle u. Dalg, P. G Deckinger, Frl. A Spohr, A Tön- 
nies für Frauen Königkrämer u. Mebus, Ph. Eifel, S Sprunger, P. J Bank für Frau 
Storm, J Keppel, C Riechert, Frl. L Bandi, B Ebling, Ph. Bode, P. H A Griep, A 
Tötemeier, P. J Quinius für Fr. Blömker, J Burr, P. J Launitz, P. A Mücke für Fr. 
Schön, P. G Mayer, für L Schlierbach, Chr. Schwarz, J Kuhn, M Kuhn, J Blucke, J 
Born, Frl. O Buckſhaw, P. L Kleemann, für H Eggert, W Diekmann, JH Langeneck- 
hart, Chr. Genſicke, P. Ph. Wagner für Ph. Fries, K Heckelmann, Herm. Quaar, P. H 
König für F Sundermeier, G Wilke. Zuſammen 9504.75. 

Bei P. J. Geyer, New Pork: Von P. W Nordt, Newark, (84) 84.50, J Lau⸗ 
benheimer (84) $l, P. W Nordt (85) 256, P. C Steinführer (85) §3.60, R Peepgraß 
(85) 25e. Zuſammen 99.60. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver- 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. = 


— 
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Herausgegeben von der Deulſchen Evangefifchen Syno e bon Nord⸗ Amerika. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Die Miſſion im Lichte des Kreuzes Chriſti. 


Es iſt Paſſionszeit. 
ſonſt wird in ihr „das Wort vom Kreuz“ gepredigt. Deutlicher 
und ergreifender ſtellt ſie uns die Martergeſtalt des Erlöſers 
vor Augen und läßt uns ſeine ernſt mahnende Stimme ver— 
nehmen: „Das that ich für dich; was thuſt du für 
mich!“ Wir folgen dem „Manne der Schmerzen“ in anbe— 
tender Verehrung von Stufe zu Stufe, von Station zu Station 
auf ſeinem erniedrigenden, ſchmachvollen Leidensgange. Ge— 
bunden, verſpottet, geſchmähet, verſpeiet, gegeißelt und mit 
Dornen gekrönet, — ſo führt ſein Weg ihn, im demüthigen Ge— 
horſam gegen den Willen ſeines Vaters, über Gethſemane 
und Gabbatha nach Golgatha. Wir ſtellen uns unter 
ſein Kreuz und ſprechen: 

Ruhe hier, mein Geiſt, ein wenig, 
Schau dies Wunder, ach wie groß! 
Sieh', dein Herr, der höchſte König, 
Hängt am Kreuze nackt und bloß, 
Den ſein Lieben hat getrieben 

Zu dir aus des Vaters Schooß! 

Ja, ſo war's beſchloſſen im ewigen Gnadenrath, daß Got— 
tes eingeborner Sohn ſollte leiden und ſterben für unſere Sün— 
den, auf daß er uns erlöſete und als ſein rechtmäßiges Eigen— 


thum wieder erwürbe und gewänne durch das Opfer und Löſe- 


geld ſeines Leibes und Blutes. Zwar war ſein ganzes Leben 
von der Krippe bis zum Kreuze, in welchem ihm für ſeine Seg— 
nungen und Wohlthaten ſo viel Undank, Verachtung und Feind— 
ſchaft zum Lohne ward, ein Opfer freiwilliger Selbſthingabe 
für uns und ein thatſächlicher Beweis dafür, daß „des Men— 
ſchen Sohn nicht gekommen iſt, damit er ihm dienen laſſe, fon: 
dern daß er diene.“ Aber erſt ſein Kreuzestod und ſein theures 
Blut, als eines unſchuldigen, unbefleckten Lammes offenbaren 
uns das Geheimniß unſerer Erlöſung, in welches auch die 
Engel gelüſtet zu ſchauen. Uns zu erlöſen „entäußerte er 
ſich ſelbſt und nahm Knechtsgeſtalt an; — erniedrigte er ſich 
ſelbſt und ward gehorſam bis zum Tode, ja zum Tode am 


Reichlicher und eindringender als 
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Kreuz.“ O anbetungswürdiges Wunder der Liebe Jeſu, meines 
Heilandes, der am Kreuze für mich ſtirbt! — Faſſen kann ich's 
nimmer; ich glaube es und bekenne bußfertig und dankbar: 
„Auch mich, auch mich erlöſt er da!“ 

Doch nicht mich allein! Chriſtus iſt die Verſöhnung für 
unſere Sünden, nicht allein aber für die unſrigen, ſondern 
auch für die der ganzen Welt. Ein Blick auf das Kreuz und 
auf mich ſelbſt genügt, mich von dieſer Wahrheit zu überzeu— 
gen. Die ganze erlöſete Welt nur kann der Lohn für ſolche 
Schmerzensarbeit ſein. Solch ein Opfer iſt genug für die 
Sünden aller Sünder aller Welt und Zeit. Denn „Gott 
war in Chriſto und verſöhnete die Welt mit ihm ſelber.“ 
Auf dieſem Opfer allein beruht im letzten Grunde alle Miſſion 
von der Apoſtel Zeiten her bis an's Ende der Welt. Durch 
das Kreuz auf Golgatha wird die Chriſtenheit ſtets auf's neue 
entzündet zu Opfern dankbarer Gegenliebe; angetrieben zum 
Kampfe gegen Satans Reich. „Die Liebe Chriſti dringet uns,“ 
den hunderten von Millionen miterlöſten Heiden, welche ohne 
Frieden dahingehen, das Wort vom Kreuze zu predigen 
und zu bitten an Chriſti Statt: „Laſſet euch verſöhnen mit 


Gott.“ Daher können wir es nicht kalt und erbarmungslos mit 


anſehen, daß die Götzenaltäre immer noch rauchen vom Blute 
unzähliger Menſchenopfer. Aus dieſem Grunde können und 
dürfen wir nicht gleichgültig unſer Aug' und Ohr verſchließen 
gegen das Seufzen und die Noth der elenden, ſchuldbewußten 
Gewiſſen derer, die in allerlei entſetzlichen Selbſtpeinigungen 
und Büßungen vergeblich Ruhe und Friede ſuchen. Uns ſteht 
darum in jenem Hindu, der mit einem ſchweren Block auf den 
Schultern, auf ſpitzen Nägeln und mit blutenden Füßen zu 
einem entfernten Götzentempel pilgert; — oder auf einem Na- 
gelbette liegt, bis der Tod ihn von ſeinen Qualen erlöſt; — 
oder ſich unter die Räder des Götzenwagens wirft, um von 
ihnen zermalmt zu werden; — gleichſam die ganze Heiden⸗ 
welt vor der Seele mit der flehentlichen Bitte: „Komm her⸗ 
über und hilf uns!“ Den Frieden mit Gott zu verkün⸗ 
digen, das erachten wir für unſer göttliches Gnadenrecht, für 
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unſere heilige Liebespflicht, ſo lange es Heiden giebt, die das 
Wort vom Kreuze noch nicht gehört haben. 
Drum fang nicht Ruhe werden, bis Jeſu Liebe ſiegt, 
Bis dieſer Kreis der Erden zu Seinen Füßen liegt, 
„Bis Er im neuen Leben die ausgeſöhnte Welt 
Dem, der ſie Ihm gegeben, vor's Angeſicht geſtellt. 

Ein großes, herrliches Ziel iſt's, was die Miſſion ver— 
folgt. Aber ſchwer und dornenvoll iſt auch der Weg dahin. 
Ihr Weg iſt, wie der des Welterlöſers, ein Kreuzesweg. 
Wie könnte es auch anders ſein? „Der Knecht iſt nicht größer 
denn ſein Herr.“ Das muß ein jeder wahre Nachfolger Jeſu er— 


fahren. Er ſelbſt hat ſeine Jünger darauf vorbereitet; ſie alle 


müſſen ſein Kreuz tragen. Es beſteht in der täglichen Selbſt— 
und Weltverleugnung und im demüthigen Mitdulden der Feind— 
ſchaft wider Chriſtum. Ein rechter Kreuzträger hat nichts zu 
rühmen, denn allein von dem Kreuz Chriſti, durch welches ihm 
die Welt gekreuzigt iſt und er der Welt. Wie vielmehr wird 
das von der Miſſion gelten! Auch ſie trägt die Niedrigkeits— 
und Kreuzesgeſtalt. Und obſchon ſie in unſrer Zeit mehr zu 
Ehren gekommen iſt, ſo hat ſie doch noch reichlich die Schmach 
Chriſti zu tragen. 

Gleichgültig und unbekümmert, wie um ihr eigenes Seelen— 
heil, gehen ſelbſt viele ſogenannte Chriſten auch an dem Werke 
der Heidenbekehrung vorüber, für welches ſie weder Geld noch 
Zeit übrig haben. Und ſogar unter den Kirchlichen gibt's noch 
immer ſo viele, die ſich mit dem abgeſchmackten Einwand, daß 
„noch genug Heiden in der Heimath ſeien, die man erſt bekehren 
ſolle,“ von demſelben zurückziehen. Ob nicht auch unſerm 
„Deutſchen Miſſionsfre unde“ aus diefem Grunde 
noch viele Thüren in unſrer Synode bisher verſchloſſen geblie— 
ben find? — Spöttifch oder mitleidig lächelnd ſehen im beiten 
Falle die religionsloſen Verächter des Chriſtenthums auf die 
Miſſionsleute daheim und draußen herab, welche meinen durch 
die „thörichte Predigt vom Kreuze Chriſti“ die Welt überwin— 
den und die Heiden umwandeln zu können. Nach ihrer Anſicht 
wäre es viel „vernünftiger und nützlicher,“ wenn man den Hei— 
den erſt „Cultur, Bildung, Civiliſation“ brächte. Ihnen, den 
Aufgeklärten, erſcheint der Gedanke einer chriſtlichen Welt— 
Miſſion „phantaſtiſch, überſpannt, lächerlich.“ Nicht ſelten 
aber macht ſich der bittere Haß gegen das Kreuz Chriſti Luft in 
offenbaren Schmähungen und verleumderiſchen Angriffen gegen 
die, welche ſelbſtverleugnungsvoll und opferfreudig die tauſend 
Mühen und Gefahren des Miſſionslebens unter den fanatiſchen 
oder rohen Heiden auf ſich nehmen. Naturforſcher und Reiſende, 
mit nur wenigen Ausnahmen, halten ſich berechtigt, die Arbeit 
der Miſſionare, die ſie kaum im Vorbeigehen kennen gelernt ha— 
ben, in Vorträgen und öffentlichen Blättern zu verſpotten oder 
zu verdächtigen; während gewinnſüchtige Händler und Pflan— 
zer ſogar durch verhängnißvolle Verfolgungen ſeitens der Ein— 
gebornen, welche ſie durch Lügen und Verſprechungen gegen die 
Miſſionare aufreizen, dieſe zu vertreiben ſuchen. An Beweiſen 
hiefür mangelt es in der Miſſionsgeſchichte, beſonders auch der 
neueſten Zeit, keineswegs. Iſt doch erſt vor wenigen Monaten 
die ſo hoffnungsvolle Miſſion des amerikaniſchen Board in 
Bailunda (Weit: Central Afrika) durch den ſchändlichen 
Einfluß eines verlogenen portugieſiſchen Branntweinhändlers 
über den unwiſſenden König vollſtändig aufgehoben und zerſtört 
worden, ſo daß die Miſſionare in eiliger Flucht zur Meeres— 


vonbringen konnten. 


küſte, ein Weg von 200 engl. Meilen, nichts als ihr Leben da— 
Wie oft aber iſt auch das nicht einmal 
möglich geweſen. Wie viele Miſſionare ſind dem mörderiſchen 
Klima, den Entbehrungen und Anſtrengungen ihres Berufes er— 
legen! Denken wir nur an die Weſtküſte Afrikas — den großen 
Miſſionarskirchhof! Und wie viele find ſchon als Blut- 
zeugen unter Mörderhänden geſtorben! Das Blut der Mär: 
tyrer iſt der Same der Kirche anch noch in der Miſ— 
ſion der Gegenwart. Es iſt kaum nöthig zu erinnern an Män— 
ner wie John Williams, den Apoſtel der Südſee und die beiden 
Brüder Gordon, die alle drei auf der blutbefleckten Inſel Ero— 
manga, der letzte 1872 den Tod um des Evangeliums willen erlit— 
ten. Oder an die ſieben Rheiniſchen Miſſionsgeſchwiſter, welche 
1859 in einem Aufſtand der Dajaken auf Borneo ihr junges 
Leben laſſen mußten. Iſt nicht noch im letzten Jahre ein Ber— 
liner Miſſionar von den Kaffern ermordet worden? Das gleiche 
Loos hat ihrer viele getroffen in Indien, Afrika und Amerika. 
Ebenſo müſſen auch die jungen Gemeinden der Neubekehr— 
ten meiſt durch die Bluttaufe hindurchgehen. Dafür liefert 
Madagascar mit ſeinen tauſenden von Märtyrern unter der 
blutigen Verfolgung der Königin Ranowalo (1857) den trau— 


rigſten Beweis. Es gibt alſo immer noch „ein Laſſen des 


Lebens“ um Jeſu willen im buchſtäblichen Sinne. Das ſind 
beſondere Paſſionszeiten, in denen die Miſſion mit ihrem 
HErrn den Kreuzesweg zum Tode geht. Aber: „durch 
Sterben zum Leben,“ ſo lautet das göttliche Reichsge— 
ſetz. Auf die ſchmachvolle Kreuzigung Jeſu folgt ſeine glorreiche 
und ſiegreiche Auferſtehung. Nachdem das Waizenkorn in die 
Erde gefallen und erſtorben iſt, bringet es viele Frucht. Die 
Zeiten der Trübſal ſind ſtets die fruchtbarſten für die Ausbrei— 
tung des Reiches Gottes geweſen. Sie dienen zur Sichtung 
und Läuterung der Kirche. Solche ſcheinbaren Niederlagen der 
Miſſion bezeichnen meiſt den gewiſſeſten Sieg des Kreuzes 
Chriſti über die Macht der Finſterniß. Ueber den Gräbern der 
Miſſionare und erſten Bekenner grünt und gedeiht die blutge— 
tränkte Saat junger Chriſtengemeinden um ſo herrlicher. Das 
bezeugen eben jene Miſſionen in Madagaskar, Eromanga, In— 
dien, Borneo ꝛc. Darum ſollen ſich Miſſionsfreunde nicht 
muthlos machen laſſen durch Spott und Läſterung, zeitweiſe 
Mißerfolge, durch Krankheit oder Tod ihrer Miſſionare. Viel— 
mehr ſollen ſie geduldig ausharren und aufblicken zu Jeſu, dem 
Anfänger und Vollender ihres Glaubens, deſſen Weg ihn und 
ſeine Kirche mit ihm führt durch Leiden zur ewigen Herrlichkeit. 
Solche Ausdauer, Geduld und Hoffnung ſchenke Er, der treue 
Erzhirte, auch unſrer lieben Synode und ihren Miſſionaren zu 
ihrem eigenen Miſſionswerke. — C. B. 


Dreißig Jahre Miſſions⸗Inſpektor. 

Der in allen Miſſionskreiſen wohlbekannte, vielen Miſ— 
ſionaren und Paſtoren liebgewordene frühere Inſpektor der 
Baſeler Miſſion, Joſeph Joſenhans, iſt am ver⸗ 
gangenen Weihnachtstage zu ſeines HErrn Freude eingegangen. 
Competente Federn werden wohl ein aus den Akten geſchöpftes 
Lebensbild liefern.“) Hier ſoll hauptſächlich ſeiner Thätigkeit 


*) Ueber das Leben des Entſchlafenen ſei in Kürze Folgendes mit— 
getheilt. Friedrich Joſeph Joſenhans wurde als das elfte von 
19 Kindern in Stuttgart, wohin ſeine Eltern zu einer Hochzeit gekommen 
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als Leiter der Baſeler Miſſion dreißig Jahre lang ge— 
dacht werden. Schreiber dieſes durfte ihn im Frühjahr — am 
17. März — 1849 im Baſeler Miſſionshauſe mit ſeinen Stu— 
diengenoſſen bewillkommnen. Er kam als Hülfsinſpektor, da 
Dr. W. Hoffmann Hülfe dringend bedurfte. Nachdem er 1851 
eine Inſpektionsreiſe nach Oſtindien gemacht hatte, übernahm 
er die Leitung der ganzen Miſſion in den drei Gebieten: Oſt— 
indien, Afrika und China, ſammt der Leitung der Miſſions— 
anſtalt und der großen Correſpondenz in der Heimath. Denn 
der Inſpektor Hoffmann hatte einen Ruf als Ephorus an das 
Stift in Tübingen angenommen. 

Was von ſeinen Vorgängern Blumhardt und W. Hoff— 
mann angefangen war, ſetzte Joſenhans nun mit großer Treue 
und Energie fort. Es iſt kaum glaublich, wie er die kleinſten 
Einzelheiten auf einer Station klar vor ſich hatte. In ſeinen 
Händen liefen alle einzelnen Fäden zuſammen, er lenkte alles; 
darüber vergaß er aber nicht den Blick auf das Ganze. Er 
hatte ſich hohe Ziele geſteckt, auf die er losſteuerte. Er ſagte 
in ſeiner Abſchiedsrede am 17. Mai 1879: „Von den Miſſions— 
gebieten nahm Oſtindien — namentlich zu Anfang — die 
Hauptkraft des Inſpektors in Anſpruch. Die Viſitationsreiſe, 
die er 1851—52 dorthin machte, legte den Grund ſowohl zu 
ſeiner Wirkſamkeit als Inſpektor überhaupt, als insbeſondere 
zur Organiſation der Miſſion ſelbſt. Die Gottesdienſt- und 
Gemeinde-Ordnung, die Ausbildung des Schulweſens, das in 
der Heranbildung eingeborner Prediger und Lehrer gipfelt, die 
Ordnung des Rechnungsweſens — das waren die Früchte der 
Viſitation. Die in Indien gemachten Erfahrungen wurden 
auch für die andern Miſſionsgebiete ſegensreich. In Afrika 


waren, am 9. Februar 1812 geboren. Der Vater, ein Kaufmann, ge— 
hörte einer alten und gläubigen Bürgerfamilie in Leonberg an, der ſelbſt 
in ſeinem Hauſe ſchon Miſſions-Verſammlungen („Stunden“) hielt; 
ſeine Mutter, eine geborne Haller, ſtammte aus einer Stuttgarter Fa— 
milie. Den Knaben unterrichtete hauptſächlich der damalige Präceptor 
in Leonberg, nachmalige Profeſſor Klumpp. Drei Jahre hintereinander 
mußte er nach der Sitte jener Zeit das „Landexamen“ machen und wurde 
darnach im Herbſt 1825 in das Seminar zu Blaubeuren zur Vorbereitung 
auf das theologiſche Studium aufgenommen, wo Reuß, Baur und Kern 
ſeine Lehrer waren. Hier trat bei ihm in ſeinem 17. Jahre der ent— 
ſcheidende Wendepunkt ein, den er nachmals als ſeine „Erweckung“ be— 
zeichnet hat; hier kam ihm auch zuerſt das von Dr. Barth gegründete 
Calwer Miſſionsblatt zu Händen und machte tiefen Eindruck auf ſein 
Herz. In der folgenden fünfjährigen Studienzeit im Stift zu Tübingen 
fand er beſondere Förderung ſeines Glaubens an den Repetenten L. 
Hofacker und Kapff. Nach vollendetem Studium war er erſt Religions— 
lehrer zu Stetten im Remsthal, ſodann Repetent in Tübingen und Ober— 
helfer in Winnenden. In letztgenanntem Orte führte er auch ſeine 
Gattin Maria geb. Geß am 3. März 1840 heim, die ihm darnach 41 
Jahre lang treu zur Seite ſtand. Dieſer Ehe entſtammen ſieben Kinder, 
von denen vier Töchter und zwei Söhne den Vater und die 1881 heim— 
gegangene Mutter überleben. Im Frühjahr 1849 erging an ihn der 
Ruf, dem Miſſions-Inſpektor W. Hoffmann in Baſel als Helfer und 
Mitarbeiter zur Seite zu treten. Am 17. März 1849 trat er ein; doch 
wurde ihm ſchon im folgenden Jahre nach Hoffmanns Abgange das ganze 
Inſpektorat anvertraut. Dreißig Jahre lang hat er es mit großer Treue 
und Energie geführt — davon legt die vorſtehende Mittheilung eines 
ſeiner Schüler Zeugniß ab. Charakteriſtiſch aber für den Entſchlafenen 
iſt, daß er noch in der letzten Lebens- und Leidenszeit beim Abſchied— 
nehmen ſeinen Kindern als ein „Vermächtniß des Vaters“ hinterließ 
„ſeine Liebe zur Miſſion.“ „Behaltet ja das Miſſions haus in Baſel und 
unſere treuen Freunde lieb. Habt eine feurige Liebe zum Herrn Jeſu 
und für ſein Reich und dann ſorgt Nichts!“ D. Red. 


galt es zunächſt das Leben der Miſſionare möglichſt zu ſichern; 


dies wurde dadurch angeſtrebt und im Vergleich mit früheren 


Jahren auch erreicht, daß man die Miſſionshäuſer beſſer baute 
und daß man nach dem Grundſatz verfuhr: wenige, gut beſetzte 
Stationen zu errichten, auf denen die Brüder einander bei— 
ſtehen könnten. Sodann galt es, den Negern der Goldküſte, 
die zuvor weder leſen noch ſchreiben konnten, dieſe Künſte bei— 
zubringen und ihnen beſonders die hl. Schrift in die Hand zu 
geben. Als hiermit begonnen wurde, da begann auch die Be— 
kehrung der Neger. Nun aber galt's noch unter manchem 
Kampf die Sclaverei und die Vielweiberei grundſätzlich aus 
den Negergemeinden zu verbannen; dann konnte die Miſſion 
in Afrika vorwärts ſchreiten — Aſante zu! — In China war 
die Baſeler Miſſion eben gegründet, als Inſpektor Joſenhans 
eintrat. Da mußte er zuerſt den Zuſammenbruch des Gützlaff— 
ſchen Unternehmens erleben, und auch hernach ging es noch 
lange Jahre nur langſam, bis der HErr ſelbſt in den Tſchong— 
lockbergen die Thüren aufthat. 

„Wenn man 30 Jahre gearbeitet hat, ſo bedarf man des 
Troſtes, daß man nicht vergeblich gearbeitet hat. Und dieſer 
Troſt iſt mir, Gott ſei Dank, reichlich zu Theil geworden. 
Und doch ſind die Werkzeuge alle ſo gebrechliche Leute — nicht 
blos körperlich! Ja, wenn man am Schluß ſeines Lebens 
ſteht, ſo ſieht man auch wo man dahinten geblieben iſt. Und 
deßwegen iſt es die Bitte um Gnade und Vergebung, die mir 
heute ſo tief und gewaltig in der Seele liegt, wie das Lob und 
der Dank für alle die unausſprechliche Gnade, die der HErr 
während dieſer Zeit über die Baſeler Miſſion und durch ſie 
auch über mich ausgegoſſen hat. Was ſoll ich ſagen: das 
Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, iſt doch nicht blos für 
die Heiden gefloſſen, ſondern auch für die Miſſionare und für 
einen ſcheidenden Inſpektor des Miſſionshauſes. Darauf blicke 
ich hin. Und darum ſcheide ich mit getroſtem Sinn. — Der 
HErr, der uns bis hieher gebracht hat, der die Baſeler Miſſion 


als ſein Eigenthum anſieht und reiche Gnade gegeben hat zur 


Arbeit und zum Werk, der wird auch ferner bei der Baſeler 
Miſſionsgeſellſchaft ſein. Sie darf glauben; ſie darf beten; 
ſie darf ringen. Und ſo weiß ich Ihnen, theure Freunde, nichts 
anderes als Abſchiedswort zuzurufen als: Gehet hin in alle 
Welt und prediget das Evangelium aller Kreatur! Jeſus 
Chriſtus unſer HErr, dem alle Gewalt gegeben iſt im Himmel 
und auf Erden, der wird bei Ihnen und bei mir ſein alle 
Tage bis an der Welt Ende.“ 

Am 2. Juni 1879 reiſte Joſenhans von Baſel ab und 
nahm zunächſt in Stuttgart, Württemberg, ſeine Wohnung. 
Später zog er nach Leonberg, wo er am letzten Weihnachtsfeſt 
zu ſeines HErrn Ruhe eingehen durfte. Der HErr habe ihn 
ſelig! Matth. 25, 21. —T. 


Unſere proteſtantiſchen Kirchen betreiben das Miſſions— 
werk in Mexico ſehr eifrig. Die Presbyterianer haben auf 
56 Miſſionen über 7000 Communicanten und 400 Kinder in 
den Miſſionsſchulen; die Episcopalen haben 45 Kirchen für 
1500 Bekenner und für 400 Kinder Schulen; die Methodiſten 
haben 86 Miſſionare und rühmen ſich, die Meiſten bekehrt zu 
haben; die Zahl der letzteren wird aber nicht angegeben. 


Wer hier nicht im Himmel wohnt, kommt drüben auch 
nicht hinein. — Wer ſich heute unter Gottes Hand nicht a 
muß morgen drunter brechen. 
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Zwei Aegerknaben werden an einen Sklaven- 
händler verkauft. g 


So. Nun wär's abgemacht. Kofi und Tei ſind nach 
langem Hin- und Herfeilſchen verkauft. Sakite, ihr Meiſter, 
greift gierig nach dem Säcklein Goldſtaub, welches der Sklaven— 
händler als Kaufspreis darbietet. Kofi und Tei verkauft! ruft 
im Sklavenhofe einer dem andern zu. Welch ein harter Schlag 
für die jugendlichen Opfer! 
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Vor einigen Stunden waren ſie die munterſten Jungen im 
ganzen Hofe. Da auf einmal verkriecht ſich alles in die niedern 
Hütten, in die hinterſten Winkel, wie die Küchlein beim Her— 
annahen des Raubvogels. Doch warum erſchrecken ſie ſo ſehr? 
Der Sklavenhändler ſieht ja beinahe freundlich aus. Doch 
unſere zwei armen Jungen kennen dieſe Menſchenfreundlichkeit 
nur zu gut! Sie haben's geſehen, wie früher auch andere vom 
Hofe weggeführt wurden auf Nimmerwiederkehr. Ihr Meiſter 
ruft. Die Stimme ihres Herrn hat heute etwas Schreckliches 
für ſie. Sie erſcheinen niedergeſchlagen vor demſelben. Sie 
müſſen ſich nun als feile Waare vom Sklavenhändler unterſuchen 
laſſen. 
Was kümmern die Thränen die beiden Menſchenhändler? Das 
wird, das muß ſich ſchon legen. Der lange junge Burſche im 
Hintergrunde denkt wohl auch ſo. Hab auch gejammert, ſagt er 
ſich, hat mir aber nur Hiebe eingetragen. 

Die beiden Jungen ſollen ſich reiſefertig machen. Gepackt 
iſt im Nu. 
die Haare rauft, gibt ihnen geröſteten Piſang mit auf den Weg. 
Das iſt alles, worüber ſie zu verfügen hat. Sie iſt ſelbſt 
Sklavin, kann nichts ändern. Tei iſt ihr Aelteſter, ihr Lieb— 
ling. Wer wird ihm die noch nicht völlig geheilte Wunde am 
Fuß auswaſchen und verbinden? Ja wer? Und von neuem geht 
ihr Wehklagen los. 

Warum hat ihr Meiſter das gethan? O warum? Weil er 


Kofi ſteht ſtill und wie betäubt, Tei laut weinend da. 


Ihre Mutter, die vor Jammer laut aufſchreit, ſich 


Geld brauchte. Iſt er denn aber nicht der reiche Sakite? Ge— 
wiß. Aber er hat in letzter Zeit ſchlecht gewirthſchaftet, Schul— 
den gemacht. Weßhalb doch ſich lange plagen? Er verkauft 
einige ſeiner Sklaven. Welche zunächſt? Wenn er die zänki⸗ 
ſche Fulela um einen guten Preis loswerden könnte? Die Kei— 
ferin hat ihm ſchon zu viel Verdruß gemacht. Doch der Skla— 
venhändler will diesmal durchaus junge Waare, die er auch 


gut bezahlt; das gibt dem Handel die Richtung auf Kofi und 


Tei — ſie werden verkauft. Die beiden Jungen ſtehen nun 
vor ihrem künftigen Herrn. Ihre Mutter ruft unter Thränen 
ihren Kindern den üblichen Abſchiedsgruß nach: „O ya ba 
tschogba.““ Doch weiß fie, daß auf ein Wiederſehen nicht zu 
hoffen iſt. Die Kinder vermögen nicht einmal, ihr den Gruß 
zurückzugeben. Die Kehle iſt ihnen wie zugeſchnürt. Ihr 
Meiſter hat's auch gehört. Er ſchleicht hinweg, als ob er der 
Mutter Vorwürfe nicht hören möchte. Es mußte ja ſein. 
Einen andern Ausweg gab es nicht, feine Schulden zu bezahlen. 
Ein Stücklein Heidenelend ſtellt uns unſer Bild vor die 

Augen. Und ach! wie oft wiederholen ſich ſolche herzzerreißende 
Scenen unter den armen Heiden? 

„Ihr Elend ſchreit ſo laut zu dir, 

Und deine Kinder flehn: 

Ach öffne bald der Heiden Thür 


Und laß ſie Jeſum ſehn!“ M. Rös. 


Die Juden in Jeruſalem. 


Wer die Beſchreibung Apoſtelgeſch. 2, 9 — 12 recht ver⸗ 
ſtehen, ja ſelbſt erleben will, der muß ſich eine Zeitlang in Jeru— 
ſalem aufhalten. Daſelbſt wohnen Juden aus aller Herren 
Ländern: aus Polen, Deutſchland, Ungarn, England, Ru— 
mänien u. ſ. w., und hört man ſie in ihren Sprachen reden. 
Sie ſind ausgewandert, um dort an dem Stücklein Mauer des 
alten Tempels zu klagen und dann im Thale Joſaphat d. i. im 
Kidronthale begraben zu werden. — 

Denn nach der Lehre des Buches Sohar werden Diejeni— 
gen, die im Lande Canaan geſtorben ſind, vierzig Jahre vor 
denen, die außerhalb deſſelben ſterben, auferſtehen. Nun, 
eines ſolchen Vorzuges wegen iſt es ihnen der Mühe werth nach 
Jeruſalem auszuwandern. Jüdiſche Einwohner in Jeruſalem 
gibt es wohl 12— 14,000; dieſe armen Leute wohnen eng zu— 
ſammen gedrängt in ihren Judenquartieren nahe beim Tempel. 
Ihr Erwerb iſt ein kümmerlicher; fie betreiben z. B. Flickſchuſte— 
rei, Schneiderei, kleine Kramläden u. ſ. w. Sie ſind dabei 
nach ihren verſchiedenen Nationalitäten getheilt. So haben die 
polniſchen Juden ihren eigenen Parnesz (Gemeindevorſteher) 
ebenſo die Deutſchen ihren eigenen u. ſ. w. In aller Herren 
Ländern wird für ſie geſammelt — doch das Meiſte behalten die 
Vorſteher für ſich. 

Trotzdem wächſt die Zahl von Jahr zu Jahr. Sie hungern 
wohl, doch der Gedanke in der Erez Hakodesch („Heilige 
Erde“) begraben zu werden und ſogar vierzig Jahre vor den 
in der Fremde geſtorbenen Volks- und Glaubensgenoſſen vom 
Tode auferſtehen zu dürfen, iſt gar anziehend und lockend. Die 
Verachtung aber, der ſie in ihrer Heimath ausgeſetzt ſind, möge 
folgendes Beiſpiel beleuchten: Ein chriſtlicher Kaufmann aus 
Jeruſalem erzählte, daß er einſt im Zorn feinem arabiſchen 
Diener zugerufen habe: „du Jude!“ Da ſagte der Diener zu 
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ihm: Nenne mich wie du willſt, ſage zu mir: „du Hund, du 
Schwein,“ aber nur nicht „du Jude.“ — O armes Volk! In 
ihrem Eigenthum, in ihrer ehemaligen Königsſtadt, der Stadt 
Davids und Salomos, wo einſt im Tempel die herrlichen Pſal— 
men ertönten — müſſen ſie jetzt neben Hunger und Entbehrung 
Schmach und Verachtung dulden, weil ſie Chriſtum nicht als 
den verheißenen Meſſias annahmen, ſondern verachteten und 
noch verachten, nach dem Wort: Er kam in ſein Eigenthum, 
aber die Seinen nahmen ihn nicht auf. O daß die Weiſſagung 
(Sacharja 12, 10): „Aber über das Haus Davids, und über 
die Bürger zu Jeruſalem will ich ausgießen den Geiſt der Gnade 


— 


und des Gebets; denn ſie werden mich anſehen, welchen Jene 
zerſtochen haben; und werden ihn klagen, wie man klaget ein 
einiges Kind; und werden ſich um ihn betrüben, wie man ſich 
betrübet um ein erſtes Kind,“ ſich bald erfülle, und auch die 
Kinder Iſraels ſich den Gekreuzigten zum Heiland erwählten! 
Dazu laßt uns Alle mithelfen und am Netze der Miſſion unter 
Iſraels zerſtreuten Schaaren mitziehen. Denn auch im Hinblick 
auf dieſe Miſſion fragt der Heiland von ſeinem Kreuze her— 
nieder: | 


„Das that ich für dich, 
Was thuſt du für mich?“ 
Jo ſ. A. Stein hart, P. 


Cho m ba ba.“) 


„Churannu Palu“ (auf deutſch: „Rothe Milch“) 
oder Chombala iſt der Name einer Station der Baſeler Miſſ.⸗ 
Geſellſchaft in Malabar (Oſtindien). Der Platz hieß ſchon ſo, 
ehe die Baſeler Miſſion ihr Werk dort begonnen; und rührt 
der Name wahrſcheinlich von irgend einer Sage oder Ereigniß 


aus alter Zeit her. Daß heutzutage keine rothe Milch dort 
fließt, weiß Schreiber dieſes aus eigener Erfahrung. Wenn 
er mitfolgendes Bild betrachtet, tauchen alte Erinnerungen in 
ſeinem Gedächtniß auf, und eine Art Heimweh bemächtigt ſich 
ſeines Herzens, nicht etwa, weil es ſo angenehm und lieblich 
geweſen wäre, dort zu wohnen — ähnlich wie Iſrael in der 
Wüſte ſich an die Fleiſchtöpfe Egyptens erinnerte und dorthin 
zurückſehnte — nein, es war eben ein Dienſt im Weinberg des 
Herrn von ganz eigener Art und beſonderem Reiz, ſo daß es 
ſchwer iſt, davon ſolche Mittheilungen zu machen, daß die lieben 
Leſer ihn verſtehen. 

Doch wir haben ja zunächſt das Bild zu betrachten. Das 
oder die Gebäude, die wir vor uns haben, ſind zwei Häuſer, 
das vordere größere urſprünglich für einen verheiratheten Miſ— 
ſionar zur Wohnung beſtimmt, und das andere für einen un— 
verheiratheten. Die Grundmauern dieſer Häuſer beſtehen aus 
ſogenanntem Latharite, einer dort gegrabenen weichen Stein— 


*) Oder Tſchombala, wie es geſprochen wird. Vergl. Grunde— 
manns Kl. Miſ.⸗Atlas, Blatt No. 7. 


art, die, je langer ſie der Luft ohne Regen zu bekommen aus— 
geſetzt iſt, deſto härter wird. Das Dachwerk iſt aus hartem 
Holz gemacht, welches aus dem Innern des Landes hergeflößt 
wird. Wenn ſolches Holz gut bedeckt iſt, was hier immer ge— 
ſchieht, hält es in der Regel lange Jahre. Dieſe Bedeckung 
bilden eine Art von Hohlziegeln, und zwar ſo, daß je auf zwei 
Reihen, die ihre Oeffnung nach oben kehren, eine Reihe zu 
liegen kommt, die nach unten offen iſt, ſo daß alles Waſſer ab— 
geleitet wird; und deſſen gibt es während der Regenzeit-Mo— 
nate nur zu viel. 

Doch will ich über unſer Bild zunächſt mittheilen, daß die 
Station Chombala ſeit etwa 14 Jahren ſchon nicht mehr ganz 
ſo ausſieht, wie das Bild ſie uns zeigt. Sie hat ſich verän— 
dert, und zwar zu ihren Gunſten: Das kleinere nach rechts 
und hinten ſtehende Haus iſt nämlich zur Mädchen-Erziehungs— 
Anſtalt gemacht, und deßhalb mußte ein Stück angebaut wer— 
den, welches als Schulſaal benutzt wird. In der Mitte zwi— 
ſchen dem alten und neuen Stück hat man einen Theil zwei— 
ſtöckig gemacht, wovon der untere Theil das Zimmer für die 
Hausmutter und Lehrerinnen bildet, während im zweiten Stock 
das Krankenzimmer ſich befindet. — Das uns zunächſt ſtehende, 
größere Haus links iſt äußerlich zwar noch ziemlich, wie es das 
Bild zeigt, inwendig aber iſt es bequemer als früher zu einer 
Familienwohnung eingerichtet. — Ueberdies iſt noch ein Wohn— 


haus für eine Miſſionars-Familie, etwas tiefer, ungefähr da, 


wo wir an der linken Seite unſers Bildes das Gebüſch ſehen, 
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erbaut worden; und iſt daſſelbe ſammt dem alten ſeither meiſt 
bewohnt geweſen. Denn der im alten wohnende Miſſionar 
hatte die Mädchen-Anſtalt und Gemeinde zu verſorgen, wäh— 


rend der das neue Haus Bewohnende den umwohnenden Hei— 


den das Evangelium des Friedens, gewöhnlich in Begleitung 
eines oder mehrerer eingeborner Gehülfen brachte. — Wie ſchön 
wäre es nun, wenn ſolches ohne Unterbrechung geſchehen könnte! 
Aber abgeſehen davon, daß in den Monaten Juni bis Sep— 
tember des ſtrömenden Regens wegen das Reiſen, wenn nicht 


unmöglich, ſo doch ſehr ſchwierig iſt, gibt es nicht ſelten andere 


Urſachen, die Reiſepredigt ruhen zu laſſen, nämlich Unwohlſein 
oder auch ernſte Krankheit. Obwohl nämlich Malabar und 
Chombala in geſundheitlicher Beziehung nicht gerade zu den 
berüchtigtſten Plätzen gehört, und es wohl ſo alte Eingeborne 
dort gibt, wie irgendwo auf unſerer Erde, ſo iſt es doch eine 
Seltenheit, daß ein Europäer das dortige Klima ſo gut ertra— 
gen kann, wie ein kühleres. Auch wenn er nicht eigentlich krank 
wird, nehmen ſeine körperlichen und geiſtigen Kräfte doch in 
der Regel ſehr ſchnell ab, ſo daß nach 10 bis 12 Jahren eine 
Erholung in der Heimath nöthig wird, welche es zeigen muß, 
ob der Betreffende auf das bisherige Arbeitsfeld zurückkehren 


kann mit der Hoffnung — menſchlich geſprochen — ſo lange 


als das erſte Mal arbeiten zu können. Von nicht geringem 
Werth iſt es deßhalb für einen ſolchen Mann draußen auf dem 
Arbeitsfeld, zu wiſſen, daß er nicht allein ſteht, ſondern durch 
die Gebete der Seinigen, vor Allem der Miſſionsfreunde, unter— 
ſtützt und getragen wird. Darum möchte ich hiemit alle Leſer 
bitten, wenn ſie überhaupt das Beten verſtehen, auch der auf 
dem Kampfplatz in der Heidenwelt ſtehenden Miſſionare und 
ihrer Gehülfen zu gedenken, und überhaupt der Weiſung un— 
ſers Herrn und Königs eingedenk, täglich, ja unabläſſig mit— 
zubeten: „Dein Reich komme!“ 

Nun noch eine kurze Bemerkung die auf dem Bild ſichtba— 
ren Pflanzen betreffend: Die zunächſt, mitten auf dem Bilde 
vor uns ſtehende Pflanze mit den vier großen Blättern iſt eine 
Banane, welche in den ſüdlichen Gegenden der Ver. Staaten 
auch zu Hauſe iſt, und deren vortrefflich ſchmeckende Frucht auch 
im kalten Norden — natürlich um Geld — zu bekommen iſt. 

Die drei Pflanzen rechts über dem Dach und die eine links 
von dem Baum nach unſerer Art, ſind Coccosnuß-Bäume, 
deren Frucht ja auch bei uns faſt überall zu bekommen iſt. — 
Der uns mehr bekannt ausſehende Baum iſt der Mango-Baum. 
Auf demſelben wächſt eine Steinfrucht. Verſchiedene Arten 
bringen nicht blos Früchte von verſchiedener Größe, ſondern 
auch von verſchiedener Güte und Geſchmack. Wie das Obſt 
überall von Kindern gern gegeſſen wird, ſo verhält es ſich auch 
mit der Mango; indeß ſchmecken nur wenige Sorten wirklich 
angenehm, weil die meiſten den Geſchmack und Geruch des Ter— 
pentinöls haben. 

Doch für heute möge es genügen. Vergeſſen wir nicht, in 
unſern Gebeten auch Chombala's mit ſeinen Arbeitern und 
deren Arbeit dort zu gedenken! . 

Wie die Chineſen Faulheit kuriren. Ein junger Chi⸗ 
neſe wurde kürzlich auf die Univerſität in Andover hieher nach Amerika 
geſchickt, um auf Koſten der chineſiſchen Regierung zu ſtudiren. Als 
man hörte, er ſei faul geworden, ſandte die Regierung den Befehl: 
„Schickt ihn zurück, damit wir ihn köpfen.“ 


Eine Heldin. 


Man hat von alter Zeit her den Heldenmuth der ſparta— 
niſchen Frauen gerühmt, die ihre in den Krieg hinausziehenden 
Männer und Söhne zum Abſchied ermahnten, entweder mit 
dem Schilde als Sieger oder auf demſelben als ehrenvoll für 


das Vaterland Gefallene heimzukehren. Auch das Chriſten— 
thum kennt ſolche Heldinnen. Unter den Miſſionaren, die 
zuerſt den Bewohnern der Südſee-Inſeln das Evangelium 
verkündeten, befand ſich auch ein Sohn unſeres Landes, ein 
Amerikaner, den ſein Herz getrieben hatte, gerade unter dieſen 
wildeſten und gefürchteſten Heiden von Chriſto zu predigen. 
Jahre lang arbeitete er unter ihnen, ohne eine Frucht ſeiner 
Predigt zu ſehen, aber auch ohne direkt von ihrer Feindſeligkeit 
leiden zu müſſen. Da entbrannte ein heftiger Kampf zwiſchen 
den beiden herrſchenden Stämmen der Inſel. In der allge— 
meinen Erregung wurde auch die Hütte des Miſſionars nieder— 
gebrannt, und er ſelbſt erſchlagen und nach dem kannibaliſchen 
Gebrauch jener Heiden beim Siegesmahle verzehrt. 

Als die Schreckenskunde nach Amerika kam, eilten die 
Verwandten hinzu, die hochbetagte Mutter zu tröſten, die den 
einzigen Sohn und in ihm den Stolz und die Freude ihres 
Lebens auf ſo entſetzliche Weiſe verloren hatte. Sie aber rich— 
tete ſich auf und ſprach: „Ach, wie iſt es mir nun doch ſo leid, 
daß ich nicht noch einen Sohn habe.“ „Du würdeſt ihn nun 
bei Dir behalten als Troſt und Stütze Deines Alters,“ mein— 
ten die Freunde. Sie aber erwiderte: „Nein, ſondern ich 
würde ihn hinausſenden zu jenen Unglücklichen, die ſeinen 
Bruder erſchlagen haben, daß er ſie aus der tiefen Nacht ihres 
Sündenelends zu Chriſto führe.“ 


Opfertod. 


Auf einem Gottesacker in Buffalo am Erieſee ſteht ein 
prachtvolles Marmorkreuz. Und wenn du fragſt, was das be— 
deute, dann zeigen die Leute auf die Marmorplatte unten am 
Sockel. Da ſteht mit goldenen Buchſtaben: „Dem Steuer— 
mann John Maynard die dankbaren Paſſagiere der „Schwalbe.“ 
„Er ſtarb für uns!“ Und wenn du weiter fragſt, dann 
erzählen ſie dir noch weiter: John Maynard war Steuermann 
auf einem Dampfer, der mit Paſſagieren von Detroit nach 
Buffalo fuhr. Es war an einem ſchönen Sommernachmittag 
und das ganze Schiff war voll von Leuten. Da ſtieg etwas 
Rauch von unten herauf, und der Kapitän rief: „Simſon, geh 
hinunter und ſieh, was das iſt!“ Der kam wieder mit bleichem 
Geſicht und ſagte: „Kapitän, das Schiff brennt!“ und bald 
klang überall der Schreckensruf: „Feuer an Bord!“ Alle 
Mann wurden auf Deck gerufen, und Ströme Waſſers in's 
Feuer geſchüttet. Alles vergebens. Da waren große Mengen 
von Harz und Theer im Schiff, und da war alle Mühe umſonſt. 
Die Paſſagiere ſtürzten zum Steuermann und fragten: „Wie 
weit ſind wir noch von Buffalo?“ „Anderthalb Meilen.“ „Wie 
lange währts, bis wir's erreichen?“ „Dreiviertel Stunden, 
wenn wir ſo fahren.“ „Iſt irgend welche Gefahr?“ „Gefahr? 
Seht, wie der Rauch herausbricht! Um Gottes willen geht nach 
vorn, wenn ihr euer Leben retten wollt?“ Alles ſtürzt nach 
vorn, Paſſagiere und Mannſchaft, Männer, Frauen und Kinder. 
John Maynard ſtand am Steuerruder. Das Feuer brach durch 
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in breiten Flammenzungen; Wolken von Rauch 1 1 ſich 
der Kapitän rief durch ſein Sprachrohr: „John Maynard!“ 
„Ja, ja Herr!“ „Welche Richtung?“ „Südoſt bei Oſt, Herr.“ 
„Wendet Südoſt und haltet an's Ufer.“ Die Küſte kam näher 
und näher, und wieder rief der Kapitän: „John Maynard?“ 
Die Antwort kam ſchwach: „Ja, Herr!“ „Könnt Ihr noch 
fünf Minuten aushalten, John?“ „Ich will's mit Gottes 
Hülfe.“ Des alten Mannes Haar war bis auf die Hirnſchale 
herunter geſenkt, der Leib verbrannt, die rechte Hand verkohlt. 
Aber mit der linken Hand am Steuer ſtand er wie ein Fels in 
Rauch und Flammen und führte das Schiff an's Land. Alles 
war gerettet, Mann, Weib und Kind; nur er, John Maynard, 
er ſank am Ufer nieder, und die Seele floh aus der verbrannten 
Hülle. Alle ſtanden um die Leiche her mit tiefem Weh im Her— 
zen, und aller Augen waren voll Thränen. Die ganze Mann— 
ſchaft, alle Paſſagiere, faſt die ganze Stadt folgte ſeinem Sarge 
nach; und als ſie den Sarg hineinſenkten, da war lautes Wei— 
nen. Den Denkſtein haben die Paſſagiere ihm geſetzt; der wird 
vergehen und verwittern; aber ſein Gedächtniß lebt in ihren 
Herzen. O ſie werden ihn nie vergeſſen. 

Das weiſt nach Gogatha, wo der Mann der Schmerzen 
für uns ſtarb, von dem der Prophet bezeuget: „Fürwahr, er 
trug unſre Krankheit und lud auf ſich unſre Schmerzen. Er iſt 
um unſrer Miſſethat willen verwundet und um unſrer Sünde 
willen zerſchlagen. Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir 
Frieden hätten und durch ſeine Wunden ſind wir geheilet.“ 
Durch's Feuer des göttlichen Zorns hindurch hat er das Schiff— 
lein der Menſchheit geſteuert und hat ſein Leben drüber gelaſſen. 
Er ſtarb für uns. Er ſtarb auch für die armen Heiden. 


Mit der Tahne gedeckt. 


Vor einiger Zeit kam ein Engländer nach Kuba, wo da— 
mals gerade ein Bürgerkrieg tobte. Er wurde als Spion ver— 
haftet und vom Kriegsgericht zum Tode verurtheilt. Er ſandte 
zum engliſchen und nordamerikaniſchen Konſul und legte ihnen 
in überzeugender Weiſe dar, daß er kein Spion wäre. Die 
beiden wandten ſich an den ſpaniſchen Offizier, der die Exekution 
vollziehen ſollte, und verlangten die Freilaſſung des Engländers. 
„Thut mir leid,“ antwortete der Offizier, „der Mann iſt nach 
Recht und Geſetz verurtheilt, und der Gerechtigkeit muß freier 
Lauf gelaſſen werden.“ Am nächſten Morgen wurde der Ver— 
urtheilte hinausgeführt; das Grab war ſchon gegraben; die 
ſchwarze Mütze wurde ihm aufgeſetzt und die Soldaten ſtanden 
bereit, das Commando „Feuer“ zu vernehmen. Nur noch 
einen Augenblick, und es war um ihn geſchehen. Da ging der 
amerikaniſche Conſul mit der amerikaniſchen Fahne auf ihn zu 
und hüllte ihn in dieſelbe ein; ebenſo machte es der engliſche 
Conſul mit der engliſchen. Dann ſagten ſie zu den Spaniern: 
„Nun ſchießt auf dieſe Fahnen, wenn ihr es wagt!“ Niemand 
wagte es; und ſo wurde der Engländer gerettet. — Lieber 
Leſer! Auch uns droht der Tod und Verderben von allen mög— 
lichen Feinden — wie wollen wir ihnen entgehen? Siehe da 
die Kreuzesfahne Jeſu Chriſti! Laß dich in ſie hüllen in der 
Stunde der Verſuchung, in der Stunde, da dich „der böſe Feind 
anficht,“ auch in der Stunde, da der letzte Feind, der Tod, 
ſeine Pfeile gegen dich richtet. Dieſe Fahne deckt dich und führt 
dich auch durch den Tod in's Leben. 
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(Von P. J. A.) 


Amerika. Gegenwärtig hat die Presbyterianer-Kirche der Ver— 
einigten Staaten fünfzehn Miſſionsſtationen unter den Indianern und 
zwar unter folgenden Stämmen: den Senecas, Chippewas, Omahas, 
Creeks, Dakotas, Seminolen und Nez-Perees. Dieſe Miſſionen haben 
zuſammen 1256 Communikanten, ſowie zehn Schulen mit 389 Schülern. 


Europa. Herr Guinneß berichtet, daß er bei einem Beſuche den 
König Leopold von Belgien fragte: Warum er ein ſolches Intereſſe an 
Afrika nehme? Der König antwortete: „Sie wiſſen, daß mir der Herr 
meinen Sohn, meinen einzigen Sohn nahm, und ſeitdem erfüllt Afrika 
mein Herz. Nicht aus Belgiens Einkünften beſtreite ich die Ausgaben 
für Afrika, ſondern aus meinem eigenen Privatvermögen; auch habe ich 
Vorſorge getroffen, daß, wenn ich ſterbe, dieſes Werk der Evangeliſation 
und Civiliſation Afrikas fortgeſetzt wird.“ Gegenwärtig gibt der König 
400,000 jährlich für Afrika aus. Da ihm ſein Leibeserbe geſtorben iſt, 
hat er Afrika zu ſeinem Erben gemacht. 

An Stelle des zurückgetretenen Dr. Fabri iſt zum Inſpektor der 
Rheinischen (Barmer) Miſſion L. v. Rhoden (bisher zweiter Inſpektor 
derſelben) und an des Letzteren Stelle der ſeitherige Lehrer an der Miſ— 
ſionsanſtalt zu Barmen, Dr. Schreiber, berufen worden. 


Asien. Syrien. Der „Lutheran“ ſagt, daß endlich eine der 
älteſten Städte der Welt auch zur Miſſionsſtation geworden iſt. Es hat 
nämlich die „Jeruſalems-Geſellſchaft“ von Berlin, die ſeit vierzig Jahren 
beſteht und das Evangelium in Paläſtina, Egypten, Syrien und Klein— 
Aſien zu verbreiten ſucht, ihrem Miſſionar, Paſtor L. Schneller von 
Bethlehem den Auftrag gegeben, ſeine Wirkſamkeit bis nach Hebron im 
Süden Paläſtinas auszudehnen. Eine Schule wurde daſelbſt eröffnet, 
ſowie auch ein Dispenſarium, wo Arzneien ausgetheilt werden, welches 
unter der Aufſicht eines eingebornen in Beirut ausgebildeten Arztes ſteht. 
Die Gründung dieſer Station wurde den Leuten nicht aufgezwungen, 
ſie baten vielmehr um eine ſolche. Herr L. Schneller iſt der Sohn vom 
Waiſenhausvater Schneller in Jeruſalem. 


Indien. In der Woodſtock-Schule im nördlichen Indien ſind dreißig 
Zöglinge Chriſten geworden. 

Der unabhängige Miſſionar Hägert in Bethel hat im Jahre 1883 
bis 1884 wieder 62 Perſonen getauft, darunter drei ſantaliſche Dorf— 
ſchulzen, einen Hindu-Dorfſchulzen mit Frau, drei Brahmaniſche Prieſter 
und drei Brahmanenfrauen. Die Getauften ſtammen aus 23 verſchie— 
denen Dörfern. 

Aus Ghazipur — Station der Goßner'ſchen Miſſion — ſchreibt Miſſ. 
Lorbeer: „Auf dem Bazar und ringsumher in den Dörfern iſt das Wort 
Gottes fleißig gepredigt worden, und zwar mit ſichtbarem Erfolg. Nicht 
nur, daß wir immer große Verſammlungen von eifrigen Zuhörern 
haben, ſondern nicht ſelten erfahren wir die Gewalt des Wortes Gottes 
an den Herzen der Heiden dermaßen, daß während der Predigt oft Leute 
ganz umgewandelt werden und Widerſacher ſchließlich Bekenner werden. 


Es iſt uns in letzterer Zeit zu mehreren Malen vorgekommen, daß hierdurch 


uns unbekannte Leute allmälig ſo überzeugt wurden, daß ſie vor allen 
bekannten, daß Chriſtus der alleinige Seligmacher ſei. Es iſt dann aber 
immer gleich, als wenn der Teufel alle ſeine Mächte gegen ſolche Leute 
losließe und ſie durch Spott, Hohn und Drohungen zurückzuſchrecken 
ſuchte. 


China. Die proteſtantiſchen Miſſionen in China ſind durch den 
Krieg mit Frankreich verhältnißmäßig wenig beunruhigt worden. Die 
Mandarinen und das Volk fangen zwiſchen den Franzoſen auf der einen 
Seite und den Engländern, Deutſchen und Amerikanern auf der andern 
Seite zu unterſcheiden an. 

Der älteſte von allen an Chineſen arbeitenden Miſſionaren iſt der 
baptiſtiſche Dr. Dean, der nun 50 Jahre lang (ſeit 1834) zu Bangkok 
in Siam unter den dort wohnenden Chineſen gewirkt und in der Zeit 
über 500 Perſonen getauft hat. Die zwei eingebornen Evangeliſten z. B., 
mit welchen der ſchottiſche Miſſionar Burns ſeine Thätigkeit in Swatau 
anfing, waren von Dr. Dean bekehrt und getauft. Gerade die älteſten 
und erfahrenſten Miſſionare ſind auch die begeiſtertſten und bea 
vollſten. So eben auch Dr. Dean. 
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Afrika. Die anglikaniſche Station Kwamagwaza iſt während 
der Abweſen heit der Miſſionare von einer Zulu-Bande gründlich ausge— 
plündert worden. . 

Zwei der ſchönſten und einflußreichſten Töchter des Königs Mteſas 
ſind in der Miſſionsgemeinde von Uganda aufgenommen worden. Seit 
der Zeit haben ſie ſich damit beſchäftigt, andere Frauen und Mädchen 
im Chriſtenthum zu unterrichten. 


Allerlei. 

Am 11. November 1884 ſtarb in Kornthal nach ſchwerem Leiden 
Pfarrer J. H. Staud, 1832—43 Lehrer im Miſſions haus zu Baſel, 
dann vier Jahrzehnte Pfarrer und Inſtitutsvorſteher der freien Gemeinde 
Kornthal. 

Am 15. November 1884 ftarb in Edinburgh, 77 Jahre alt, der 
frühere indiſche Beamte Findlay Anderſon, der Bahnbrecher und Mit— 
begründer der Basler Miſſion in Mangalur. 

Am 16. Juni ſtarb an Bord des Segelſchiffes „Zwerver“ im indi— 
ſchen Ozean auf der Heimreiſe nach Deutſchland der junge Barmer Miſ— 
ſionar Ludwig Heine nach nur dreijähriger Arbeit in Borneo. Daheim 
trauert um ihn ſeine Braut. 


Vom Büchertiſche. Die begonnene Leidenszeit ſtellt wieder dem 
Glaubensauge das Bild des leidenden und ſterbenden'Heilands in ergrei— 
fenden Zügen vor; dem Auge des Leibes will dieſen Liebesdienſt das herz— 
bewegende Bild des Meiſters der Maler, Rafael: Des Hei⸗ 
lands Gang nach Golgatha leiſten. Eine köſtliche Copie deſſel— 
ben wird von der Louis Lange Publ. Comp. in St. Louis, Mo., geboten. 
Wir wollen dieſelbe als herrlichſten Zimmerſchmuck hiermit auf das 
Wärmſte empfehlen. Das Bild koſtet 2 Doll. und kann von der 
Evang. Buchhandlung des Herrn A. G. Tönnies, 2208 nördl. 14. Str. 
in St. Louis bezogen werden. 


Lehrreiche Ausſprüche. 
(Aus „Meine Leſefrüchte“ von W. Behrendt.) 

Nur wer ſagen kann: Jeſus Chriſtus iſt für meine Sünden geſtor— 
ben und für meine Gerechtigkeit auferweckt, nur der kann wahrhaft 
Miſſion treiben, zunächſt im eigenen Herzen und Haus, dann in der 
ganzen Welt. Hörter. 


Wenn die Kirche aufhört, nach den einzelnen Seelen zu fragen, 
dann hören auch die Seelen auf, nach der Kirche zu fragen. 
Neue Evang. Kirchenz. 


Kirchenſchulen ſind eine nothwendige Conſequenz der Kindertaufe 
und eine unumgängliche Verpflichtung der Kirche. Irion. 


Chriſtus legt ſeine Kinder nicht auf ein Schlummerkiſſen, um ſie in 
in träger Ruhe nach dem Himmel zu tragen. Spurgeon. 


Quittungen. 
Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Für unſere Heidenmiſſion. Durch P. P Ott von F Meyer 500; dch. P. L 
v. Rague, Quincy 9860, von K Schmidt $2, P Bentrop FI, Frau Lohmann 50e; dh. P. 
M Otto v. HC Koym $2.50; von Joh. Zimmermann u. Maria Keuſch §4; von N. N. 
in Baltimore $5; dh. P. K Feldmann, Miſſ.-Feſtkoll. 6; dh. P. J Nollau v. Frau 
Stück 50e, F Hoge $2; dch. Jae. Fornoff v. © W Fornoff $1.50, Frl. Scheufler 2; dh. 
b. C Rüegg von C. $2; dch. P. C G Haack aus Miſſ.⸗Kaſſe, Friedensgem. §8.60; von 
S H Steffen 51.75; von Frau Weiker 25e; dh. P. R Krüger $12.50; dch. P. Joh. 
Baltzer v Zionsgem. $6.35;5 dch. P. C Fleck von A Niehaus 95, J Jacobſen Fl; dch. 
Frau Aug. Zimmermann v. S.-Schule, Osborne 98.30; dch. P. Val. Kern von Fr. 
Streuber 806, J Lichtenwalter 30e, Fr. N. N. Hl; Fr. Hallemann 75e; dch. P. Fr. 
Rahn, Portsmouth v. S.-Sch. 515.75, aus Miſſ.⸗St. §5; dch. P. C Müller, Koll. aus 
Miſſ.⸗St. $15, v. G R Pohlkotte $2; dch. P. J J Silbermann aus der Sparkaſſe von 
den Kindern des P Schlegel 50e; dch. P. J C Peters, Miſſ.-Geld $14.29; dh. P. H 
Miller v. Frau Fred. Heſſinger 75e; Dh. Chr. Hude v. e. Freunde der Miſſion $5; 
dch. P. E Rahn v. G Neumann 506; dch. P. K J Zimmermann, Louisville Fs; dch. 
p. G M Eyrich v. L Nüßmeier 92.50, C Ziebarth u. Wwe. Jache je $1; dch. P. W 
Werheim von N. N., Tippecanve $l; dch. Dr. R John, Edwardsville, v. Frauenver. 
518.30; von Frau Pauline Wieland 91.58; dch. P. E Jung v. einer Freundin $3, B 
Frank $1.50, M Marchand u. J Puffpaff je 75e, M Luder, C Sperber, R Van Leve u. 
M Kohlbacher je 25e; dch. P. J C Peters 93.30; v. Fr. Stralendorf 75e; dch. & Lohr 
aus Miſſ.⸗Kaſſe ſ. Kinder §1; Frau L Clauß 91.25; dch. P. GüLambrecht aus Miſſ.⸗ 
Kaffe, Benſenville 836.50; Pet. Denny 50e; dh. P. L G Nollau von St. Hl, K. 50e; 
dch. P. J F Schierbaum v. H Welp Fl; dch. P. L Schümperlin v. Fr. Büſcher $L; dch. 
P. E Nolting a. einer Miſſ.⸗St. $7; dh. P. D Irion v. H Schlümke 50°; C. v. D., 
N. O. F2. 50; dch. P. Fr. Raſche v. Joh. Weil 93.50; dh. P. J Furrer v. G Naal 91; 
dch. P. V Bröſel v. Frau C. A. $2.50; dch. P. J J Hotz vom Kindermiſſ.⸗Ver. $12.75, 
v. Mama Hotz, Erlös für ſelbſtgemachte Waſchrezepte 32.25; von Geo. Aichele 50e, P. 
W Hackmann $2; v. Ad. Zimbelmann 50e, P Rauſcher u. Geo. Führer je 25e, G Serr 
Fl; David Bender $; dch. P. E F Reller von N. §5, Koll. aus Miſſ.⸗St. §15; P. F 


W Schenck, Rabatt am Miſſ.⸗Freund 726, Hochz.-Koll. v. HH Tebelmann u. Mina 
Hellmich 3.50, Expreßkoſten vergütet 50e; v. Chas. Albert 1; dh. J B Ortmeier v. 
Frau Kratz 50e; Frau F Hertel 25e; dch. P. Ph. Werheim, Mancheſter, Epiph.-Koll. 
§2.50; dch. P. O Schettler aus Büchſe der Joh.-Gem. $l, von Auguſte Schettler $1; 
dch. P. W Karbach, Koll.⸗Geld §3; dh. P. C Bechtold, Koll. §5; dh. P. J J Hotz von 
Frau E Moſemann $1.30; dch. P. W Bieſemeier v. F Hoffmann $5. Zuſ. §378.84. 

Berichtigung. In, No. 2 heißt es: P. J. C. Peters, Ref.⸗Feſtkoll. ꝛce., muß 
heißen: von der Sonntagsſchule ze. 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. CG Haack aus Miſſ.⸗Kaſſe der 
Friedensgem. §8.60, vom Frauenmiſſ.⸗Verein §15; v. Jul. E Umbeck 50e, Chr. We- 
ber $1; dch. P. C Hoffmeiſter v. Paulsgem. §15, H Althof §1; dch. P. A Blankenagel 
v. Chr. Freier $3; von H. K. 10. Zuſammen 954.10. 

Bei P. L. von Rague, zur Deckung des Barmer Defieits: Von NN 
550, N N $20, Vater Otto 510, K Schmidt 52, Salemsgem. 540, Langenberger Verein 
aus der Salems-Miſſ.⸗Kaſſe 540, Vater Guhe u. P Bentrop je 50e. Zuſ. $163. 


Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. L v. Rague $35; dh. P. W Wahl 
aus dem Klingelbeutel $1; dh, P. C F Fleck v. einer Freundin und A Niehaus je $5; 
von P. J Holzapfel 55. Zuſammen 951. 

Beim Agenten P. 6 ® Locher, Elyria, O.: Von Frl. K Engel, Kenoſha 60e, 
P. J Bühler, Normandy 92; P. © Lang, Frankfort Station 52.12; P. Chr. Irion, 
Ueberſchuß 10e; John Flick, Holton 52.90; E H Hilgemann, Ueberſchuß 50e; P. JI 
Lang, Steinaur 55.23; aus dem Neger des Pfarrh. zu E. §2. 12; P. C F Fleck, Genva 
52; Ant. Schewe, Ueberſchuß 15e; dh. P. O Papsdorf vom Jungfrauenver. in Canal 
Dover $5; dh. P. Alb. Thiele v. der Petrigem., St. Louis 550; dh. Frau P. Wettle 
von den Frauen Braun, Stange u. Wettle je 51.25; P. L Bach, Warren $5; aus dem 
Neger von J. St. $1.02, P. Th. St., Gewinn an einem ausgelooſten Tidy $l; P. C 
Kißling, Newburgh §2.91; P. JC Seybold, Bay 93.05; P. Joh. Strempfer, Wellesly 
$1.45; P. P Zizelmann 20e; dch. P. B Forſter, Philadelphia, v. K Erdrich $4, aus der 
kl. Eliſe Miſſ.⸗Büchſe 50e; P. A J Schädel, Plum Creek 60e; P. R Jäggli, Brenham 
$3; P. F W Berlemann 10e; Fred. Gutekunſt, Miſhawaka 60e; Chr. Horſtmann, 
Hermann 50e; P. H Höfer, Higginsville 52.50. Zuſammen $102.90. 

Kolhs⸗Miſſion. Durch P. 3 Bröfel von Frau H Roth gl. 

Beim Agenten P. Alb. Thiele in St. Louis, Mo., vom 13. November 1884 
bis zum 14. Februar 1885: Dch. P. J Launitz, Allegheny, ſelbſt Hl, K Braun $26; von 
Ungen. 250; „jeden Tag 5 Cents,“ 4. Quartal 1884 94.60; aus der Miſſionskaſſe der 
ev. Petrigem. in St. Louis 5100; von Wittwe D S., Ertrag der Arbeit einer Woche $5. 

Miſſion in Spanien. Von H Lüchau $1; dch. P. Lv. Rague von K Schmidt 
$2; von P. & Dörnenburg 52. Zuſammen 95. 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 

1884. P. F Fauſel $7.50, für H Pietſch 256, P. F Lenſchau, P. H Wickemeier 
je 250, J Reinke $10, P. H Stählin 53.24, P. Joh. Baltzer 59.90, P. C Neſtel 93.96, 
P. J Stilli 756, P. O Schettler 20e, P. J Holzapfel $6.50, P. E Schweizer 92.25, P. 
MW Wahl 92. 

1885. P. G Wieſer, P. Ott für Imhäuſer, P. A Janſſen für M Schirmer, J 
Zimmermann, Th. Mehl, P. Ritzmann für Chr. Weber, A Schewe, Joh. Ringel, M 
Hugg, F Gigax, Fred. Poulſon, Chr. Stahl je 256, P. H Meinert 75e, P. K Feldmann 
55.50, J Fornoff §5.50, P. J Langpaap 93.30, P. C Haack $6.16, P. V Cruſius 92.65, 
P. E Dähler 53.08, Frau Weider 50e, P. J Lang 52.20, P. J Dorjahn $3.74, Henry 
Lagemann, S H Steffen, S Helming, C Helming, F Krüger, C Meier, Frau Gilcher, 
Frau P Boyens je 25e, J Weiß 92, P. N Severing 93.52, P. F Holke 914, J Gaden: 
heimer, P. A Hammerſchmidt, P. C Wiegmann, Th. Roſenbaum, Chr. Schmelz, Frd. 
Hallemann, P. H Wickemeier, P. F Witte, P. H Müller, H Busdieker, P. GüLaunitz, 
K Jeude, H Kruſche, Frau P Wieland je 25e, M Schlereth $1, P. A Jennrich 92.20, P. 
F Schmale 55.72, C Hude $3.30, P. A Blumer 52.20, P. G Eyrich 58.58, J Umbeck 
$1.25, S Reinholz $27, J Keßler $2.20, © Schmidt 50e, M Beck, P. C Hoffmeiſter, P. C 
Young, Fr. Stralendorf je 25e, J Lohrer §3, C Lohr 75e, P. H Uhlmann 51.32, P 
J Stilli 50e, P. L Reinert §1, P. H Vögele $2, P. E Bourquin 98.36, A Tönnies für 
Frau Blanke 50e, C Henne $12, P. J Schwarz 514.80, P. GüBecker, F Pahde, B Fack⸗ 
ler, J Tauchert, Fr. Rechenberg, P Denny, P. M Denny, Tönnies für Grönemeier 


. und Engelmann, A Rietmann, Frau J Philippi, P. H Mühlenbrock, P. Blankenagel 


für Chr. Freier, G Aichele je 25e, P. H Pfundt 54.40, P. D Kurz 92.20, P. E Rahn gl, 
P. J Furrer 94.18, P. F Möckli 56.38, für Frau Forrer 25e, A Zimbelmann, M Rau: 
ſcher, P Rauſcher, G Serr, H Serr, G Führer, M Viehland, M Nikolaus, Fr. Becker, 
P Huber, F Hoffmann, J Gemar je 25e, P. E Klietſch 50e, P. Schettler f. Frau Meyer 
u. Frau Lang je 25e, P. F Schenk $5.28, Chas. Albert §3.75, J B Ortmeier 510, für H 
Surheinrich 50e, P. Frick, JKnauß, B H Riepe, Puſter, Polsdorfer, D Becker, J Ort— 
meier, Altheide, H Kuhlenhölter, H Voß je 25e, P. J Holzapfel §1 1.40, P. Speidel 
$1.25, P. Eyrich für H Wohlers, H Kothe, P. Speidel für M Schmidt, H Brinfmeier, 
Chr. Schaal, Föll, Th. Beck, C Meier je 25e, P. Görlitz 52.42, P. Ph. Waguer $1.08, 
K Aulenbach, P. J Blätgen, Fr. Harms, P. C Betz, P. Chr. Mauermann. P. P Leh- 
mann je 25e, P. C Dönch 92.25, P. F Daries 55.50, P. P. Häring $2, P. E Schweizer 
92.25, P. C Bechtold 811, für Hund W Bierbaum je 25e, P. J P Welſch 952.20, P. F 
Hempelmann $2.20, für H Knigge 52.86, P. We Bieſemeier $8.80, P. A Schmidt $3.30, 
für Herrn Sinius und Sohn je 28e, P. G Tönnies 55.64, für F. u. H Goſejohann je 
256, W Spiegelberg 28e, P. Lv. W. 50e. Zuſammen 9324.97. 
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in der Aſche der alten.“ 


er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 


haben. 


Per ———— 


Herausgegeben von de 


Jahrgang II. 


eulſchen Evangelifchen Synode von Nord-Amerika. 


St. Louis, Mo., April 1885. 


= gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Nummer 4. 


Es koftet viel! 


Es koſtet viel — ein Chriſt zu ſein! Gedenke hier zunächſt 
des großen Wortes deines Heilandes, da Er ſpricht: Wer nicht 
abſagt Allem, das er hat, der kann nicht mein Jünger ſein. 


Dies Wort dringt in die Tiefe, dies Wort — 


geht nach Innen und Außen, und es ver- 
langt nicht weniger, als daß der ganze 
Menſch umgeſtaltet und erneuert werde. 
Ueber dieſe merkwürdige Umgeſtaltung = 
bemerkt Friedrich Krummacher ganz rich- 
tig: „Die Wiege der neuen Kreatur ſteht = 


Es koſtet viel, ein Chriſt zu werden, : 
es koſtet aber auch viel, ein Chriſt zu blei⸗ 
ben. Ein wirklicher Chriſt iſt ein mit dem 
heiligen Geiſte geſalbter Menſch. Von = 
dieſem Geiſte empfängt er fort und fort == 
das gewiſſe Zeugniß, daß er ein Kind == 
Gottes iſt, er wird aber auch von demſel— 
ben aufgefordert, in Wort und Wandel 
Zeugniß zu geben — Zeugniß zu geben 
von der Wahrheit, die den Tod überwin— 
det und das Leben, das wahrhaftige Le— 
ben, wirkt. Solches Zeugnißgeben ruft 
aber Widerſpruch hervor — aller Orten, 
auch in der chriſtlich genannten Welt. 


Aber da heißt es: Kämpfe den guten 


Kampf des Glaubens! Haſt auch du als Chriſt zu leiden, ſo 
leide du nur; es war immer ſo, und es wird auch ſo bleiben. 
Zur Stärkung deines Chriſtenlaufes will ich dir noch ein ſchö— 
nes, tiefes Wort von dem verſtorbenen däniſchen Biſchof Mar⸗ 
tenſen geben, er ſagt: „Keiner iſt ſo gehaßt, Keiner iſt ſo ge— 
liebt worden, wie Chriſtus. Aber nicht allein die Liebe, ſondern 
auch der Haß iſt ein Zeichen, daran die Wahrheit erkannt 
wird.“ Chriſti Erfahrungen ſind — wenn auch im geringeren 


Blick in die Heidenwelt. 
das Alte zu verlaſſen und das Neue anzutreten! Und wenn 
== endlich der große Schritt gethan worden 


Grade — des Chriſten Erfahrungen, denn wie Er iſt, ſo ſind 
auch wir in dieſer Welt. 


Daß es viel koſtet, ein Chriſt zu ſein, das lehrt auch ein 
Wie ſchwer wird es den Einzelnen, 


iſt, wenn die Wiege der neuen Kreatur in 
der Aſche der alten ſteht, dann gilt's zu 
kämpfen — und zu leiden — für die er⸗ 
kannte und bekannte Heils- und Lebens⸗ 
wahrheit. Dann gilt's Stand zu halten 
in einer heidniſchen Umgebung. Wie oft, 
m wie oft haben die Heidenchriſten für ihren 
% Glauben Alles einſetzen müſſen, ſelbſt das 
Leben. Wie von böſen Geiſtern erfüllt, 

ö Hl haben ſich ihre Volksgenoſſen auf fie ge- 
—ſtürzt, um ihnen auf eine grauſame Weiſe 
EAN das Leben zu nehmen. Unſer Bild führt 
uns nach der Inſel Madagaskar, und er⸗ 
innert uns an die ſchöne Zeit, in welcher 
die Madagaſſen in großer Zahl das Evan⸗ 

0 gelium von Chriſto annahmen; aber auch 
an die ſchwere Zeit, in welcher die Be⸗ 
9 eenner des Herrn auf das Grauenvollſte 
0. eee verfolgt und gemordet wurden. Aber mit 
N 10 6 55 7 welcher Standhaftigkeit hielten jene Hei⸗ 
180 WI AN denchriſten ihren Glauben und ihre Liebe 
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\ N N ER } 0 
Wii lll feſt, ſie gingen eher in den ſchrecklichſten 
Tod, als daß ſie verleugneten. Da ſieht man es, daß es ganz 
beſonders viel erfordert, ein Chriſt unter Heiden zu jein.t Aber 
wenn irgendwo, ſo iſt es an Madagaskar und ſeinem Volk 
wahr geworden: Das Blut der Märtyrer iſt der Same der 
Kirche. Heute zeigt jenes Inſelvolk die herrlichſten Früchte 
evangeliſchen Glaubens. Es iſt dort eine chriſtliche Welt ent⸗ 
ſtanden, die der alten hüben und drüben wenig nachſteht. 

Es koſtet viel, ein Chriſt zu ſein! Noch einmal ſei's dir, 
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lieber Leſer, zugerufen. Ach, an wie viel erinnert uns dieſes 
Wort. Es ſoll uns an dieſer Stelle auch an den erinnern, der 
für uns iſt in den Tod gegangen. Wenn wir es recht be— 
denken, wie viel es Ihm, dem Heilande, für uns gekoſtet hat, 
ſo ſollte unſre Liebe in hellen Flammen zu Ihm auflodern. Er 
hat in dem vollſten Sinne des Worts nichts ungethan gelaſſen. 
Wenn man das im Auge behält, ſo iſt's doch eigentlich kein 
Wunder, daß die gläubig gewordenen Madagaſſen ihr Leben in 
den Tod gaben; waren ſie Ihm ſo theuer geworden, ſo wollten 
ſie ſich's auch das Beſte koſten laſſen. Was die Liebe gibt, das 
gibt ſie gerne, und, durch den Tod gehend, opfert und gewinnt 
ſie das Leben. W. B. 


Indiſche Götzenfeſte. 
(Von Miſſ. A. Stoll.) 
II. 


Ein anderes, gar liebliches Bild will ich heute vorführen. 
In der Mitte dieſes Monats (November) wird das Divalie 
(Lichterfeſt) gefeiert. Wir gehen durch die Stadt. Vor jedem 
Hauſe ſind Bambusgitter aufgeſtellt und zwiſchen den vielen 
Verzweigungen der Bambus kleine Schalen von Thon oder 
Glas angebracht; dieſe werden mit Oel gefüllt und am Abend 
angezündet. Die Lampen reichen von der Straße bis zum 
Dache des Hauſes, ſo daß an der Front vieler Häuſer mehrere 
hundert Lichter brennen. Ueberſchaut man nun eine ſolche 
Straße wohl eine Meile lang, zu deren beiden Seiten die 
Häuſer dicht aneinandergereiht ſind und jedes Haus mit ſo vie— 
len Lichtern verſehen, ſo erſcheint und leuchtet vor uns ein wah— 
res Lichtmeer in hellem Glanze. O wie ſcheint ihnen doch ihr 
Heidenweſen ſo ſchön! Es hat lange geregnet, finſtere Wolken 
haben für Monate Sonne, Mond und Sterne verdunkelt. Aber 
die Regenzeit iſt nun zu Ende, es iſt Licht geworden, und dieſe 
neue Zeit will der fromme Hindu einführen, er will Licht in 
voller Genüge haben. Auch Feuerwerk wird überall los— 
gelaſſen. Jung und Alt wetteifern miteinander, die dunkle 
Nacht mit ihren Raketen zu erhellen. Der Regen hat den Erd— 
mauern der Häuſer viel geſchadet. Dieſe werden erneuert und 
die Wände mit weißer Erde angeſtrichen, ſo daß alles neu und 
ſauber ausſieht. Es iſt das das Neujahrs feſt der Hindus. 
Alle alten Kochgeſchirre von Erde werden weggeworfen und 
neue aufgeſetzt. Der Kaufmann hat alle alten Schulden ein— 
getrieben, ſo viel er konnte und ſeine Bücher abgeſchloſſen; 
von heute an wird die neue Rechnung in ein neues Buch ein- 
getragen. 

Folgt mir in eines der Häuſer und mit einem ſeht ihr 
alle. Es iſt am Feſt der Lakſchmie (Frau des Wiſchnu, Göttin 
des Glückes). Das Haus iſt mit größter Sorgfalt gereinigt; 
der Prieſter tritt herein. Ein Bild der Lakſchmie von Erde 
wird aufgeſtellt. Auf einem Teller liegen alle zur Verehrung 
nöthigen Sachen. Der Prieſter lieſt in Sanſerit die Opfer: 
liturgie und erklärt in Hindi: „Heiliget euch, macht das heilige 
Zeichen auf die Stirne und ſpület den Mund mit Waſſer und 
freudevoll beſchauet Ganeſha (Gott der Weisheit). Das iſt 
eine angenehme Zeit für Opfer. O allmächtiger Wiſchnu, dein 
Gebot iſt, daß ich heute in der vierten Wache (Abends) im 
erſten Theil der letzten Zeit, in der Menſchwerdungszeit des 
Buddha, im Neumond der Herbſt-Tag- und Nachtgleiche, im 


heiligen Indien oder wo ich auch ſei, dieſes Feſt begehe. Ich 
glaube an alle heiligen Bücher und weiß ihre Segnungen ſind: 
Söhne, Weib, Familie, gutes Alter, Glück ohne Hinderniß 
und Unfall, Erlöſung von allen Feinden, Wonne und Ruhm 
und herrliche Güter. Komm, o heilige Lakſchmie, und vertreibe 
alles Unglück, bis zum Könige gehe mein Ruf und im Handel 
ſchenke mir Glück. In dieſer Erwartung mache ich nun meine 
Verehrung. In deiner Hand iſt die Zither und das heilige 
Buch, du gibſt Poeſie, o Weltbeſitzerin, ich verehre dich, höre 
mein Gebet. Ich bezeuge, daß ich bereit bin in Gedanken, 
Wort und That nach den heiligen Büchern zu leben. Mit 
Blumen will ich dich ſchmücken. In dir ſind verborgen alle 
Götter und Planeten. Sie rufe ich herbei. 

Ganeſha“) kommt: O du Schöner, Einzähniger, 
Elephantenohriger, Dickbauch, Herr der Vernichtung, himmel— 
erleuchtender Comet, aller Götter Gott, Mondbeſtirnter, Ele— 
phantenhaupt. Wer dieſe deine zwölf Namen lieſt oder hört, 
deſſen Verſtörer wirſt du verſtören. Im Anfang der Studien, 
bei der Trauung, beim Ausgang und Eingang, im Krieg und 
in der Noth wirſt du ihn vor allem Uebel ſchützen. O du 
Krummrüſſeliger, ſehr Dicker, zehn Millionen Sonnen ähnlich 
Hellglänzender, gib mir ſicheres Glück und im Unglück Troſt. 
O Ganeſha, aller Götter Gott, ich lade dich ein und grüße dich; 
ich ſehe dich und grüße dich. Ich opfere dir Reis. Waſche 
deine Füße mit Waſſer, ich trinke daſſelbe. Ziehe rothe Klei— 
der an und nimm die heilige Brahmanenſchnur. Reibe dich 
mit Sandelholz und mit rother Farbe, nimm Reis, den Blu— 
menkranz und grünes Gras, Saffran und die acht wohlriechen— 
den Gewürze, das Licht, Speiſe, Trank und Betelnuß und 
gib Segen zu allen meinen Unternehmungen. Ich grüße dich. 
(Die neun Planeten werden gerufen, dann die fünf heiligen 
Flüſſe und jeder wird auch ſo gewaſchen, bekleidet und erhält 
daſſelbe Eſſen vorgeſetzt; die Planeten werden als Götter ge— 
dacht, die Flüſſe als Göttinnen.) 

O Lakſchmie, Glücksgöttin, ich verehre dich, du biſt Kali 
(Frau des Shiva) die Zweizungige über Erde und Himmel 
gebietende und die Saraswatie, Frau des Brahmas, du drei— 
fache Göttin erfülle meine Wünſche. Ich ſchaue dich an: roth 
wie eine Waſſerlilie ſind deine Augen, in deiner Hand ſind 
alle Schätze der Welt, eine Krone von den verſchiedenſten Edel— 
ſteinen iſt auf deinem Haupt, du biſt mächtig, uns aus dem 
Unheilmeer der Welt zu erlöſen. O Lakſchmie, du gibſt ſolche 
Weisheit, daß wir wahre Weiſe werden. Was ich dir bringe, 
nimm an. Alle heiligen Waſſer gieße ich vor dir aus. O Göttin, 
allen Weihrauch in goldenen Gefäßen nimm von mir an. Al: 
macht kannſt du mir geben. Ich bade dich mit dem Waſſer 
aller heiligen Plätze, ich waſche dich mit Milch und wieder mit 
Waſſer, ich erhebe meine Hände und bete. Sandelholz lege ich 
auf dich, ſchmücke dich mit Blumen und ziehe dir Kleider an. 
Weihrauch verbrenne ich und ſetze dir Speiſen vor. O könnte 
ich, ich würde dir einen Kranz von Edelſteinen geben, ſo gebe 
ich dir nur Blumen und ſo viel Geſchenke als ich kann. Ich 
verehre alle deine Glieder: Füße, Arme, Augen, Haupt und 
Stirne. Ich thue das, um die acht Wundergaben von dir zu 
erlangen: Reichthum, Weisheit, Glück, Unſterblichkeit, Segen, 
Wahrheit, Freude und Geiſterkräfte. Dieſe Gaben ſind in der 


*) Vergleiche Bild und Beſchreibung dieſes Götzen Ganeſa (oder 
Ganpatti) in No. 10, 1884, Seite 73. 
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Hand der Götter und ſo verehre ich fie alle. Nimm Waſſer, 
Campher, Weihrauch, Schmalz, Licht und ſechs verſchiedenerlei 
Speiſen und erfülle alle meine Wünſche; denn ich habe dir alle 
Güter der drei Welten gegeben, allen Göttern gebe ich Betel— 
nuß und verehre dich. 

Als Saraswatie glänzeſt du wie der Vollmond auf einem 
Schneeberge und haſt glänzende Gewänder. In einer Hand 
hältſt du die Zither, in einer andern Segen, in einer andern 
Strafe und in einer andern Glück. Du throneſt auf einer 
weißen Lilie. Alle Götter verehren dich. Sei mir gnädig. 
Ich zünde dir dieſe Lichter an. O, Glücksgöttin, nimm ſie an 
und gib mir dafür erleuchtende Weisheit. Du biſt die Siegerin, 
Freudenbringerin. Du biſt Kali, Würgerin der Feinde und 
haſt das Blutgefäß in deiner Hand. Huldvolle, mit Blumen 
in der Hand, verbeugen wir uns zu deinen Füßen. Gib mir 
alles; am Ende der Welt erlöſe mich aus allen meinen Sün— 
den und gib mir Gerechtigkeit, daß ich in deinem Lichte ſein 
möge. Ich verehre dich.“ 

Während dieſe Liturgie gebetet wird, wäſcht der Prieſter 
das Bild, zieht es an und ſetzt ihm alle die genannten Sachen 
vor. Sit er fertig, dann ſtreut er etwas Reis auf die Mit⸗ 
betenden und gibt ihnen ſeinen Segen; darauf erhält er ſeine 
Gabe. Ehe er aber das Haus verläßt, leitet er das Würfel— 
ſpiel mit Kauris, kleinen Muſcheln, die als Geld curſiren, ein. 
Eine neue Rupie wird vorgelegt und dieſe ebenſo verehrt, wie 
das Bild der Lakſchmie. Ja, Alles, wodurch Geld erworben 
werden kann, wird angebetet. Alles hängt ja vom Glück ab, 
und ſo wird alles, was Erwerb bringt, angebetet, daß das 
Glück nicht fehle. Ebenſo aber, wie der Prieſter das Glücks— 
ſpiel anfing wird es nun für drei Tage weiter getrieben. Wo 
Menſchen ſich begegnen, werden ſchnell die Kauris herausge— 
nommen und um Geld geſpielt. Weil nun dieſes Spielen um 
Geld eine gottesdienſtliche Handlung iſt, erlaubt die Regierung, 
die ſonſt das Spielen mit ſchweren Strafen ſtreng unterdrückt, 
in dieſen drei Tagen daſſelbe, und viele werden arm. 

Es iſt aber dieſe im Ganzen liebliche Feſtfeier dem Hindu 
nicht genügend. Die Kuh wird auch Lakſchmie genannt; nun 
kommen die Kuhhirten und geben den rechten Feſtton. 20 bis 30 
Knaben und Männer der Hirtenkaſte kommen zuſammen. Sie 
ſind phantaſtiſch gekleidet. Ueber dem Kopf ſtehen Büſchel 
von den größten Pfauenfedern. Um den Leib haben ſie lange 
Reihen von Kauris gebunden, und Meſſingbänder um die Arme 
und Füße. In der Hand halten ſie hölzerne Schwerter und 
Schilde. Einige haben Trommeln und Trompeten. Ruhig 
fangen ſie an zu tanzen, d. h. ſie machen Sprünge in die Höhe 
und auf die Seite. Die Trommeln wirbeln, die Hörner 
ſchrillen, jetzt ſchlagen die Schwerter auf einander und auf die 
Schilde und ſchreien aus vollem Halſe: hau, hau, hau. Höher, 
kräftiger werden die Sprünge, lauter das Gebrüll, die Muſcheln 
klirren und das Meſſing tönt. Hier ein Haufen, da ein Haus 
fen, alle langſam ſich fortbewegend, ſchreiend, brüllend, ſprin— 
gend, ſchlagend, tanzend, ſo daß die ganze Stadt von ihrem 
Gebrüll ertönt. Ja, bis tief in die Nacht hinein geht es fort. 
Der Schweiß läuft triefend am Körper herunter, die Augen 
treten wild heraus, Schaum kommt aus dem Mund. Aber 
immer ſchneller, immer lauter wird das Gebrüll, bis ſie endlich 
ganz erſchöpft aufhören müſſen, um nach kurzer Zeit wieder 
anzufangen. Spät in der Nacht trat ich vor unſer Haus, der 


Mond im erſten Viertel ſchien ſo hell am wolkenloſen Himmel, 
es war angenehm und kühl. Aber, dort rechts iſt ein Haufe 
dieſer Tänzer, links ein anderer. Sie wollen einander über— 
tönen im Lärm und Gebrüll. Hunde bellen, hinter mir in der 
Stadt ſteigen Raketen in die Luft und platzen. O, es war 
ſchauerlich! Kein Menſch hat Ruhe, Niemand kann ſchlafen. 
Aber das iſt die rechte Feier, ſo muß man die Lakſchmie ver⸗ 
ehren. Schwache Gebete, elende Lichtlein, ſollten die der 
Göttin genügen? Nein! brüllen muß man und lärmen und 
wüſte Lieder ſingen, das heißt Gottesdienſt. Das gefällt 
Jedermann, dieſen Tänzern läuft alles nach und ſie bekommen 
Geſchenke in Menge. O wie tief geſunken iſt das arme Volk, 
denn wie die Religion, ſo das Volk. — Herr, erleuchte bald 
auch dieſes arme Volk! 


Eine Confirmation in Bisrampur. 
Im vorigen Jahre hatten wir keine Confirmation, da die 
Kinder weder das nöthige Alter noch vor allem die zu dieſem 
entſcheidenden Schritte nöthigen Kenntniſſe beſaßen. Dieſes 
Jahr nun war es mir geſtattet, eine Anzahl junger Glieder 
durch die Confirmation der Gemeinde der Erwachſenen hinzuzu— 
fügen. Es waren deren 16; 9 Knaben und 7 Mädchen, die 
Meiſten davon in der Gemeinde geboren. Vier Monate hatte 
ich ſie im Unterricht, den ich ſo eingerichtet habe, daß ich drei— 
mal wöchentlich ſelbſt unterrichte. Während des Unterrichts 
haben die eingebornen Katechiſten anweſend zu ſein, um am fol— 
genden Tage im Unterricht das Gehörte mit den Kindern zu 
wiederholen und dafür zu ſorgen, daß die Hauptſtücke des Ka- 
techismus ordentlich gelernt werden. Am letzten Sonntag des 
Kirchenjahrs ſollte die Feier ſtattfinden, und hatten ſich die 
Kinder im Schulhauſe dazu frühzeitig verſammelt. Ich hielt 
ihnen noch einmal in eindringlicher Weiſe die Wichtigkeit des 
bevorſtehenden Schrittes vor und betete mit ihnen. Unterdeſſen 
hatte der Schall der Glocke die Gemeinde in der Kirche verſam— 
melt und ich führte die Kinder, die paarweiſe folgten, durch die 
Hauptthür, welche nur bei außerordentlichen feſtlichen Gelegen— 
heiten geöffnet wird, an den Altar, wo Bänke für ſie bereit 
ſtanden. Nach dem Eingangslied: „Herr Jeſu Chriſt, dich zu 
uns wend'“ und dem ſonntäglichen Altargottesdienſt folgte das 
Lied: „Bleibt bei dem, der Euretwillen,“ dann eine kurze 
Predigt über: „Gib mir, mein Sohn, dein Herz.“ Hierauf 
folgten die üblichen Kirchen-Gebete und darauf das Examen 
der Confirmanden. — Mit Ausnahme zweier mehr blöder Kin— 
der antworteten alle gut und freimüthig. Ich bemerke, daß 
weder die Fragen noch Antworten ſich alljährlich wiederholen, 
ſondern die Kinder auf freigeſtellte Fragen frei zu antworten 
haben. Das Examen dauerte etwa drei Viertelſtunden. Hier— 
auf folgte wieder Geſang; darnach Gebet, das Bekenntniß des 
chriſtlichen Glaubens und die Beantwortung der üblichen Fra— 
gen. Jetzt knieten ſie vor den Altar und empfingen den Segen 
des Herrn unter Auflegung der Hände. Ich legte ſie im Gebet 
dem guten Hirten an's Herz, ermahnte ſie nochmals, dem HErrn 
treu zu ſein, und hielt dann eine Anſprache an die Eltern und 
Gemeinde. Den Abſchluß fand die Feier mit dem Geſang: 
„Sei getreu bis in den Tod“ und dem kirchlichen Segen. Drei 
volle Stunden hatte die Feier gedauert, aber für Niemand zu 
lange, ſelbſt die große Anzahl der Heiden, die ſich aus der Nach— 
barſchaft eingefunden hatte, hielt bis zu Ende aus. 
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Am darauf folgenden Sonntage, dem erſten Advenntsſonn⸗ 
tage, feierten wir das Kommen des Herrn im hl. Abendmahl, 
welchem am Samstag⸗Abend eine eingehende Vorbereitung und 
Prüfung vorausging. Ich frage nämlich jeden Communican⸗ 
ten, wie er zu Gott, ſeinen Nächſten und N 
Hausgenoſſen ſteht? Die Kirche war ſehr 


gefüllt wie im Allgemeinen immer in 


und ſich mit ihren Kindern der Gnade des böſen Geiſtes 
zu empfehlen, deſſen Stellvertreter ſie in der Kugel und in den 
Stöpſeln erblickten. — Jedes Stück Holz, ein Knochen, ein 
Scherben, eine! Eierſchale oder Feder können als Fetiſch die— 
nen, ja des, Menſchen eigener Schatten 
kann einen Fetiſch vorſtellen. Sehr häu⸗ 
fig laſſen die Prieſter ſich ſelbſt als Göt- 


dieſer Zeit des Jahres. Obgleich dem 
Leibe nach ſehr ſchwach durfte ich doch 
mit großer Freudigkeit über die herrliche 
Adventsbotſchaft predigen: „Zion, dein 
König kommt zu dir ſanftmüthig.“ Um 
den Tiſch des Herrn ſammelten ſich an 
80 Communicanten. c 
So geht uns, Gott ſei Dank, nichts 
ab an geiſtlichem Segen; mitten unter 
die Heiden geſtellt, genießen wir die 
herrlichen und köſtlichen Segensgaben 
unſeres Glaubens. Unſere Leute find ES 
bei ſolchen Feiern tief ergriffen, wenn ji 
ihnen auch die Gabe verſagt iſt, ihrem 
Gefühle Ausdruck zu geben; ſie ſind 
darin grade das Gegentheil vom Neger, Eis 
der ſein Gefühl zu ſtark äußern kann [PAR 
und äußert. W 
Unſer chriſtlicher Gottesdienſt zieht 
die Heiden an, iſt ihre Anzahl doch faſt 
ſtets ſo groß wie die der Chriſten, und 
lieben ſie es darum, ſich mitten unter 
die Chriſten einzuſchleichen, es gefällt 
ihnen nicht ſonderlich, daß man ſie abgeſondert von Se Chriſten 
ſetzt. Auch die unter Kirchenzucht ſtehenden Chriſten erhalten 
ihren Platz außerhalb des Kirchenſchiffs und ſie zählen die Tage, 
wo ihre Strafzeit abgelaufen iſt, um wieder unter den andern 
Chriſten ſitzen zu dürfen. Nun iſt auch die liebe Weihnachts— 
zeit vor der Thür, und die Kinder freuen ſich ſchon auf dieſe 
Zeit, die ihnen freilich außer dem, was wir ihnen geben, nicht 
viel bringt, wiewohl manche Eltern auch ſchon anfangen, den 
Kindern Gaben der Liebe zu ſpenden. Zwei Damen haben uns 
ſchon etwas Geld zur Ausſtattung des Chriſtbaums geſpendet, 
und ſo hoffen wir, es wird auch dieſes Jahr außer der großen 
allgemeinen Beſcherung, an der Alte und Junge theilnehmen, 
auch nicht an der beſonderen der Kinder fehlen. Der Herr ſegne 
alle Miſſionsfreunde! Betet, daß es Bisrampur wohl gehe. 
Immanuel zum neuen Jahr! In Liebe Euer O. Lohr. 


Ein Tetiſchprieſter. 


Die Religion der Neger geht auf im Fetiſchdienſte. (Das 
Wort „Fetiſch“ vom portug. „feitigo“ = Zauber, bezeichnet 
allerlei Zaubermittel, Amulette u. drgl.) Der Neger Götter 
ſind Fetiſche und alles kann ihnen unter Umſtänden zu einem 
Fetiſch werden. Sie erwählen ſich ihn und verlaſſen ihn wieder; 
ſie bitten ihn um alles, vertrauen ihm und fürchten ſich vor 
ihm; ſie werfen ihn endlich weg, wenn er die erwartete Hilfe 
nicht bringt. So machte einmal ein Miſſionar die Bemer— 
kung, daß ein Haufen Neger zuſammenkam, um einer Ka⸗ 
nonenkugel und drei Flaſchenſtöpſeln Opfer darzubringen 


ter anbeten. Der mächtige Fetiſch eines 


Landes oder Dorfes wird etwa in einer 
Schlange, einem Tiger oder einem alten, 
ſchönen Baum verehrt, der ſich im Lande 
oder Dorfe befindet. So iſt der Fetiſch 
von Abomey (Abome) ein Tiger und der 
von Waida eine Schlange. In allen die⸗ 
ſen Fetiſchen beten die Neger aber nur 
=| böje Geiſter an; daher ihr Gottesdienſt 
im Weſentlichen nur Dienſt und Anbe— 
tung des Teufels iſt. — Nun iſt dieſer 
7 Dienſt aber nicht jo unſchuldig und kin— 
diſch, wie er auf den erſten Augenblick 
i ausſieht. Seine erſte Frucht iſt beſtändige 
Furcht. Denn es kann ja alles ein Fetiſch 
E ſein. Auf Schritt und Tritt kann ein 
böſer, gefährdender Geiſt den armen Ne— 
DAN ger verfolgen und ihm das Leben neh: 
men oder doch ſonſt Schaden zufügen. 
Dieſe Furcht hat zur Folge, daß man den 
>| Fetisch zu verſöhnen ſucht. Der Prieſter 
oder Wongtſcha weiß mit dieſem Aber- 
glauben die Leute furchtbar zu knechten. 
Doc d die Min hat auch da Licht hineingebracht und da— 
mit an manchen Orten ein Sehnen der armen Neger geſtillt, das 
ſich in folgender Sage ausſpricht: Gott legte einmal einen 
Mann an die Straße hin, der war voller Beulen und Wunden. 
Der Bullom (dieſe Bulloms ſind ein Negerſtamm) hatte ſich 
gewaſchen und kam deſſelben Weges. Er ſah den Mann an dem 
Wege liegen und ſagte: „O, ich habe mich gewaſchen, ich kann 
dieſem Manne nicht aufhelfen und mich wieder ſchmutzig ma— 
chen.“ Er ging vorüber. — Der Mandingoman (Muhameda— 
ner) kam und ſah denſelben Mann an der Straße liegen. Er 
ſagte: „O, ich habe meine Hände und Füße gewaſchen; ich 
kann dieſen Mann nicht anrühren und mich wieder ſchmutzig 
machen.“ — Der weiße Mann kam, er ſah den Mann auf der 
Straße liegen und ſagte: „Ach, armer Mann, ich muß dir hel— 
fen!“ und faßte ihn an und brachte ihn in's Haus. — „Das iſt 
die Urſache,“ ſagte der König der Bullomneger in Weſtafrika 
zu Miſſionar Nyländer (T 1825), „daß Gott dem weißen 
Manne ſein Buch und noch viele andere Dinge gegeben hat; 
weil der Bullommann vorüber ging und ihn liegen ließ, ſo 
wurde Gott zornig. Er nahm das Buch vom Bullomvolke und 
iſt von uns weggegangen. Wenn wir darum Gold, Widder— 
hörner und andere Geſchenke niederlegen, ſo bitten wir Gott, 
daß er wieder in unſer Land mit ſeinem Buche kommen 
wolle.“) So wartet das Seufzen auch dieſer Kreatur auf die 
herrliche Offenbarung der Kinder Gottes. Was thun wir, um 
dieſes Seufzen zu ſtillen? EBEN, 


*) Das Evangelium Matthäi as in die Bullomſprache überſetzt und in 
derſelben gedruckt worden. Anm. d. Red. 
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apelle in Adapi.“) 

Man ſieht es obigem Bilde kaum an, daß das Kirchlein, 
welches es darſtellt, in einem der ſchönſten Theile der Erde 
ſteht, nämlich auf der Weſtküſte Oſtindiens, die etwa 30 Mei⸗ 
len breit und vom großen Innenlande durch eine 2000 bis 3000 
Fuß hohe Gebirgskette abgeſchloſſen iſt. Der Küſtenſaum gleicht 
da, wo die Kirche ſteht, einem großen, ewig grünen Palmenhaine, 
nur unterbrochen von tief grünen Reis- und wallenden Zucker— 
rohrfeldern. 

Aber noch manches andere ſieht man dem Bilde dieſes 
Kirchleins auch nicht an. Es ſteht ſo friedlich und einladend da, 
daß beim Blick auf daſſelbe niemand ahnt, wie viel heiße Ar— 
beit, wie viel Thränen, Kämpfe, Niederlagen und Siege ſeinem 
endlichen Aufbau vorausgegangen ſind. 

Trotz der wundervollen Pracht und des hellen Sonnen— 
ſcheins, den Gott über jenes Ländchen am Meere ausgebreitet 
hat, war es doch eine düſtere Burg des finſterſten Heidenthums. 
Seine Einwohner gehören zum größten Theil der indiſchen Ur— 
bevölkerung an, deren Götzendienſt nicht ein Gottesdienſt, ſon— 
dern ausgeſprochener Maßen nichts als Dämonen- und Teufels⸗ 
dienſt iſt. Sie wiſſen zwar wohl auch von einem allmächtigen 
Schöpfer Himmels und der Erde, der im Himmel wohnt, und 
zu dem ſie nach dem Tode auch zu kommen wünſchen; aber er 
iſt ja gut und thut Niemandem ein Leid, ſo braucht man ſich 
keine Mühe zu geben, ſeine Gunſt zu erwerben; die Teufel und 
Dämonen aber ſind es, die uns plagen — ſagen ſie — und die 
muß man daher durch Dienſt und Opfer bei guter Laune zu 
halten ſuchen. Daher ruft man dort nicht Gott, ſondern die 
Teufel an, und die über das Land zerſtreuten Tempelchen hei— 
ßen Teufelstempel. Daher trifft dort wörtlich zu, was Paulus 


*) ÜUdapi, Miſſionsſtation im Kannada⸗ (oder Kanara=) Lande, liegt 
auf der Weſtküſte Vorder⸗ oder Oſtindiens; vergl. Grundemanns Kl. 
Miſſ.⸗Atl. Bl. 7. 


1 Cor. 10, 20 jagt: daß, was die Heiden opfern, das opfern ſie 
den Teufeln. Auf dieſe Weiſe bleiben aber auch die armen 
Leute lebenslang wie Knechte der Furcht, ſo auch Sklaven ihrer 
Teufelsprieſter, und jo herrlich das im Winde ſäuſelnde Blät- 
terdach ihrer lieblichen Palmenhaine und der ewig blaue Him- 
mel über ihren Häuptern iſt, ſo düſter, fried- und freudelos iſt 
das Leben unter denſelben. 

Trotz dieſes Elends verhielt ſich das arme Völklein gegen 
die frei machende Predigt des Evangeliums, die ihm Baſeler 
Miſſionare brachten, doch längere Zeit ſehr kalt und ablehnend, 
durch ſeine Prieſter dazu verleitet, bis endlich nach vielen ſchwe— 
ren Kämpfen gerade zwei der angeſehenſten Prieſter für den 
Herrn gewonnen wurden. Nun gab es mit einem Male Be— 
wegung im Lande; es kam Jedermann zum Bewußtſein, daß 
durch den Uebertritt dieſer Männer eine große Breſche in die 
Burg ihres Heidenthums geriſſen worden ſei, und man rüſtete 
ſich zu entſchiedenen Gegenmaßregeln. Die Scheu der Leute 
vor den ehemaligen mächtigen Teufelsprieſtern war aber auch 
nach deren Uebertritte noch ſo groß, daß man zunächſt nicht 
wagte, ſich an ihnen ſelber zu vergreifen, ſondern man beſchloß, 
womöglich ihre weißen Meiſter, die Miſſionare, einzuſchüchtern 
und zu verjagen. Zwei derſelben hatten in der Nähe des größ— 
ten Götzenplatzes des Landes, Udapi, ſich angeſiedelt und ein 
Wohnhaus und eine Kapelle errichtet, beide mit Grasdächern 
gedeckt. Wenige Tage nach dem Uebertritt des zweiten frühe— 
ren Teufelsprieſters wurden daher in dunkler, ſtürmiſcher Nacht 
feurige Pfeile in das dürre Grasdach geſchoſſen und den Brü— 
dern das Haus über dem Kopfe abgebrannt, daß ſie kaum ihr 
nacktes Leben retten konnten. Sie ſiedelten daraufhin in die 
verſchont gebliebene Kapelle über, aber ein paar Nächte ſpäter 
wurde auch dieſe in ähnlicher Weiſe angezündet und es konnte 
nicht einmal verhindert werden, daß das mit unendlicher Mühe 
eben fertig geſtellte Manuſcript der erſten Ueberſetzung des 
neuen Teſtaments in die Sprache jenes Volkes mitverbrannte! 
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Es jahen ſich die Feinde in ihrer Erwartung freilich ſehr ge: 
täuſcht, denn ſtatt daß die Miſſionare daraufhin geflohen wä⸗ 
ren, bauten ſie das Haus in größerer und feuerfeſter Weiſe wie⸗ 
der auf und durchzogen nur um ſo eifriger das Land mit der 
Predigt und dem Worte Gottes, auf's kräftigſte unterſtützt von 
jenen zwei ungemein begabten früheren Prieſtern Joſua und 
Gideon. 

Bis die niedergebrannte Kapelle in der Geſtalt, wie wir 
ſie hier auf dem Bilde ſehen, aus dem Schutt wiederer— 
ſtand, mußten freilich faſt zwei Jahrzehnte dahingehen. Unter⸗ 
deſſen bildete ſich aber eine Chriſtengemeinde von über 1000 
Seelen und entſtand noch dazu eine große Knabenanſtalt, deren 
Dach man auf dem Bilde auch noch ſieht; freilich iſt unterdeſ— 
ſen auch mehr als einer der treuen Arbeiter, die unter der hei— 
ßen Sonne dort am Netze hatten mitziehen helfen, in's Grab ge— 
bettet, nur Gideon, der frühere Teufelsprieſter, ſteht noch im— 
mer rüſtig auf dem Platze und wo er ſeine Erſcheinung macht, 
heißt es heute noch: „hie Schwert des Herrn und Gideon.“ 


Tür unſere Rinder. 
(Ein Brief des Miſſionars A. Stoll.) 


Neora, den 13. Januar 1885. 

Liebe Sonntagsſchulkinder! Ich hoffe, Ihr nehmt gewiß 
ein herzliches Intereſſe an unſerm Miſſionswerk und deßwegen 
will ich Euch auch ein paar Zeilen über unſer Chriſtfeſt und 
unſern Neujahrstag ſchreiben. 
ligen Abend in unſere Kirche. Die Kanzel und der Altar ſind 
weggenommen und an deren Stelle ſteht auf der Plattform ein 
ziemlich großer Orangenbaum; denn Tannen gibt es hier nicht. 
Die grünen Blätter und die goldenen Früchte derſelben ſtrahlen 
im Glanze vieler Lichter, und an ſeinen Zweigen hängen man— 
cherlei ſchöne Sachen, Glaskugeln, hübſche, große Bilder, von 
einer guten Freundin in Philadelphia uns zugeſchickt; dann 
verſchiedene Spielſachen für die Kleinen. Wir hatten von letz⸗ 
teren für 20 Rupies (10 Dollars) gekauft, weil die Kinder 
hier ſo ſelten Etwas derartiges bekommen. Wir mußten ſie 
zum größten Theil von Bombay kommen laſſen. Um den Baum 
hatte ich vier lange Bänke geſtellt und hoffte, daß Alle Platz 
finden würden. Ja, die ganze Kirche hatte ich mit Bänken 
verſehen, weil ich mir wohl denken konnte, es würden viele Leute 
kommen, da die engliſchen und Hindoo-Chriſten gemeinſam das 
Feſt feiern wollten; das heißt die Engliſchen, welche gewöhn— 
lich in unſere Gottesdienſte kommen. Ich öffnete die Thüre, 
und die Kinder ſtrömten hinein. Im Nu waren die vier Bänke 
beſetzt, ich mußte noch eine holen. Aber auch die genügte nicht 
und ich mußte noch eine zweite herzutragen. Eben ſo ſchnell 
waren die vorderen Bänke mit Engliſchen und die hinteren mit 
Native⸗Chriſten (eingeborne Chriſten) gefüllt. Ein Mann war 
da, der ſeine Familie noch in Chotta Nagpore “*) hat und für 
die Kolhs dort ſehr viel gethan hatte; der freute ſich ſehr hier, 
in Raipur, ſo viele Kinder beiſammen zu ſehen. Letzteres hat 
darin ſeinen Grund, daß gerade die Chriſtfeſt-Ferien waren und 
deßhalb eine ziemliche Zahl engliſcher Kinder von den boarding- 
schools, wo ſie das Jahr durch unterrichtet werden, heimge— 
kommen war. Auch die Nativechriſten brachten alle ihre Kin- 


*) Station der Goßner'ſchen Miſſion unter den Kolhs. D. Red. 


Tretet denn mit mir am hei⸗ 


der, auch die, welche nicht regelmäßig in die Sonntagsſchule 
gekommen waren. Die Väter und Mütter kamen natürlich auch 
mit, ſelbſt von Bisrampur waren einige anweſend, die Ge— 
ſchäfte halber hierher gekommen waren. 

Ich ſpielte erſt auf dem Harmonium, das ich für unſere 
Kirche hier erworben habe. Ich hatte nämlich einmal den hie— 
ſigen Schulinſpector gebeten, einige unſerer Chriſtenkinder zu 
examiniren, damit ſie Zeugniſſe (Certificates) bekämen. Er 
aber ſagte, er wolle alle Nativekinder examiniren, und that es 
auch. Das Reſultat war gut und die Grant (Belohnung) be— 
trug 50 Rupies. Der Inſpector hatte in ſeinem Hauſe ein 
großes Harmonium (Organ), das früher in der engliſchen 
Kirche diente. Ich bat ihn, ſtatt des Geldes mir dieſes Har— 
monium für unſere Kirche zu geben. Er willfahrtete und ich 
beſſerte dieſes Harmonium ſo aus, daß es nun faſt wie neu iſt. 

Nach dem Orgelſpiel ſangen die Nativekinder: „Herbei, o 
ihr Gläubigen,“ dann ſagten ſie die Weihnachtsgeſchichte (Luc. 
2, 1 — 14) her und fangen darnach: „Stille Nacht, heilige 
Nacht.“ Zuvor wurde noch in der Hindi-Sprache gebetet. Jetzt 
ging ich auf die andere Seite, wo die engliſchen Kinder waren; 
drei von ihnen trugen ſchöne engliſche Gedichte vor und zwei 
ſangen Solo-Geſänge, ſo daß alle, die engliſch verſtanden, recht 
erfreut wurden. Aber nun folgte die Hauptſache. Ich hatte 
45 Namen aufgeſchrieben; ein jedes Kind, deſſen Namen ich 
aufrief, durfte einen Zettel aus einem großen Glaſe nehmen 
und erhielt dann das, was auf dem Zettel ſtand. Zwei gute 
Freunde ſtanden um den Baum und ſchnitten die Geſchenke ab. 
Da waren mancherlei Puppen von Amerika uns zugeſchickt, 
auch ſolche von Bombay; ebenſo die unvermeidlichen Trompe— 
ten und anderes Spielzeug. Merkwürdiger Weiſe erhielten die 
eingebornen Kinder die ſchönſten Sachen. Nachher theilte ich 
den kleinen Kindern, die vom Baum nichts bekommen hatten, 
Candy und Nüſſe aus. O, Ihr hättet die Freude ſehen ſollen, 
mit welcher die Kinder ihre Gaben in Empfang nahmen! Da 
war ein Kind, welches recht fleißig lernt, aber arm iſt, weil 
ſein Vater trinkt — es bekam ein Baby in einem kleinen Wagen, 
das beſte von allen Geſchenken. Das arme Kind, erſt 10 Jahre 
alt, muß ſchon die Haushaltung führen und hat wenig Freude. 
Sie iſt aber ſo fleißig auch zu Hauſe, daß ihr Haus immer 
reinlich iſt; auch hat ſie mit ihrem Bruder einen Blumengar— 
ten angepflanzt, der recht lieblich ausſieht. g 

Nachdem alle Sachen ausgetheilt waren, ſangen ſie das 
engliſche: All people that on earth do dwell,“' und nach 
dem Segen gingen ſie alle fröhlich heim. Die Leute werden 
dieſen Abend ſo bald nicht vergeſſen. Sie fühlten doch, daß die 
chriſtliche Liebe die Herzen verbindet. So hatten wir in Raipur 
ein recht chriſtliches, liebliches Chriſtfeſt. 

Am Neujahrstag findet Ihr uns an einem andern Ort. 
20 Meilen von Raipur iſt ein großes Dorf, Karora, das in 
zwei Theile getheilt iſt. Beide Theile ſind durch eine ſchattige 
Allee von Mangobäumen verbunden. Unter dieſen ſteht unſer 
Zelt. Am Morgen früh gehen wir, meine Frau, unſer Kind 
und ich in den einen Theil des Dorfes, um den Leuten bekannt 
zu machen, daß ich predigen werde. Es iſt heute Markttag. Als 
wir zurückkommen, iſt unſer Zelt ſchon ziemlich umlagert von 
Leuten, die aus der Ferne gekommen ſind. Am Mittag war 
der ganze große Platz angefüllt mit einer großen ſich hin und 
her bewegenden Menſchenmaſſe. Um 2 hr ſtellten wir, der 
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Katechiſt und ich eine der hier gebräuchlichen Bettſtellen auf und 
breiteten unſere Traktate auf derſelben aus. Dann eilte ich 
zum Zelt, holte die Bücherkiſte herbei und ſtellte mich darauf, 
daß mich Alle ſehen konnten. Auf meine Einladung kamen 
denn ſehr viele und ſetzten ſich um uns her. Ich predigte — und 
worüber? „Die Zeit iſt erfüllet, das Himmelreich nahe herbei— 
gekommen, thut Buße und glaubet an das Evangelium.“ Ich 
ſprach von der alten Zeit der Sünde, in der die armen Heiden 
hier noch leben, und in Indien iſt die Sündenfinſterniß ſo dicht, 
daß man ſie auch mit Händen greifen kann. Ich ſprach von der 
neuen Zeit, wie ſie mit dem Kommen des Heilandes angebro— 
chen iſt, und rief zur Buße und zum Glauben. Nach mir ſprach 
der Katechiſt; dann verkauften wir Bücher. Zum Schluß ſpra— 
chen wir Beide nochmals. Wir verkauften eine ſchöne Anzahl 
Bücher und Tractate. — In Liebe grüßt Euch Alle 
Euer Freund Andr. Stoll. 


Eine köſtliche Trucht des Evangeliums in Tidſchi. 

Am 11. Mai erlitt ein großes engliſches Schiff, „Syria“, 
mit 500 Kulis (indiſchen Arbeitern) an Bord, an den Klippen 
der Inſel Suva, welche zu der Fidſchi-Gruppe gehört, Schiff— 
bruch. Es war unmöglich, das Schiff, deſſen Maſten durch 
den gewaltigen Stoß gebrochen waren, zu retten. Aber Dank 
der vereinten Anſtrengungen der Studenten der theologiſchen 
Schule, ſowie der übrigen Eingeborenen, welche zur Hülfe her— 
beieilten, konnten faſt alle, die ſich an Bord befanden, gerettet 
werden. Die Miſſionare, Schüler und Eingeborenen haben 
mit ihren Kähnen neun Stunden lang gearbeitet und etwa 150 
Perſonen gerettet. Nur ſehr wenige Fidſchileute waren darauf 
bedacht, Beute zu machen; faſt alle haben ſich mit der rührend— 
ſten Sorgfalt der unglücklichen Kulis angenommen. Sie führten 
ſie in ihre Wohnungen, bereiteten ihnen Speiſe und brachten 
ihnen Früchte. Später organiſirten ſie ſich in einige Abthei— 
lungen, um die vom Meere an's Land geſpülten Leichname zu 
begraben. Wenn man daran denkt, was mit den Leuten ge— 
ſchehen wäre, die vor vierzig Jahren das Unglück gehabt hätten, 
an dieſer Küſte zu ſtranden, ſo kann man nicht anders als Gott 
preiſen für die große Veränderung, welche durch ſein Wort auf 

dieſen Inſeln bewirkt wurde. 


Erfolg der Miſſion. 


Oft wünſche ich, To ſchreibt eine Dame von den Fiji: 
Inſeln, daß die Kritiker, die ſo gerne ſpöttelnd von dem Erfolg 
der Miſſion reden, hierher kommen könnten, um zu ſehen, was 
auf dieſen Inſeln geſchehen iſt .. . . Kannſt du dir vorſtellen, 
daß es in Fiji neunhundert chriſtliche Kirchen gibt, in welchen 
die zahlreichen Gottesdienſte ſtets ſehr gut beſucht ſind? Der 
erſte Laut, der Morgens, und der letzte, der Abends das Ohr 
begrüßt, iſt das Singen von Lobliedern und die Töne inbrün— 


ſtiger Gebete, die aus den verſchiedenen Häuſern zur Zeit der 


Morgen- und Abendandacht zu Gott emporſteigen. Die Schu— 
len werden gut beſucht. Erſt vor etwa vierzig Jahren landeten 
die Miſſionare, und nun ſind hunderttauſend Kannibalen für 
die Religion des Friedens und der Liebe gewonnen worden. 


+ —- - — 


In fünf Miſſionsgemeinden von eben jo vielen Geſellſchaften in 
Canton, China, wurden letztes Jahr 395 Perſonen getauft. Die Zahl 


der erwachſenen Chriſten in der Provinz Canton beträgt 4000 Seelen. 


Allgemeine Miffionsüherficht. 


(Von P J. A.) 

Amerika. Frau Mae Farland hat Fort Wrangel, Alaska, ver: 
laſſen und iſt nach Sitka gegangen, wo ein großes Miſſions-Schul-Ge⸗ 
bäude errichtet werden ſoll. Sie hat 24 von ihren Schülerinnen mit— 
genommen. Man hofft, daß dieſer Umzug für die Miſſion ſegensreich 
ſein wird. 

Wah Sin Li, ein Chineſe, der in ſeinem Wäſchereigeſchäft 815,000 
erſpart hat, iſt Chriſt geworden und will auf einer höheren Lehranſtalt 
ſich zum Prediger ausbilden laſſen. 

Am 11. November 1884 ſtarb zu Springfield, Ill., Frau Prof. 
Crämer, die 1845 ihren Gatten als Miſſionarin unter die Indianer in 
Michigan begleitete. Damals war von Bayern aus eine Miſſionscolonie 
in dieſem Staate gegründet worden, und es entſtand der Ort Franken— 
muth, wohin auch die Indianer ihre Kinder zur Schule brachten. Frau 
Prof. Crämer war ihnen jahrelang eine treue Lehrerin und Pflegerin. 


Europa. Paſtor Theod. Harms, Direktor der Miſſionsanſtalt 
zu Hermannsburg, iſt am 21. Februar geſtorben. Er folgte ſeinem 
Bruder Ludwig im Jahre 1864 in der Direktion der Miſſion, die von 
ſeinem Bruder gegründet war. Hermannsburg hat manchen Miſſionar 
nach Afrika, Auſtralien und Indien geſandt, auch verdankt manche 
hieſige deutſche Gemeinde ihren Paſtor der Miſſionsanſtalt in Hermanns— 
burg. Die Brüder Harms haben in allen fünf Welttheilen ihr Licht 
leuchten laſſen zum Wohl ihrer Miterlöſten. Dieſes Zeugniß muß ihnen 
mit Recht gegeben werden. 

Johannes Monod, Enkel von Adolf Monod in Paris, hat ſeine 
ehrenvolle und einträgliche Stellung aufgegeben, die ſich ihm in Paris 
eröffnet hatte, um als Miſſionsarzt nach dem Senegal zu gehen. 

Aus Veranlaſſung der Congo-Conferenz war auch der baptiſtiſche 
Miſſionar W. H. Bentley in Berlin und konnte den Delegirten aus ſeiner 
reichen Erfahrung manche wichtige Aufſchlüſſe und Winke geben. Ebenſo 
Dr. Laws aus Livingſtonia ſammt zwei anderen Vertretern der ſchottiſchen 
Miſſion, ſowie der Sekretär der baptiſtiſchen Miſſionsgeſellſchaft, Baynes, 
der hauptſächlich gekommen war, um mit dem Reichskanzler und dem 
auswärtigen Amt wegen des baptiſtiſchen Miſſionseigenthums in Kame— 
run und Bimbia zu verhandeln — mit gutem Erfolg. — In den glän— 
zenden Verſammlungen des deutſchen Colonialvereins in Berlin, welche 
zu Ehren Stanleys veranſtaltet waren, kam außer dieſem und dem deutſchen 
Reiſenden Flegel auch der Berliner Miſſionar Merensky zu Wort und 
wurde mit Beifall gehört. 

Am 16. Dezember ſtarb in Marsham, Norfolk, Miſſionar C. B. 
Leupolt, ein alter Basler Zögling, der lange Jahre hindurch in Benares 
gewirkt hat und durch ſeine höchſt anſprechenden „Erinnerungen“ be— 
kannt iſt. ö 

Asien. Perſien. Die Gemeinde von Teheran in Perſien hat 
neulich 14 neue Glieder aufgenommen und eine neue Kapelle eingeweiht. 
Die Gemeinde von Geog Tapa hat 25 Perſonen auf das Bekenntniß 
ihres Glaubens hin aufgenommen und 30 andere ſind zur Aufnahme 
vorgeſchlagen worden. Alle dieſe Leute ſind meiſtens Jünglinge und 
Jungfrauen. Neulich haben ein muhamedaniſcher Thürbüter des Semi— 
nars und ſein Weib ihren Glauben an Chriſtus öffentlich bekannt. 

Indien. Der beredte Hinduſtaniſche Controverſiſt, Imam Maſih 
von Patna, iſt von den Baptiſten in Calcutta zum Miſſionar berufen 
und als Reiſeprediger ausgeſandt worden. 

Die Erfolge des Gnadenwerkes unter den Telugus finden ihres 
Gleichen nicht in der Geſchichte der neueren Miſſion. Seit der großen 
Erweckung, 1877 —1878, find im Durchſchnitt mehr denn 2000 Ber: 
ſonen jährlich bekehrt, und ungefähr 25,000 Communikanten ſind in 
34 Gemeinden geſammelt worden. Dieſe großen Gemeinden zu weiden, 
die aus dem tiefſten Heidenthum der Pflege der Baptiſten übergeben 
worden ſind, erfordert viel Weis heit und Eifer und ſie werden mit lobens⸗ 
werthem Eifer geweidet; aber es gibt noch viel zu thun. 

Binter- Indien. In Mandaleh ſollen auf Befehl des Königs Thiba 
wieder 400 Perſonen hingeſchlachtet worden ſein, wie es ſcheint blos zum 
Vergnügen Sr. Majeſtät. Haben chriſtliche Könige und Fürſten ſolchen 
Greueln gegenüber keine Verpflichtung und keinen Beruf? 

Der Examiner berichtet, daß Bahmo im obern Birma im letzten 
Dezember von einer chineſiſchen Truppe angegriffen und genommen wor— 
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den iſt, die Stadt wurde verbrannt, ebenfalls alle Häuſer der baptiſtiſchen 


Midſſionare bis auf eins; auch mußten alle Miſſionare fliehen. 


China. Am 7. September v. J. wurde in der Kirche des Findel— 
hauſes zu Hongkong der eingeborne Lehrer Wong ea Tſchim durch Paſtor 
Hartmann feierlich zum Predigtamt ordinirt, nachdem gerade am 25. 
Juni die Ueberſetzung der Augsburgiſchen Confeſſion, auf welche der 
Ordinand verpflichtet wurde, durch Dr. Eitel war vollendet worden. 
Letzterer aſſiſtirte auch bei der Einſegnung. Ebenſo die Miſſionare Lechler, 
Faber und Wileox, welch letzterer einige Wochen vorher aus Futſchau 


geflohen und im Basler Miſſions haus zu Hongkong freundlich aufge— 


nommen worden war. 


Japan. Am 17. und 18. Oktober wurde im größten Theater von 
Tokija vor durchſchnittlich 5000 Zuhörern wieder eine Reihe von chriſt— 
lichen Predigten gehalten. Ruhe und Aufmerkſamkeit herrſchte. Viele 
drängten ſich herzu; kein Platz war frei. Die Redner waren größtentheils 
Eingeborne. f | 

Auf der Inſel Kiuſchiu hat voriges Jahr Miſſionar Hail drei Japa— 


n neſen getauft, darunter einen Blinden, der das Evangelium Marei, das 
in japaneſiſcher Blindenſchrift von der ſchottiſchen Bibelgeſellſchaft 


herausgegeben iſt, leſen gelernt hat und das koſtbare Buch nun immer 
bei ſich hat. Bei Tag trägt er's unterm Arm, bei Nacht iſt es ſein 
Kopfkiſſen. Einmal traf ihn Miſſionar Hail, wie er einem blinden 
buddhiſtiſchen Pilger daraus vorbuchſtabirte. 


Oceanien. Wie das Wort Gottes den Eingebornen von Neu— 
Guinea zu Herzen geht, davon erzählt Miſſionar Lawes ein Beiſpiel. 
Ein erwachſener Schüler des Miſſionars hatte ſein Töchterlein durch 
den Tod verloren und meldete ſeinem Lehrer dies Ereigniß in einem Brief 
— wohl dem erſten Brief, welchen je ein Eingeborner von Port Moresby 
geſchrieben bat — wie folgt: „O, mein Vater, mein Töchterlein iſt todt 
und mein Herz iſt ſehr traurig; aber wie David geſagt hat: ſie kommt 
nicht wieder zu mir, aber ich werde wohl zu ihr fahren!“ Einige Wochen 
vorher hatte Lawes über David gepredigt und auch die Stelle 2 Sam. 
12, 23 angeführt. 

Vor fünfzig Jahren gab es keinen Chriſten auf den Fiji-Inſeln; 
heute gibt es daſelbſt keine Heiden mehr. 

Anfang September kamen 4000 Exemplare der neuen Bibel in 
Taſchenformat in Tahiti an, und acht Tage darauf hatte Miſſionar 
Green ſchon die Hälfte verkauft. Bereits hat er weitere 4000 Exemplare 
beſtellt. 


Vom Büchertiſche. Mit Freuden begrüßen wir ein uns zugegan— 
genes Schriftchen und empfehlen daſſelbe hiermit auf das Beſte. Sein 
Titel lautet: Gebt unſerm Gott die Ehre! Drei Predig- 
ten gehalten von K. Wiegmann, Paſtor der Evang. 
St. Johannes gemeinde in Rockport, Ind., (nebſt einem 
Anhang). Daſſelbe iſt zu beziehen von dem Herausgeber und koſtet 15 
Cents porfofrei, zwei Copien 25 Cents. (Der Reinertrag iſt für chrilt- 
liche Zwecke beſtimmt.) 

Dieſe drei Predigten, am Reformationsfeſte, Dankſagungstage und 
Jahresſchluß 1884 gehalten, ſind treffliche Zeugniſſe von der herzlichen 
Barmberzigkeit Gottes, unſeres Vaters, und der Liebe Jeſu Chriſti, 
unſeres einigen Heilandes und Seligmachers und ſtellen beſonders die 
Verhältniſſe unſeres Landes und Volkes, beides ſeine Nöthe und Seg— 
nungen, in anſchaulicher Weiſe, weder blendend noch verdunkelnd, in das 
klare Licht des göttlichen Wortes. Mögen ihnen alle Thüren ſich öffnen! 


Hbleichzeitig empfehlen wir ein uns überſandtes Büchlein, welches 


den Titel führt: „Andenken an die Entſchlafenen, oder: 


Chriſtliche Grabſchriften“. Daſſelbe kann für den Preis von 
15 Cents von der Pilgerbuchhandlung in Reading, Pa., bezogen werden. 


Quittungen. 
Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 
Für unſere Heidenmiſſion. Durch P. Chr. Spathelf aus Miſſ.⸗Kaſſe der 
Gem. $10, Miſſ.⸗Kaſſe der S.⸗Sch. §6, E Howe für Miſſ.⸗Schuld des Miſſ. Stoll, 
reſp. ſ. Station $20; dh. P. J Nollau von Frau Klopfer 25e, Frau Homann 75e; dch. 
P. W Wunderlich, Seranton, vom Frauenverein der deutſchen Presbyter.-Kirche 510; 
dch. P. F Krüger, Koll.⸗Geld 92.45; dch. P. C Siebenpfeiffer von Frau N N 92, Joh. 


Paſch §1; von G Kaufmann gl; dh. P. H Drees von der Matth.-Gem. $18.60, M 


Lohrum $2; dch. P. C Hoffmeiſter von H Göke $5; dch. P. W Gärtner, Miſſ.-Geld $2; 


dch. P. © Bleibtreu, gef. bei der ſilbernen Hochzeit des H Böpple für Ausſendung des 
3. Miſſionars §3; dh. P. A Michel vom Jungfrauenver. $4; dch. P. W Jungk von H 
Klingenſchmidt 25e; von N N, Fort Branch $2; dch. P. C Brunner von Frau L Breit- 
ling §1; dh. P. C Off von Frau M Fleſſa $1; dch. P. H Barkmann von M Schreiber 

2.50; dh. P. R A John von Fr. Bräutigam 50e; dch. P. H Niewöhner von Fr. Grä— 
per $1; db. P. Th. Leonhardt aus Miſſ.⸗Büchſe 96.40, a. e. Miſſ.⸗Std. $4; dch. P. IJ 
Wagner von Frau Seibert 75c; dh. P. J P Welſch, Miſſ.⸗Koll. 810; dch. P. R Krauſe 
von Herrn Pilgrim 51, Gü Schnabel 38e, Ungen. 40e; von John Gerber 52e; dh. P. E 
Nolting von Ungen. FI, a. Miſſ.⸗Std. $4; dch. P. D Kurz von A Meier $5; von einer 
J. Schweſter in Waldron Fl; dh. P. R Menk a. Miſſ.⸗Std. §5; dch. P. W Hackmann 
750; dch. P. C Bechtold von W Ottermann 50e; von Fr. Weſterbeck $1.20; dch. P. G 
von Luternau von H König 25e; dch. P. G Hirk von G Hartwig 75e, Frau Spahr $1; 
dch. P. A Dahlmann von S.-Sch. der ref. Paulsgem. in Philadelphia 85; dch. P. R 
Müller a. 2 Miſſ.⸗Std. $3.40; dch. P. Chr. Spathelf v. Wwe. Strübbe $L; von Frau 
A Hild $1; dh. P. H König von Ungen. §5; dh. P. J H Dorjahn, Dankopfer von e. 
alten Mutter Fl; dch. P. J Klick von Frau NN FI. Zuſammen 5157.60. 

Bei P. J. W. Geyer, New Pork: Och. P. J Meury von d. S.⸗Sch. ſ. Gem. 
520; dh. P. J W Geyer von J Hopf, Frl. Hummel je $5; dch. P. J F Buſche von J 
Lutz $10; dch. P. Th. Dreſel von Frau Th. Achelis 530; dch. P. J W Geyer von Frau 
Rühl 512. Zuſammen $82. 


Kirchenbaufond. Von Frl. E Kahle $L. 


Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. Chr. Spathelf aus Miſſ.⸗Kaſſe 
der Gem. $7,30; dh. P. L v. Rague von Mutter Breer 52. Zuſammen $9.30. 


Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. Chr. Spathelf a. Miſſ.⸗Kaſſe der 
Gem. $7.26; von A Zimbelmann 60e, H Serr Fl; dch. P. H Waldmann von Frau 
Reinhardt 510; dch. P. F Bolz von Frau Bkl. p5. Zuſammen 923.86. 

Kolhs⸗Miſſion. Durch P. Chr. Spathelf von E Howe $20; dch. P. R Krauſe 
von Ungen. 60e. Zuſammen 920.60. 


Miſſion in Spanien. Dch. P. Chr. Spathelf aus Miſſ.⸗Kaſſe der S.⸗Sch. 
55.55; von St. H Merten für die Kinderheimath $5; dch. P. R Krauſe von Ungen. 
30°. Zuſammen $10,85. 


Jeruſalem. Durch P. C Bek von N. N. für Schnellers Waiſenhaus $5, für 
das Ausſätzigen-Aſyl 510. Zuſammen $15. 


Juden⸗Miſſion. Durch P. J G Bleibtreu aus Miſſ. Gottesdienſt 54.17. 


Emigranten⸗Miſſion. Durch P. J Frick, Dankopfer v. Wwe. Niederhof für 
gnädige Erhaltung in Lebensgefahr $5; dch. P. A Bierbaum von G Hackmann 3. 
Zuſammen $8, 


Bruſſa. Dch. P. J Grunert (für die Waiſenheimath) ſelbſt 75e, H Roſenbaum, 
Carl Eckert, Cath. Wegener u. E Gahbert je 256, Anna Jacobſen He, J Jacobſen, Frau 
Barb. Ringelmann u. Joh. Hanſen je 50e; von P. F Bolz §3, P. Wölfle $7; dch. P. 
C Bek von N. N. §5; dch. P. E Nolting aus e. Miſſ.⸗St. $2; dh. P. J Frick von W 
Rahm fen. $10; von P. W Hackmann $3; von P. H Wolf 1. Zuſammen 934.30. 


Für den deutiſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1884. Die Paſtoren: L Schümperlin 52, W Jungk 95.94, A Klein 56.40, O 
W Schettler für Mich. und Jak. Zinsmeiſter je 25e, F Hartig 52.20, C Betz 510, G v. 
Luternau 92.42 u. für F. Piepmeier 55.28, R A John $10. 

1885. Die Paſtoren: Chr. Spathelf 510, O Papsdorf $3.52, J Hummel 306, 
C Siebenpfeiffer 521.60, C IJ Schaller 50e, Ph. Frohne $12, J G Bleibtreu 56.38, W 
Jungk 92.50, C Brunner §1, H Blankenhahn 94.40, C Bek 50e, H Gundert 55, MW 
Wagner $l, J Bronnenkant $3.30, H Eppens 94.40, J Fooken 94.40, J M Wagner 
510, G Robertus 50e, H Höfer §9, C Dalies $11.20, Chr. Fetzer 55.70, H C Gräper 
§3.08, A Langhorſt $5.06, J Dippel 50e, S E Hoffmeiſter 52, F Reller $3.25, S Kruſe 
§8. 14, Zac, Irion 518, O Kuß 75e, H König 99.50, J F Schierbaum 92, A Jennrich 44e, 
& v. Luternau 52.42 u. für F Piepmeier 55.06, Jon. Seybold $3.08 u. für H Huxoll 
52.86, G Hirtz 3, W Spies 92.86, A Zeller 52.70; die Herren: J Dornette 96.60, 
Chr. Buchnau $2.68, John Betz 75e, John Gerber $3.08, Frl. Emilie Kahle 51, GL 
Pollack $2, Fr. Sander §3.52, Chr. Freund $1.50, R. H. 750, F Heller 84.25. 

25 Cents. P. H Mohr für I Schilb, © H Heikens und für Klaas Peters, C 
Klüppelberg, P. S E Sprunger für Gü Gerber, P. C Siebenpfeiffer für G Dürrbaum, 
P. J Bähr, J F Bierbaum für H Eilers, G Kaufmann, P. W Koch, P. W Ewert und 
für A Riedger, Plenert u. P. J Penner, P. J J Meyer, Ad. Zimbelmann für J Füh⸗ 
rer, P. JH Sommer, Frau El. Reuß, Frl. Jul. Hoffmann, P. H Barkmann für M 
Schreiber, Frau Eliſe Ecker, Frau Mäge, P. A Schönhuth für Hein. A Harms, A G 
Tönnies für Louis Kallemeyer, G Peters, P. J Heckmann, P. P Dippel für Frau M 
Herbert, W Helmkamp für Ino. H Helmkamp, P. A Kampmeier, P. C Bechtold für 
Joh. Riske, W Peters u. Aug. Hövelmann, Fred. Weſterbeck, Chas. Hucke, Alb. Göß— 
ling, P. J F Schierbaum, J B Schmidt, Frau Anna K Hild, Ant. Schewe für Joh. 
Klockmann, P. DW Schettler für Jak. u. Mich. Zinsmeiſter, P. J C Reiner für Jak. 
Baad ſen., Jak. Maurer, Joh. Lebold, Jak. Grötzinger, L Helwick, Joh. Klein, JM 
Reiff, Frau Jer. Flaad ſen., Joh. Köhler, Wm. P. Potſchner, John Manne und Fr. 
Ohlenhauſen. Zuſammen 9276.02. 

Bei P. J W. Geyer: P. J E Lang (1885) 93.30. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cent 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. a 18 Cts 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc. adreſſire man: R. Wobus, P. 
St. Charles, Mo. — Alle die Redaction betreffenden Sachen, Einſendungen u. ſ. w. 
find zu richten an Rev. Albert B P. J. Thiele, 1109 N. 14th Str. St. Louis, Mo. 


Aug. Wiebusch & Son Printing Co., St. Louis, Mo. 
Entered at the Post-Offi ce at St. Louis, Mo., as second class matt er. 


IRA, n 
IN ul 
I 


22 


Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf ES 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ gen ee 
loren werden, ſondern das ewige Leben , 
haben. Joh. 3, 16. 8 = 


mn 


Herausgegeben vo 


— —— — 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des E 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Jahrgang II. 


St. Louis, Mo., Mai 1885. 


Nummer 5. | 


Die Jahresverſammlung 


des Verwaltungsrathes für unſere Miſſion in Indien wurde 


am 15. und 16. April in unſerm Predigerſeminar abgehalten, 
und zwar im unmittelbaren Anſchluß an die Sitzung, welche 
das Ehrw. Directorium der Lehranſtalten hielt. Von der frü⸗ 
heren New Porker Miſſionsgeſellſchaft war nur Herr Paſtor 
Geyer erſchienen und überbrachte die Mittheilung, daß die da— 
ſigen Mitglieder, deren Termin noch bis zum nächſten Jahre 
daure, von der Theilnahme an der Verwaltung zurückgetreten 
ſeien, weil ſie es als zweckmäßiger erachteten, daß dieſelbe gänz⸗ 
lich in den Händen ſynodaler Glieder ruhe, und auch öfter 
Zuſammenkunft unter denſelben gehalten werden könne, was 
bei der weiten Entfernung nicht möglich oder doch mit zu viel 
Koſten verknüpft ſei. Der anweſende Synodalpräſes Herr P. 
J. Zimmermann und die verſammelten Mitglieder ſprachen ihr 
Bedauern über dieſen Rücktritt aus, in Anerkennung aber der 
Richtigkeit des Motivs, und weil es beſſer iſt, wenn der Zu⸗ 
ſammentritt der Verwaltungsmitglieder zu mündlichen Bera⸗ 
thungen erleichtert wird, wurde den New Norfer Brüdern der 
herzliche Dank votirt, und Herr P. Geyer erſucht, davon per— 
ſönlich Mittheilung zu machen. — Als neu eingetretene Glie— 
der wurden die Herren F. W. Peters, von der St. Petri-Ge⸗ 
meinde in St. Louis und Stephen Merten aus St. Charles 
begrüßt. Für den wieder ernannten, aber wegen ſchwerer 
Krankheit leider abweſenden P. Th. Dreſel nahm Herr In⸗ 
ſpector Häberle Sitz und Stimme in der Verſammlung ein. 
Den Jahresbericht reichte der Vorſitzer, Herr P. Huber, 
Attica, N. Y., ein, und wird derſelbe nebſt dem Kaſſenbericht 
ſpäter ausführlich mitgetheilt werden. Den wichtigſten Punkt 


der Berathung bildete die Ausſendung neuer Arbeiter für unſer 


Miſſionsfeld. Beſtimmend dazu iſt der Umſtand, daß Miſſio⸗ 
nar Lohr einer Hülfskraft bedarf, und es außerdem ſehr er⸗ 
wünſcht iſt, daß ein dritter Miſſionsplatz durch einen verheira⸗ 
theten Miſſionar beſetzt werde, ebenſowohl um unſer Miſſions⸗ 
gebiet zu erweitern, als beſonders, um daſſelbe bei jetzt gebo⸗ 


tener Gelegenheit örtlich abzurunden. Die Wahl fiel auf Herrn 
P. Th. Tanner, Oſage, Nebr., und den Seminariſten J. Joſt, 
die, will's Gott, beide im nächſten Herbſt zuſammen die Reiſe 
nach Indien antreten können. 
Damit im Zuſammenhange ſtand eine andre Frage, die 


Aufnahme des jüngern Sohnes unſers Miſſionars Lohr in 


unſer Predigerſeminar zur Ausbildung für den Miſſionsdienſt. 
Dieſer junge Mann, Julius Lohr, trifft in einigen Tagen aus 
Bisrampur ein, oder iſt vielleicht ſchon eingetroffen. Nach 
menſchlichem Ermeſſen haben wir guten Grund, uns darüber 
zu freuen und geſegneten Erfolg zu wünſchen. Wer es weiß, 
wie ſchwer es iſt, und wie viel Zeit es nimmt, bevor Miſſio⸗ 
nare ſich in das Klima, die Sprache und die Sitten und Bräuche 
des neuen Landes gefunden haben, der erkennt wohl, welch 
einen Vorſprung der junge Br. Lohr für ſeine weitere Aus⸗ 
bildung hat. 


Um auch den kirchlichen Charakter der Verſammlung zu 
bekunden, wurde am Abend des 15. April in der St. Pauls⸗ 
Kirche ein zahlreich beſuchtes Miſſionsfeſt gefeiert. Eröffnet 
wurde daſſelbe durch einen ſchön ausgeführten Chor des St. 
Paul Geſangchors, daran anſchließend Schriftverleſung und 
Gebet des Herrn P. Schild, Buffalo, N. Y. — In feiner dra⸗ 
ſtiſchen Weiſe gab nun Herr P. Huber, der längere Zeit in In⸗ 
dien als Miſſionar gearbeitet hat, Schilderungen über Land 
und Leute, die das allgemeine Intereſſe der Zuhörer ſo feſſelten, 
daß ſie gern eine Stunde zuhörten. — Ein Männerchor, aus⸗ 
geführt von etwa 80 Studenten des Seminars, drang voll- 
kräftig durch den weiten Raum der großen Kirche, und leitete 
über zu der Berichterſtattung des Herrn P. Geyer. In ſeiner 
Einleitung bekundete derſelbe, wie eng er mit ſeinem Sinnen 
und Beten mit unſrer Miſſion zuſammenhänge, der er ſeit ihrem 
Entſtehen vor 18 Jahren angehöre. — Der Synodalpräſes, P. 
J. Zimmermann, erhob die Stimmung der Gemeinde zu dem 
verklärten Chriſtus, der ſeiner Gemeinde nahe iſt mit Troſt und 
Segen, aber auch will, daß ſeine Glieder die hohe Aufgabe 
löſen, Chriſtum denen zu zeigen, die ſeiner Klarheit noch ent⸗ 
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behren. Das iſt die wahre und heilige Miſſionspflicht, und 
liegt uns ob, mit daran zu arbeiten, daß erfüllet werde, was 
Joel 3, 5 geſchrieben ſteht: Es ſoll geſchehen, wer den Namen 
des Herrn anrufen wird, der ſoll errettet werden. Denn auf 
dem Berge Zion und zu Jeruſalem wird eine Errettung ſein, 
wie der Herr verheißen hat, und auch bei den andern Uebrigen, 
die der Herr berufen wird. Kzm. 


Yon Amerika nach Oſtindien. 

Manchem lieben Miſſionsfreund iſt es wohl bekannt, daß 
das Comite der Goßnerſchen Miſſion am Ende des vorigen 
Jahres einen ihrer früheren Zöglinge aus dem Dienſt der 
Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika in den der Goßner— 
ſchen Miſſion in Oſtindien gerufen hat, welchem Rufe ſeitens 
des Zöglings Folge geleiſtet wurde. Die weite Reiſe iſt nun 
ſchon über Monatsfriſt zurückgelegt, und bereits hat er ſich ein 
wenig auf ſeinem Poſten umgeſehen. Die erſten und noth— 
wendigſten Einrichtungen ſind gemacht, und nun findet ſich 
auch ein wenig Zeit, der lieben Freunde in Amerika zu geden— 
ken. Haben ſie doch zu der Reiſe kräftig mitgewirkt und ſich 
im Herzen der Reiſenden ein unvertilgbares Denkmal der Liebe 
errichtet. Dank Euch, theure Miſſionsfreunde, die Ihr ſo dem 
Ausgeſandten die Reiſe erleichtert habt. Die Dankbarkeit aber 
erfordert es, daß ich Euch einiges von der Reiſe mittheile. 

Der 15. Oktober war der Tag des Aufbruches von New 
Orleans. Mehrere Freunde und Freundinnen aus der Ge— 
meinde hatten ſich im Pfarrhauſe eingefunden, um von den 
Scheidenden Abſchied zu nehmen, andere auch, um ſie ſoweit 
wie möglich zu begleiten. Es war ein ſchöner Morgen, den 
ihnen der HErr zum Beginn der Reiſe beſchieden hatte, als wollte 
er ſagen: „Schwer iſt der Weg, mancher meint, ihr ſolltet 
nicht gehen, aber Ich habe die Wege gebahnt, Mein Angeſicht 
leuchtet euch hell und lieblich und wird euch ſicher bringen an 
den Ort, den Ich euch in Meinem Weinberge angewieſen habe.“ 
Der Weg wurde an der Schule vorbei genommen, um wenn 
möglich, noch die lieben Schulkinder zu ſehen und von ihnen 
Abſchied zu nehmen. Viele hatten ſich an dem Tage recht früh 
eingefunden, denen zum letzten Male die Hand gedrückt wurde. 
Als die Straßencar beſtiegen war, die die Reiſenden zum Bahn— 
hofe bringen ſollte, konnte nur flüchtig über die in Carrollton 
verlebte Zeit nachgedacht werden. Jener 27. April 1882 tauchte 
in der Erinnerung beſonders lebhaft auf, an dem einer der Rei— 
ſenden allein nach dieſem Städtchen reiſte, in dem er beim Em— 
pfange kaum eines Zeichens der Liebe werth geachtet wurde; 
einſam bahnte er ſich den Weg zu dem damals gemietheten 
Pfarrhauſe. Jetzt hat ihm der HErr Frau und Kind auf die 
Reiſe mitgegeben, und wenn auch nicht viele, ſo ſind doch 
einige aus der Gemeinde bereit, ihm ſoweit wie möglich ihre 
Liebe zu beweiſen. Unter letzteren waren auch einige aus den 
Confirmanden, die dankbar bis zum letzten Augenblicke ſein 
wollten, und einer hat im letzten Augenblicke ſeinen Seelſorger 
und Lehrer mit ſeinem Bildniſſe überraſcht, was dieſem beſon⸗ 
ders theuer iſt. Der HErr ſegne Euch, lieben Kinder und 
mache Euch feſt in dem, was ihr gelernt und gelobt habt! — 

Am frühen Morgen des 18. Oktobers war New Pork er⸗ 
reicht, wo nur ſo viel Zeit übrig war, daß die Schiffsanzele⸗ 
genheit geordnet werden konnte, und fort ging es mit der 


„Oder“ in die See auf die Reiſe, welche nicht ganz volle zwölf 
Tage genommen hat, nach Bremen zu kommen. Es iſt ein ſtatt⸗ 
licher Dampfer mit ausgeſuchter Schiffsmannſchaft. Die Fahrt 
war vom Wetter beſonders begünſtigt. Es war, als ob alle 
Räder exact ineinander gegriffen hätten, die Reiſe zu beſchleu— 
nigen. Das muß um ſo mehr anerkannt werden, als rings— 
umher oft genug Zeichen des Gegentheils erſchienen, die den 
Reiſenden ohne Wort kräftige Predigten hielten. So z. B. be⸗ 
gegnete die Oder dem brennenden Dampfer der Rotterdamer 
Schiffsgeſellſchaft, Maasdam, inmitten des Oceans. Man 
kann ſich kaum einen ernſteren Augenblick vorſtellen, als den, 
welchen die Paſſagiere auf einem brennenden Schiff zubringen. 
In ihrer nächſten Nähe Feuerflammen, die ihre Zungen nach 
dem Leben ausſtrecken, und über Bord das brauſende, ſich hoch 
aufthürmende Element, das ſie in jedem Augenblicke zu ver— 
ſchlingen droht. Das Schiff war bereits verlaſſen. Wo ſind 
wohl die, welche ſich ihm anvertrauten? war die Frage, die 
allen auf der Zunge ſchwebte. Fortwährend wurde in die ſchäu— 
mende Meeresfluth geſchaut, ob nicht irgendwo über den Wellen 
ein Kahn auftauchen wird, der über das Schickſal der Unglück— 
lichen Aufſchluß bringen könnte. Und das umherſchwimmende 
Schiff ohne Ziel, bald hierhin, bald dorthin getrieben! Iſt es 
nicht das Bild des Menſchen, aus dem der lebendige Geiſt 
Gottes mehr und mehr vertrieben iſt durch das Feuer, das vom 
Abgrunde in ſeinem Herzen angezündet wird? Planlos und 
ziellos geht er durch dieſe Welt, bis auch das leibliche Leben 
weicht, und er als Wrack in den ewigen Abgrund ſinkt. Solcher 
Predigten hielt der HErr den Reiſenden noch mehrere. Am 
Eingange in das rothe Meer, vor dem Sinai, liegt ein Wrack, 
von dem nur die Spitze eines Maſtes zu ſehen iſt; an ſeinem 
Ausgange, im Thor des Todes liegt eins, davon der vordere 
Theil des Schiffes herausragt, und nicht weit von ihm ein 
Dampfer, der noch unverletzt, nur ohne Maſten zu ſein ſcheint, 
und auf einem Riff liegen ſoll. Und den Reiſenden ſelbſt war 
ſolch Schickſal im rothen Meere ſehr nahe. In der Nacht vom 
5. bis 6. December war der Wächter der Giava eingeſchlafen. 
Ein anderer Dampfer fuhr unſerm Schiffe entgegen. Im rech— 
ten Augenblicke jedoch erwachte er, ſo daß der Zuſammenſtoß 
noch glücklich abgewendet war; es ſoll ſich aber um ein Haar 
gehandelt haben. Ganz entrüſtet waren einige Paſſagiere über 
ſolche Unvorſichtigkeit. Den Miſſionsleuten aber war der Fall 
ein Beweis der Wahrheit von dem Schriftwort: „Wo der HErr 
nicht die Stadt behütet, ſo wachen die Wächter umſonſt,“ oder 
wie es hier gejagt werden müßte: Wo der HErr nicht das Schiff 
behütet, ſo iſt das Wachen der Schiffsleute auch beim beſten 
Willen der Wachenden nicht genügend, alle Gefahren abzuwen— 
den. Nichts ahnend von alle dem, was um jie.her vorging, 
ſchliefen und ruhten die Reiſenden ganz im Frieden, und der 
HErr hielt Seine Hände ausgebreitet, daß ihnen kein Leid zu— 
gefügt werden konnte. 

Der Aufenthalt in Deutſchland war ein kurzer und genügte 
kaum, alle Freunde und Verwandten aufzuſuchen. Am 31. Ok⸗ 
tober war Berlin erreicht und am 19. November ging es ſchon 
wieder weiter. Doch auch die kurze Zeit war ſegensreich. Lieb— 
liche Gottesdienſte ſpendeten reichen Segen. 

Beſonders dienten die Worte des theuren Inſpector Franz 
zur Erquickung der Seele, welche er am 18. November in der 
St. Matthäuskirche beim hl. Abendmahle im Anſchluß an die 
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Worte des HErrn: „Wenn aber dies anfängt zu geſchehen, jo 
ſehet auf, und hebet eure Häupter auf, darum daß ſich eure Er— 
löſung nahet,“ zu der Verſammlung ſprach. Es war die letzte 
Vereinigung im hl. Abendmahl mit den Lieben in Deutſchland, 
die ſich auch am Abend deſſelben Tages im Miſſionshauſe zu 
einer einfachen Abſchiedsfeier verſammelten. 

Am 19. November früh, nachdem das Lied: „In Gottes 
Namen ſcheiden wir,“ geſungen war, hielt Inſpector Franz die 
Morgenandacht, und legte dabei die Reiſenden dem HErrn be— 
ſonders an's Herz. Darauf wurden letztere auf den Bahnhof 
nach dem Zoologiſchen Garten begleitet, von wo aus ſie unter 
den Tönen des Liedes: „IEſu geh voran,“ von Berlin ſchie— 
den. Die erſte Nacht brachten ſie in Frankfurt a. M., die 
zweite in Luzern, die dritte bereits in Genua zu. Am 24. ging 
es abermals in die See, welche Reiſe am 17. Deebr. vollendet 
war. An dieſem Tage erreichten wir Bombay. Noch am Abend 
deſſelben Tages zogen wir landeinwärts, und am 23. Decbr. 
kamen wir in Mozafferpur an und feierten Weihnachten bereits 
in unſerer neuen Heimath. 

So iſt nun die Reiſe glücklich vollendet. Und wie ein 
Traum kommt ſie den Reiſenden vor, die in verhältnißmäßig 
kurzer Zeit vom Miſſiſſippi an den Ganges verſetzt worden ſind. 
Nie haben ſie zuvor dem Geſange: „Lobe den Herrn, den 
mächtigen König . . .“ mit jo bewegtem Herzen zugehört, als 
am Tage ihrer Ankunft in Mozafferpur, da ihn die Chriften- 
kinder mit vollen Tönen anſtimmten. Es war als fühlten die 
Kinder es ſelbſt, wie die Herzen der eben Angekommenen be— 
wegt waren, denn ein Lied folgte dem andern. Schon die 
ganze Nacht zuvor waren ſie unruhig, denn ſie erwarteten den 
neuen Saheb mit feiner Familie ſchon den Abend zuvor. 
Ehrenpforten waren errichtet und ein Transparent machte die 
Inſchrift ſichtbar: Welcome! Am Tage konnte es jedoch nicht 
angezündet werden, dafür leuchtete es aber den erſten Abend in 
ſeinen Farbentönen. Was das Herz empfand, davon mußte 
wenigſtens etwas offenbar werden, und darum hielt ich ſofort 
an die Verſammelten eine Anſprache, die Bruder Bransfeld 
überſetzte. Die Miſſionsleute aber vereinigten ſich vor dem 
HErrn im Gebet und Geſang. O welche Freuden- und Se— 
gensſtunde ſolch ein Zuſammenkommen! Wir alle kannten uns 
ſchon in Berlin, darum war auf beiden Seiten die Freude groß, 
ſich hier wieder zu begegnen. Und alle, die es wiſſen, wie 
wunderbar der HErr ſich in ihrer Lebens- und Gnadenführung 
geoffenbart hat, legen die Hand auf den Mund und — beten an! 

Der HErr gebe nun auch Seinen Segen, daß die voll— 
brachte Reiſe zum Heile Vieler dienen möge. Leicht iſt das 
Feeld gerade hier in Mozafferpur nicht zu bearbeiten. Aber 
wenn ſich die Freunde dort drüben vereinigen und den HErrn 
inſtändig um Seinen Segen anflehen, dann wird Er uns, 
Seinen Dienern, Kraft und Freudigkeit zu dieſem ſchweren 
Werke ſchenken. Das thue er in Gnaden um des Gekreuzigten 
willen! Ch. B—sch. 


Aus der Nohlsmiſſion 
berichtet Miſſionar Dr. Nottrott recht erfreuliche Thatſachen, 
u. A. Folgendes: Eine ergreifende Stunde verlebte ich vorige 
Woche. Es kam ein angeſehener Mann meiner Gemeinde früh 
Morgens zu mir und begehrte mich allein zu ſprechen. „Ich 
habe dir eine ſchwere Fleiſchesſünde zu bekennen, in die ich gefal⸗ 


len.“ „Wann denn?“ „Vor drei Jahren.“ „Wie kommſt du 
denn jetzt dazu, das zu bekennen?“ „Am vorigen Sonntag war 
ich hier in der Kirche, wo du über das Evangelium vom reichen 
Manne und armen Lazurus gepredigt haſt. In der Nacht 
darauf hatte ich einen Traum: ich ſehe meine beiden Kleidungs— 
ſtücke ganz beſchmutzt, ſeitdem kann ich keine Ruhe finden.“ 
„Wie haſt du dir denn den Traum ausgelegt?“ „Meine beiden 
Kleidungsſtücke ſind die beiden Sakramente; das Kleid der 
Gerechtigkeit, das ich in, der Taufe bekommen, habe ich durch 
meine Sünde beſchmutzt, und das heilige Abendmahl habe ich 
nun drei Jahre unwürdig genoſſen, das iſt das andere Klei— 
dungsſtück, das ich durch meine Sünde verunehrt habe; drei 
Jahre,“ wiederholte er, „bin ich vor den Menſchen als ein ge— 
rechter Mann umhergewandelt, und war doch ein verſtockter 
Sünder. Herr, nimm mir die Laſt von meiner Seele.“ — Ich 
ſah ſolche Trauer und Betrübniß über feine Sünde, ſolche See: 
lenangſt, daß ich ihn loslöſen und ſeine Sünde ihm vergeben 
konnte im Namen des dreieinigen Gottes. Ich halte ſeine 
Buße für aufrichtig und wahr! Möge es ſein Leben beweiſen! 
Gott aber ſei Dank, daß Er uns hier und da zeigt und mit 
Augen ſchauen und mit Ohren hören läßt, daß feine Verhei⸗ 
ßung, es ſolle ſein Wort nicht leer zurückkommen, noch immer 
Geltung hat. Darauf wollen wir feſt bauen. | 


Siehe, ein Ackermann wartet auf die Föftliche Frucht der 
Erde und ift geduldig darüber, bis er empfange 
den Morgenregen und Abendregen. Seid ihr auch 
geduldig und ſtärket eure Herzen. Jak. 5, 2. 8. 

Ackern und Säen iſt des Landmanns Sache, aber Regen 

und fruchtbare Zeiten zu geben und eine volle Ernte, das ver— 
mag er nicht. Dieſer wie aller Segen kommt von oben. Doch 
iſt's natürlich, daß da, wo fleißig geackert und gut geſäet iſt, 
auch eine reichlichere Ernte erwartet wird, als da, wo es nur 
ſo zur Noth geſchehen konnte. Aehnlich iſt es auf dem Felde 
der Miſſion. Ackern und Säen mit Treue und Fleiß iſt 
unſere Sache; aber der Segen, die Frucht, müſſen wir von 
oben erbitten und erwarten. Und da gibt es denn auch, wie 
im natürlichen Leben, Zeiten der Dürre zur Prüfung unſers 
Glaubens; Hagelſtürme, die manche Saat zerſtören, manchen 
Halm zerknicken, manche Hoffnung fehlſchlagen laſſen, zur 
Uebung unſerer Geduld und Ausdauer. Oft aber wehet auch 
der Geiſt des Herrn und ſchaffet Leben und Frucht des Lebens, 
wo wir ſie am wenigſten erwartet hätten, um uns zu zeigen, 
daß nicht wir es ſind mit unſerm Rennen und Laufen, ſondern 
der Herr mit ſeinem Erbarmen, der die Sünder bekehrt und 
zu Kindern Gottes macht. Aber dem allen unbeſchadet bleibt 
es immerhin recht und billig, da die meiſte Frucht zu erwar⸗ 
ten, wo am meiſten geſäet worden iſt. Baierlein. 


Der bekannte Baptiſtenprediger Spurgeon in London fragt 
diejenigen, die die Nothwendigkeit der Heidenmiſſion in Zwei⸗ 
fel ziehen: Lieben Freunde, ihr ſagt manchmal: „Werden die 
Heiden ſelig, wenn wir ihnen nicht Miſſionare ſenden?“ Ich 
frage euch: „Werdet ihr ſelig werden, wenn ihr keine Miſſio⸗ 
nare ſendet?“ Ich zweifle ſehr an eurer eigenen Seligkeit. 
Lachet nicht. Der Menſch, der nichts für ſeinen HErrn thut, 
wird der ſelig werden? Iſt der ſelig, der ſich um die verloren 
Chu? Heiden nicht bekümmert? Iſt der ein Nachfolger 

riſti? | | | 
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Mahratta - Weiber. 


Als Jehovah einſt die Schöpfung vollendet und den Men⸗ 
ſchen in den Garten Eden geſetzt hatte, denſelben zu bauen und 
zu bewahren, wurde eine Gehilfin für ihn geſucht; aber — keine 
gefunden. Deßhalb ließ Gott einen tiefen Schlaf auf den Men- 
ſchen fallen, nahm eine ſeiner Rippen und baute daraus ein 
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Weib, welches er ihm als Gehilfin zuführte. Adam erkannte fie 
auch als ſolche, und nannte ſie „Eva“ oder Hava, d. i. die 
Lebendige. 

So war alſo das Weib nicht die Dienerin oder gar Sklavin 
des Mannes, ſondern ſeine Gehilfin. Dieſe Stellung hat das 
Weib nun leider in Oſtindien ſo ziemlich verloren. Bei den 
mit den Europäern in nähere Berührung kommenden Brahma— 
nen ſteht es zwar noch beſſer, als bei den übrigen Kaſten; indeß 
ſind auch bei ihnen die Frauen nicht, was ſie ſein ſollten, Ge— 
bilfinnen der Männer. — Freilich muß man, um dies zu ver: 
ſtehen, mit den Sitten und Gebräuchen der Hindus etwas be— 
kannt ſein. Daß die Frauen auf unſerm Bild barfuß ſind, iſt 
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fein ſie entwürdigender Umſtand; denn auch die Männer gehen 
barfuß, wenn die Hitze nicht allzugroß iſt, und ſie deßhalb 
nicht genöthigt ſind, des heißen Bodens wegen, außerhalb des 
Hauſes Sandalen zu tragen. Etwa die Ringe, die zwei von 
ihnen an der Naſe tragen, könnten dafür zeugen, daß jene bei- 
den in's Ehejoch geſpannt ſind, während die dritte etwas höher 
ſitzende, vielleicht eine Wittwe iſt; doch iſt das Fehlen des 
Ringes kein ſicherer Beweis. Was nun die Stel- 
lung der Frau in der Familie und dem Manne ge— 
genüber anlangt, jo hat die arme Frau nicht nur in= 
nerhalb des Hauſes, ſondern wenn's nöthig iſt, auch 
außerhalb deſſelben alle harten Arbeiten zu verrichten, 
während der Mann ſich's möglichſt leicht und bequem 
macht. Aehnlich wie die Mütter ſtehen auch die 
Töchter, die Söhne aber ähnlich wie der Vater. So 
darf z. B. nie eine Frau zu ihrem Manne „Du“ ſa⸗ 
gen, ſondern „Ihr“ oder „Sie“ hat ſie ihn zu nennen. 
Sie hat dafür zu ſorgen, daß der Herr Gemahl, 
wenn er zur Eſſenszeit nach Hauſe kommt, auch die 
Mahlzeit bereit findet, wozu er mit den Söhnen ſich 
ſofort niederläßt, während Mutter und Töchter zu 
warten haben, bis jene ſatt ſind und bekommen, was 
jene übrig laſſen. Auch wenn es nothwendig wird, 
daß das Ehepaar zuſammen ausgeht, ſo wandern ſie 
nie nebeneinander; auch trägt nie der Mann das 
Baby für feine Frau, ſondern ſie hat beſcheiden etliche 
Schritte hinter ihm herzugehen und ihre oder ihren 
Kleinen zu tragen, oder ſonſt zu ſehen, wie fie diefel- 
ben vorwärts bringt. — Wenn indeß die l. Leſer ſich 
einbilden, die Hindu- Weiber ſeien weniger eitel, 
als die anderen, ſo täuſchen ſie ſich ſehr; nur tritt 
die Eitelkeit in etwas anderer Weiſe zu Tage. Außer 
den Naſenringen, welche die Frauen unſeres Bildes 
tragen, haben ſie, wie deutlich zu ſehen iſt, noch eine 
ganze Reihe von Ringen an den Armen und Beinen; 
auch Ketten verſchiedener Art am Halſe. Ueberhaupt 
geben ſie ſehr viel auf Schmuck. Die Männer ſogar 
ſchaffen ihren Frauen und Töchtern gern Schmuck an. 

Iſt's aber den Frauen nicht möglich, wirklich Werth— 
volles anzulegen, ſo laſſen ſie ſich auch Werthloſes 
gefallen, wenn's nur glänzt; denn Schmuck müſſen 
ſie haben! 

Auch noch in anderer Weiſe ſind die Hindu— 
Frauen wie ihre Schweſtern: ſie lieben es nämlich 
ſehr, zuſammenzukommen und einander das Neueſte 
mitzutheilen, ſei es nun Freude oder Leid. Dabei 
vergeſſen ſie ſich oft ſo ſehr, daß ihre Haushaltung und andere 
Arbeiten liegen bleiben. Zum Glück haben ſie in der Regel 
nicht ſo viel zu thun als unſere Hausfrauen. Höchſt erfreulich 
dagegen iſt die Wahrnehmung, daß Hindu = Frauen, die das 
Evangelium von dem Gekreuzigten gehört und von ſeiner Kraft 
etwas an ihren Herzen erfahren hatten, ihren Schweſtern davon 
Zeugniß ablegten und das Verlangen nach dem Heilande in 
ihnen weckten. — Gottlob! daß es durch die Miſſion fo man— 
cherlei Mittel und Wege gibt, die Menſchenkinder und armen 
Sünder, auch die ſo geknechteten Hindu-Frauen zu Jeſu zu 
führen. Laſſet auch uns an unſerm Theile dabei mithelfen! 
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Hinduismus. 


Nach Oſtindien führt uns unſer Bild. Die Hindus — einen 
von ihnen zeigt unſer Bild — ſind die zahlreichſten Bewohner 
dieſes Landes. Urſprünglich wahrſcheinlich eines Stammes, 
ſind ſie heute in eine faſt zahlloſe Menge von Völkerſchaften 
und Sprachen zertheilt. Sie zählen nicht weniger als 26 Haupt— 
ſprachen, deren Mutter das Sanskrit iſt, zwar eine todte 
Sprache, die aber, wie etwa heute unſer Latein und Griechiſch, 
noch von den Gelehrten verſtanden wird. Die Hindus zerfallen 
in vier Hauptſtände, die man dort Kaſten nennt. 
in Deutſchland die verſchiedenen Stände, wie der Adel u. ſ. w. 
auf politiſcher und geſellſchaftlicher Unterſcheidung beruhen, ſo 
haben die Kaſten in Indien dagegen eine religiöſe Grundlage. 
Aber in ihrer Ausprägung ſind die Kaſten ebenſo politiſch, wie 
religiös. Der Unterſchied iſt ſo groß, daß nicht einmal der 
Schatten eines Brahmanen auf einen Sudra fallen darf. Die 
Brahmanen find die Prieſter, die Gelehrten, die Staats- 
beamten und die Lehrer. Die Kſchatrijas ſind die Krieger. 
Zu ihnen gehören die Fürſten und die ganzen Stämme der 
Radſchputen. Die Wefas find die Kaufleute und Acker— 
bauern. Die Sudras find die Künſtler, Handwerker, Tags 
löhner und Fiſcher. Die Erſten ſind aus Brahmas Kopf, die 
zweiten aus ſeinen Schultern, die dritten aus ſeinem Bauche, 
die letzten aus ſeinen Füßen geboren. 

Da der Hinduismus oft vom Unglauben als Beweis an— 
geführt wird, wie auch heidniſche Religionen Civiliſation her— 
vorbringen können, ſo möge hier das Urtheil eines gebildeten 
heidniſchen Hindu ſtehen: Derſelbe iſt kein geringerer als 
der Sekretär des Radſcha von Vizianagaram. Er ſprach in 
einer Vorleſung in Benares folgendes Urtheil über den Hin— 
duismus aus: 


„Wir kommen an den Augiasſtall unſerer Religion, die 
nie verſiegende Quelle unſerer Entſittlichung, unſeres Verfalls. 
Wir haben, wie Sie Alle wiſſen, einen doppelten Glauben: 
einen an viele Gottheiten und einen an eine einzige; beide ſind 
aber ſo mit einander verwoben, daß man von dem einen nicht 
ſprechen kann, ohne auch den andern zu berühren. Wir haben 
in der That drei Götter, um die ſchaffenden, erhaltenden und 
zerſtörenden Kräfte darzuſtellen und wir ſind mitleidig genug, 
jedem dieſer Götter auch eine Frau zu gönnen. Ferner haben 
wir zehn Inkarnationen der erhaltenden Kraft; endlich haben 
wir allerlei erdenkliche Dinge vergöttert und uns bemüht, jeden 
dieſer Götter mit einem Weibe zu verſorgen. Wir wiſſen 
überdieß von einem Himmel und von (mancherlei) Höllen. 
So finden wir unſeren Volksglauben in den Puranas. Nach 
dem höheren Lehrbegriff, den man als die Philoſophie der 
Wedas zu bezeichnen pflegt, gibt es nur Ein in ſich ſelbſt das 
Leben habendes, höchſtes Weſen, den Urquell alles deſſen, was 
iſt, und in deſſen Schooß endlich Alles wieder zurückkehrt. 
Nach beiden Lehrbegriffen iſt der Menſch kein freies Weſen; 
er handelt getrieben von den in ihm wohnenden Kräften; höchſt 
inkonſequenter Weiſe genießt er aber dennoch die Früchte ſeiner 
guten Thaten und erleidet die Strafen der böſen. In den 
Wedas ſind Himmel und Hölle nicht ausdrücklich genannt. 
Nach beiden Lehrbegriffen hat unſere Seele eine ganze Reihe 
nicht nur menſchlicher, ſondern auch thieriſcher, ja ſogar leb— 
loſer Körper zu durchwandern. Tadeln wir unſere Ahnen nicht, 


Während. 


ein ſolches Syſtem für uns erdacht zu haben, aber fragen wir 
uns, ob dieſes Syſtem vernünftig und ob es dazu angethan iſt, 
uns in dieſem und jenem Leben glücklich zu machen! Unſere 
eigenen heiligen Schriften verwerfen die Vielgötterei, die in 


der That nur für ſchwache Geiſter paßt. Wenn wir nun aber 


1 
7 


Gott die Erſchaffung der Welt, wenn wir ihm Allmacht, All— 
gegenwart und Allwifjenheit zuſchreiben, wenn wir in ihm den 
Lenker aller Ereigniſſe verehren, wie können wir ihn dann als 
ein kleines Götzenbild darſtellen? Haben wir ſeine Geſtalt, ſeine 


Die Geſtalt, unter der wir Mahadewa anbeten, iſt im höchſten 
Grade verletzend für Jeden, der auch nur einen kleinen Reſt 
von Scham⸗- und Ehrgefühl beſitzt. Unſere vielen Götzen als 
Denkmäler vergangener, jetzt nicht mehr wirkender Kräfte zu 
betrachten, könnte noch als vernünftig gelten: aber nein, wir 
ſehen in jedem das durch ſich ſelbſt beſtehende höchſte Weſen, 
in dem alle Dinge ihren Grund haben und in deſſen Schooß 
ſie zurückkehren. Ueberdieß beſchränken ſich unſere Gedanken 


an die Gottheit auf den Raum, in dem dieſe Götzen verehrt 


werden; wir ſind Heilige, ſolange wir zu ihren Füßen ſitzen 
und ihnen unſere Gebete darbringen, aber ſobald wir hinaus— 
gehen, ſind wir die ärgſten Schlemmer und Sünder. Wir 
lügen, wir ſtehlen, wir betrügen, wir rauben, wir morden den 
ganzen Tag und die ganze Nacht hindurch; dann baden wir 
uns in der Morgenfrühe im Ganges, deſſen trübe Fluthen un— 
ſere Sünden abwaſchen und beten zu unſeren Götzen, die uns 
vergeben. Unſinn! Thorheit! Reinheit des perſönlichen Cha— 
rakters iſt für Viele von uns nichts: die Ganga und unſere 
Götzen müſſen uns in den Himmel helfen!“ 

Aber wo ſollen die armen Hindus die Reinheit ihres Cha— 
rakters finden? Nirgends als im Blute Jeſu Chriſti, das 
uns rein macht von aller Sünde. Verkündigen ſollen wir ihnen 
darum Jeſum Chriſtum und die Kraft ſeines Blutes! 

J. B. J. 


Nach Canaans Sprache, ſo lieblich und ſchön, 
Die Völker all' ſollen den HErrn einſt erhöh'n. 


38 


Deutscher MRissionsfreund. 


Ein Palawer unter den Hegern! 


Darf ich den geneigten Leſer heute nach Anlo (oder Anglo), 


einer Königsſtadt der Eweer “) führen? Es iſt heute Palawer 
(Gerichtsverhandlung) dort, und geht es ziemlich lebhaft her. 
Die Stadt iſt unter Palmen verborgen und bietet, aus der 
Ferne geſehen, einen ganz reizenden Anblick dar. Kommſt du 
aber hinein, ſo findeſt du dieſelben engen, krummen Pfade, 
dieſelbe Unordnung und Unreinlichkeit, dieſelben kleinen und 


finſtern Lehmhütten, wie überall auf der Sklavenküſte. Die 
Zahl ihrer Einwohner mag 3 — 4000 betragen. Der Ort, 
wo die Verhandlungen geführt werden, wechſelt. Bald wird 


ein freier Platz unter Schattenbäumen, bald ein Hof, bald das 
Haus eines Richters dazu benutzt. Heute ſoll ſie beim „König“ 
gehalten werden. Treten wir ein und ſehen uns dieſen afrika— 
niſchen Gerichtsſaal etwas an. Er iſt nicht größer als eine 
ordinäre Bauernſtube und gleicht mit ſeinen ungeweißten Lehm— 
wänden, dem feſtgeſtampften Boden, am eheſten einer Dreſch— 
tenne. An der Wand ſitzt der König, angethan mit einem 
kattunenen Weiberrock, auf dem Haupte eine weiße Mütze, in 
der Hand das Abzeichen ſeiner Würde, einen Affenſchwanz. 
In einem Halbkreis um ihn her ſitzen die übrigen Richter. Je— 
der iſt bekleidet mit dem landesüblichen Mama (d. i. ein großes 
Tuch, welches um die Schultern geſchlungen wird). Als Weiße 
werden wir beſonders geehrt und erhalten ausländiſche Stühle. 
Der König und ſeine Umgebung ſitzen auf einheimiſchen. Das 
ſind roh geſchnitzte Schemel, die wenig Kunſt verrathen, und 
deren Größe vom Range ihrer Beſitzer abhängig iſt. Der Thron 
des Königs iſt faſt ſo hoch als ein Stuhl. Die kleinſten ſind 
kaum einen halben Fuß hoch. In der Regel bringt Jeder ſei— 
nen Stuhl ſich mit und verläßt ihn nie, ohne daß er ihn ſofort 
umdreht. Warum das? Ei, weil der Neger fürchtet, es möchte 
ſich ſonſt in feiner Abweſenheit irgend ein böſer Geiſt darauf 
ſetzen, was nicht ohne Schaden für den Eigenthümer bleiben 
würde. Weder der König noch ſeine Umgebung machen auf 
uns einen feierlichen, ehrfurchtgebietenden Eindruck. Vielmehr 
erinnert uns die ganze hohe Verſammlung an eine Wirthshaus— 
brüderſchaft. Wir finden nicht ein intereſſantes oder ehrwür— 
diges Geſicht unter ihnen, alles abgelebte, verſoffene Geſtalten. 
Wie kommt das? Nun, dieſe Männer haben die Prozeſſe der 
Stadtbewohner zu entſcheiden, außerdem werden auch auswär— 
tige Angelegenheiten vor ſie gebracht. Sie ſind alſo gewiſſer— 
maßen ein Obertribunal. Daher beſteht ihre Thätigkeit das 
ganze Jahr hindurch faſt nur in Richten und — Trinken. Denn 
zum Richten gehört bei Negermajeſtäten das Trinken. Beſtehen 
doch auch die Geſchenke, wodurch ſie beſtochen werden, in der 
Regel in Rum oder Palmwein. 

Nach der üblichen Begrüßung, beſtehend in eigenthüm— 
lichem Händedruck und gegenſeitigem Befragen nach Ergehen 
der Angehörigen und Bekannten, beginnt die Verhandlung. 
Gegenſtand derſelben iſt ein Geſuch um Schutz gegen ruchloſe 
Geſetzesübertreter. Der geneigte Leſer erinnert ſich, daß wir 
im Sklavenlande ſind. Auf ſeinen Wanderungen durch die 
unbewohnten weiten Strecken iſt der Neger in ſteter Gefahr 
weggefangen und verkauft zu werden. Es iſt vielleicht ein 
Landsmann eine Schuld eingegangen, die ſein Gläubiger nicht 


*) In Weſt⸗Afrika an der Sklavenküſte. (Grundemann's Kleiner 
Miſſ.⸗Atlas Bl. No. 4.) 


länger borgen will, oder es iſt in feiner Abweſenheit ein Fami— 


lienzwiſt ausgebrochen, daß nun der Unſchuldige für den 
Schuldigen leiden muß; oder ſein Feind hat einen Häuptling 
gedungen, welcher ihm auflauert u. ſ. w. Laſtträger ſind aber 
die einzige Transportgelegenheit und Miſſionare bedürfen eben 
doch gar manches aus civiliſirten Ländern. Da gibt's nun 
Schwierigkeiten aller Art. Darum haben die Miſſionare ſchon 
längſt ein Geſetz angeſtrebt, daß ihre Träger als neutral ange— 
ſehen, d. i. ſo lange ſie in ihrem Dienſt ſtehen, nicht wegge— 
fangen werden ſollen. Dies haben alle Obrigkeiten gewährt 
und auch öfters beſtätigt; aber was will das in Afrika heißen? 
In letzter Zeit ſind die Beläſtigungen beſonders häufig gewor— 
den. Unſer ſchwarzer Begleiter trägt unſere Sache mit aller 
wünſchenswerthen Ausführlichkeit vor. Pflegt ja doch der 
Neger im Palawer gar gründlich zu Werk zu gehen. Da wird 
an die Vergangenheit angeknüpft und alte, längſt vergeſſen ge— 
glaubte Begebenheiten werden mit Genauigkeit erzählt. Nach- 
dem er fertig iſt, ergreift der Sprecher das Wort. Er wieder— 
holt das Ganze; dabei unterbricht er ſich öfters und frägt die 
Anweſenden, ob es ſich nicht genau ſo verhalte, wie er ſagt. 


Solche Sprecher entfalten meiſt ein ausgezeichnetes Redner— 


talent. Während ihres Vortrags lebt alles an ihnen. In 
gleicher Weiſe bekommen wir bei der nun folgenden Beſprechung 
den Eindruck, daß mancher civiliſirte Redner von dieſen Natur- 
kindern lernen könnte. Bei ſolchen Anläſſen werden Beiſpiele 
erzählt, Fabeln und Sprüche eingeflochten, wodurch die Stim— 
mung nach der gewünſchten Richtung gelenkt und viel Weisheit 
der Alten entwickelt wird. Neger lieben überhaupt in Sprüch— 
wörtern und Räthſeln zu reden. Möchten nur die ſchönen 
Worte von entſprechenden Thaten begleitet ſein! Das bleibt 
auch in unſerm Fall ſehr zu wünſchen. In höflichen Phraſen 
wird anerkannt, was das Land den Miſſionaren alles zu danken 
habe. Da weiſt der eine hin auf eine merkwürdige Heilung, 
ein anderer erinnert ſich, wie der Miſſionar ein gutes Wort bei 
den Engländern für ihn eingelegt hat, ein dritter weiß von 
einem andern Liebesdienſt zu reden u. ſ. w. Die Verſamm⸗ 
lung bedauert, daß einige Böſewichter ſtets die Geſetze ihres 
großen Königs mißachten. Es ſeien nur einige und ſie müßten 
beſtraft werden u. ſ. w. Hierauf ziehen ſie ſich zurück, um in 
einem Winkel Beſchluß zu faſſen. Dieſer wird uns vom Spre— 
cher mitgetheilt und lautet: Der König wolle im Verein mit 
den Aelteſten einen Geſandten ausſchicken, derſelbe ſolle das 
Geſetz auf's neue im Lande proklamiren. Nun können wir 
gehen. Fragen wir endlich nach dem Reſultat der Verhand— 
lung. Das Geſetz iſt bekannt gemacht worden. Nach einigen 
Wochen ſtellte ſich ein Mann mit des Königs Schwert bei uns 
ein und ſuchte in Begleitung eines der Unſrigen die Hauptorte 
auf. Es wurde da viel parlamentirt und getrunken, aber all 
zu hohe Erwartungen durften wir uns nicht davon machen. 
(In letzter Zeit ſpielten aber doch dieſe Palawer bei der Ueber— 
nahme afrikaniſcher Gebietstheile durch das Deutſche Reich eine 
ziemlich wichtige Rolle. Anm. d. R.) 

Schließlich ſeien noch einige Bemerkungen erlaubt über 
das Palawer, wo Neger unter ſich ſind. Der Verlauf iſt im 
Weſentlichen derſelbe. Ein für afrikaniſche Zuſtände bezeich— 
neter Unterſchied beſteht darin, daß, nachdem der Beſchluß in 
die Verſammlung eingebracht und kundgegeben iſt, ein oft 
ſtundenlanges Markten beginnt. Da handelt es ſich nicht mehr 
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darum, wer ſchuldig oder unſchuldig tft, ſondern darum, wie 
viel der Schuldige dem Unſchuldigen — zuweilen auch umge— 
kehrt — zahlen muß, damit dieſer ſeine Nachſtellungen einſtelle, 
oder das Erpreßte herausgebe. Jede Partei geht öfters abſeits 
und entſcheidet ſich dann entweder für Feſthalten an der For: 
derung, oder einiges Nachgeben, bis ſie endlich einig oder un— 
einig auseinander gehen. Im letzteren Fall wird das Uebel 
ärger, denn zuvor. 

Armes Volk, deß „Könige Kinder ſind, und ſeine Richter 
Geſchenke nehmen!“ Wann werden unter dir „Gerechtigkeit 
und Frieden ſich küſſen?“ Erſt dann, wenn Jung und Alt, 
Hoch und Niedrig Ohr und Herz dem Schall des Evangeliums 
von Jeſu Chriſto, dem Friedefürſten, willig öffnen; wenn der 
Geiſt der Liebe, des Vertrauens und der Verſöhnlichkeit neue, 
geſunde Zuſtände ſchafft. Möge dieſe Zeit recht bald kommen. 

F. 


Miſſionsnachrichten aus Deutſchland! 


In der Haupt⸗Verſammlung der Miſſions-Confe-⸗ 
renz der Provinz Brandenburg (Leiter P. Pr. 
Grundemann, Mörz), welche am 3. Februar d. J. in Berlin 
ſtattfand, hielt der frühere Miſſions-Superintendent Merensky 
einen Vortrag über das gewiß zeitgemäße Thema: „Die Co— 
loniſation und die Miſſion.“ Seine Ausführun— 
gen gipfelten, wie der Ev. K. A. mittheilt, in folgenden durch 
die Discuſſion nur wenig veränderten Theſen: „1) Die chriſt— 
liche Koloniſation und die chriſtliche Miſſion ſollen einander 


nicht feindlich gegenüberſtehen, ſondern ſie ſollen und können 


ſich gegenfeitig zur Erreichung ihrer Zwecke ergänzen. 2) Ins- 


beſondere iſt chriſtliche Coloniſation ohne chriſtliche Miſſion 


nicht denkbar, denn die Frage, was aus den in den Colonien 
wohnenden Eingeborenen werden ſoll, kann ohne die Miſſion 
nicht gelöſt werden. Insbeſondere wird dies jetzt bei dem Be— 
ginn einer deutſchen Colonialpolitik zu beachten ſein. 3) Die 
Coloniſation als ſolche ſoll die Miſſion unterſtützen, indem ſie 
das Ihrige thut, um das Heidenthum durch geeignete Geſetze 
einzuſchränken, die Heiden-Völker für das Chriſtenthum vorzu⸗ 
bereiten und fie vor ſchädlichen Einflüſſen zu ſchützen, z. B. auch 
vor dem ſchädlichen Import von Spirituoſen u. ſ. w. 4) Es 
iſt anzuſtreben, daß die Erkenntniß von der Bedeutung der 
Miſſion für die Colonien in immer weitere Kreiſe unſeres Vol— 
kes getragen werde. — Eine ſehr rege Debatte ſchloß ſich beſon— 
ders an die dritte Theſe, an welcher neben dem Referenten und 
dem Vorſitzenden mehrere der anweſenden Fachmänner, Miſ— 
ſionsinſpektor Prof. Plath, Kratzenſtein und viele Geiſtliche 
ſich betheiligten. Auch der deutſchen Schutzgebiete in Weſt— 
afrika und Auſtralien wurde mehrfach gedacht. — 

Daß der Proteſtanten-Verein, der im Ganzen 
Jeſum Chriſtum als den Sohn des lebendigen Gottes (Joh. 6, 
69) leugnet, ebenfalls Miſſion zu treiben beſchloſ—⸗ 
ſen hat, ſelbſtverſtändlich nicht, um wie die auf dem einigen 
Glaubensgrund gegründeten Miſſionen die Seelen zu Chriſto, 
ſondern nur zur höchſten, im Chriſtenthum erwachſenen Cul— 
tur zu führen, theilten wir bereits im vorigen Jahre mit. 
Faſt wollte es uns bedünken, als ob der Proteſtanten-Verein 
dieſen ſeinen Beſchluß, auf deſſen Ausführung alle Miſſions⸗ 
freunde auf's Höchſte geſpannt ſind, vergeſſen habe. Doch ſcheint 
es mit ſeiner Ausführung jetzt wirklich Ernſt werden zu ſollen. 


Wenigſtens erfahren wir aus der obigen Quelle darüber fol— 
gendes: „Der Großherzog von Sachſen-Weimar hat das Pro— 
tektorat über den im vorigen Jahre gegründeten allgemei— 
nen evangeliſch- proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
verein mit folgenden Worten übernommen: „Durchdrungen 
von dem lebendigen Bewußtſein meiner Chriſtenpflicht, auch 
das meinige zur Verbreitung des lauteren Evangeliums über 
alle Welt beizutragen; tief ergriffen von der Größe des Ge— 
dankens, auch den heidniſchen Kulturvölkern die 
im Chriſtenthum gegebene höchſte Kultur zu bringen, im treuen 
Feſthalten an der als Tradition meines Hauſes mir heiligen 
Pflege der Religion, wie aller idealen Güter, übernehme ich 
im feſten Vertrauen auf den, der jedes in ſeinem Namen be— 
gonnene Werk auch mit ſeinem Schutz und Segen begleitet, 
hiermit das vom Vorſtand des evangeliſch-proteſtantiſchen Miſ— 
ſions⸗Vereins mir dargebotene Protektorat.“ Der Großherzog 
wünſcht zugleich, daß dieſes Protektorat auch bei ſeinen Nach— 
kommen verbleibe und erklärt ſich bereit, die Vereinszwecke mit 
den ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln fördern zu helfen. Als 
erſter Miſſionar des Vereins begiebt ſich demnächſt Pfarrer 
Dynhard in der Schweiz nach Japan. Wir werden ſonach in 
den Beſtrebungen der Proteſtanten-Vereins-Miſſion die inter⸗ 
eſſante Erſcheinung einer von einem reich begüterten Souve— 
rain unterſtützten Miſſionsthätigkeit haben, die zunächſt bei 
einem Kulturvolke anhebt, wo die Leute bereits ſo civiliſirt 
ſind, daß ſie ſich für gute Chriſten halten und der Reformpfar— 
rer als beſonderer Miſſionare gar nicht bedürfen. Zum Beweiſe 
hierfür möge folgende Mittheilung dienen: Der Chefredak— 
teur des japaneſiſchen Blattes „Schidſchi Schimbo“, Herr 
Fuku Sewa, veröffentlicht in der letzten Nummer ſeines Blat— 
tes einen Aufruf an ſeine Landsleute, in dem er ſie auffordert, 
nachdem nun der Mikado ſeinem Reiche volle Glaubensfreiheit 
gewährt hat, dem Heidenthume und Götzencultus gänzlich zu 
entſagen und zum Chriſtenthum überzutreten. „Haben wir,“ ſo 
heißt es in dem Aufrufe, „von den Chriſten ihre Kleidung, ihre 
Lebensweiſe, ihre Bildung, ihre Geſittung u. |. w. angenom- 
men, ſo machen wir noch den letzten Schritt und nehmen wir 
auch ihren Glauben an.“ Herr Fuku Sewa zeigt zugleich an, 
daß er mit gutem Beiſpiel vorangehen wolle und daher in den 
nächſten Tagen ſchon mit ſeiner ganzen Familie zur anglikani— 
ſchen Kirche übertreten werde. Ihm iſt der Glaube nichts als 
ein modernes Kleid; Glaubenswechſel wie Kleiderwechſel. 


Allgemeine Miffionsüberficht. 
(Von P. J. A.) 

Amerika. Die Miſſionsbehörde der Presbyterianer-Kirche hat 
beſchloſſen, eine Miſſion unter den Chineſen im ſüdlichen Californien zu 
gründen. Los Angeles ſoll die Hauptſtation ſein; dort beſteht bereits 
eine chineſiſche Gemeinde. 

Im Jahre 1872 fingen die Presbyterianer in Mexico zu miſſioniren 
an. Innerhalb dieſer zwölf Jahre haben ſie 6000 Mitglieder gewonnen, 
14 eingeborne Prediger ausgebildet und ordinirt, und 13 jungen Leuten 
Lieenz zum Predigen ertheilt, ein Predigerſeminar gegründet und ein 
ganzes Presbyterium organiſirt. 

Der ehrw. T. Hall Voung ſchreibt dem New Vork Evangeliſt wie 
folgt: „Das ſüdliche Alaska iſt von den Presbyterianern in Beſitz ge— 
nommen worden. Wir beſitzen die wichtigſten Stellen. Die kleine un— 
abhängige Miſſion des edlen Bruders Ehrw. W. H. R. Lorlies (Baptiſt) 
ausgenommen, haben die Presbyterianer alle Kirchen und Schulen der 
Inſelgruppe unter ihrer Pflege. Im Sterben begriffen iſt die griechiſche 
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Gemeinde in Sitka und die katholiſche in Wrangel, die ſeit drei Jahren 
nicht mehr bedient worden iſt. In Wrangel, Sitka, Chileat, Hoonah, 
Hydah und Longas halten wir regelmäßig Gottesdienſt.“ 

Europa. In Baſel ſtarb am 20. Februar d. J. Pfarrer Adolf 
Saraſin, ſeit mehr als 50 Jahren Mitglied des Miſſionscomites, und 
Begründer und Redakteur des „Chriſtlichen Volksboten aus Baſel.“ 

Vom Aufſichtsrath der Hermannsburger Miſſion iſt der 27 Jahre 
alte Sohn des verſtorbenen Paſtor Harms vorläufig auf einen Monat 
mit der Leitung der Miſſion betraut, und man hat ihm zwei mit Her— 
mannsburg eng verwachſene landeskirchliche Geiſtliche zur Seite geſtellt. 
Es läßt ſich vorausſehen, daß ſich dieſes Proviſorium in ein Definitivum 


verwandelt, auch dürfte die Wahl des jungen Harms zum Geiſtlichen der 


Hermannsburger ſeparirten Gemeinde kaum einem Zweifel unterliegen. 

Zum erſtenmal nach acht Jahren kann die Leipziger Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft ihren Sendboten in Indien wieder Verſtärkung durch neue Kräfte 
ſenden. Sechs junge Leute ſind zur Ausſendung bereit; ſie werden in 
Begleitung eines ſchwediſchen Miſſionars um Pfingſten nach Indien 
abreiſen. — 

Zwei ſchottiſche Damen (Frl. Me Gregor und Frl. Smith), welche 
bis dahin in Conſtantinopel unter den Jüdinnen gearbeitet haben, wer: 
den von nun an in Rom ihr Miſſionswerk unter den dortigen Jüdinnen 
treiben. Sie gründen und halten Mädchenſchulen und ſuchen durch 
Hausbeſuche auf die Familien einzuwirken. Damen in Edinburgh ver— 
ſorgen ihren Unterhalt. — 

Afrika. Die Londoner Church Miſſionary Soeiety hat am 10. 
März von ihren Miſſionaren in Rubaga, Uganda, die Nachricht von dem 
am 10. October v. J. ſtattgefundenen Hinſcheiden des Königs Mteſa 
erhalten, auf deſſen, durch Stanley nach England beförderte, Einladung 
vor neun Jahren der Verein die Vietoria-Njanza-Miſſion organiſirte. 
Der Nachfolger des Königs heißt Mwanga, ein Knabe, der in gewiſſem 
Grade unter dem Einfluß der Miſſionare ſteht. 

Die Behörde der neuen deutſchen Kolonie auf der Weſtküſte Afrikas 
hat beſchloſſen, keine katholiſchen Miſſionare in ihrem Gebiete wirken zu 
laſſen, da die Proteſtanten-Miſſionen ſchon ſeit Jahren das Feld erfolg— 
reich bearbeitet haben. — 

Asien. Indien. Am 4. März ſtarb in Mangalur, Station der 
Baſeler Miſſion im Kannada-(Kanareſen-) Land in Vorderindien, der Miſ— 
ſionar Wilhelm Roth. Er iſt geboren im Jahr 1828 in Dundenheim, 
Baden, und trat 1852 in's Miſſions haus ein; im Jahr 1857 wurde er 
ausgeſandt und hat ſeitdem als Miſſionar gewirkt. 

„Sie ſprachen von der Bekehrung Indiens,“ ſagte ein Hindu zu 
einem Miſſionar; „das wird eben ſo leicht ſein, als wenn Sie jenen Wald 
(auf einen zehn Meilen im Umfang haltenden Wald hinweiſend) mit 
einer einzigen Axt umhauen wollten.“ „Das will ich thun,“ ſagte der 
bleiche Europäer, „aber jeder Baum, den ich umhaue, wird ein neuer 
Axtſtiel werden und fo fort, bis der ganze Wald von den Axthieben er— 
tönt und zuletzt der letzte Baum gefällt wird.“ — Das iſt die Miſſion. 

Lord Radſtock, ein ernſter engliſcher Chriſt, der gegenwärtig Indien 
bereiſt, ſchreibt nach London, daß in Indien die Vorurtheile gegen das 
Chriſtenthum immer mehr abnehmen. Es ſind mehr Studenten in der 
chriſtlichen Hochſchule in Madras, als in den Hochſchulen der Regierung 
und der Hindus zuſammen. Die Chriſten in Indien ſind überzeugt, daß 


ein großes Vorbereitungswerk gegenwärtig im Gange iſt, das bald von 


herrlichen Erfolgen gekrönt werden wird. 

Es iſt eine wohl zu beachtende Thatſache, daß wenn die Regierung 
in Burmah, Hinterindien, eine neue Induſtrie in's Leben rufen oder in's 
Land einführen will, ſie es für das Zweckmäßigſte hält, damit bei den 
Kareniſchen Chriſten anzufangen. Vor etlichen Jahren waren dieſe wilden 
Bewohner der Jungle von den Burmahnen verachtet und unterdrückt. 
Sie ſind Chriſten geworden und nun ſind ſie allen anderen Stämmen in 
Burmah weit vorangeſchritten. (Was jagen dazu unſere Atheiſten, die 
immer in die Welt hinauspoſaunen, daß das Chriſtenthum verdumme! 
Iſt nicht das Gegentheil der Fall? J. A.) 

Oceanien. Bei einer Abendmahlsfeier auf der blutgetränkten 
Inſel Eromanga (einer der Neuhebriden) wurden einhundert Erwachſene 
als Glieder der chriſtlichen Gemeinde hinzugethan. 

Im Alter von 85 Jahren iſt vor Kurzem der ehrwürdige Seelſorger 
der Piteairn- und Norfolk-Inſulaner, Rev. Nobbs, nach 56jähriger Wirk— 
ſamkeit unter ihnen geſtorben. Das Nähere über ihn das nächſte Mal. 
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er jeinen eingebornen Sohn gab, auf 

daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 

loren werden, ſondern das ewige Leben 
Joh. 3, 16. 


Herausgegeben von der Deutſchen Ebangeliſchen Synode bon Nord» Amerika. 


Jahrgang II. 


Jahresbericht der Derwaltungsbehörde der Miſſion 
für das Jahr 1884-1885. 
Geliebte Brüder! 


Es war am 19. Mai des vergangenen Jahres, daß unſere 
Synode nicht nur aus Menſchenhänden, ſondern wie wir feſtig⸗ 
lich glauben, aus der Hand unſeres Gottes in feierlicher Weiſe 
zu ihren bisherigen ernſten und hohen Aufgaben noch eine 
neue, nämlich die ſelbſtändige Betreibung der Heidenmiſſion 
mit einem eigenen Miſſionsfelde, übernommen hatte. Das 
erſte Jahr unſerer ſynodalen Miſſionsarbeit liegt nun bereits 
hinter uns und wenn wir auch nicht rühmen können, daß in 
dieſer Zeit durch unſere Hände große Dinge geſchehen ſeien, 
ſo ſind wir in unſerer Arbeit doch auch keineswegs entmuthigt 
worden, ſondern im Gegentheil können wir beſonders im Blick 
auf die rege Theilnahme, die unſer Werk das Jahr hindurch 
bei unſern Gemeinden und ihren Paſtoren gefunden hat, mit 
freudiger Zuverſicht in die Zukunft ſchauen. 5 
Erweiterungen und Neuerungen auf unſerm Miſſionsfelde 

konnte ſich die Miſſionsbehörde in ihrer gegenwärtigen unfer— 
tigen Zuſammenſetzung in dieſem erſten Jahre ihrer Verwaltung 
nicht zum Ziele ſetzen, ſondern wie es vor Jahresfriſt bei ihrer 
Conſtituirung ausdrücklich ausgeſprochen worden war, blos Er— 
haltung und Fortführung des bisherigen Beſtandes, und mit 
Dank gegen den Herrn können wir es ausſprechen, daß uns 
nicht nur dieſes zu vollbringen möglich war, ſondern daß durch 
die freudige Opferwilligkeit unſerer Gemeinden wir überdies 
in den Stand geſetzt wurden, zu einer ungeſäumten Vermeh— 
rung der Arbeiterzahl die Mittel bereit zu legen. Eine dringende 
Aufforderung zu dieſer Vermehrung war im verfloſſenen Jahr 


beſonders der geſchwächte Geſundheitszuſtand unſerer alten 


Miſſionsarbeiter. Br. Lohr iſt ſeit 18 Jahren ununterbrochen 
auf ſeinem Poſten geſtanden und ſein Körper iſt leider nicht 
mehr wie in früheren Jahren im Stande, den Unbilden eines 
ungeſunden Tropenklimas zu widerſtehen, ſondern er iſt ſammt 


ſeiner Familie im verfloſſenen Jahr mehrfach ſchwer erkrankt 


St. Louis, Mo., Juni 1885. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Nummer 6. 


darniedergelegen und hat ſich noch nicht recht wieder zu erholen 
vermocht. Auch Br. Stolls Kräfte ſind bedeutend geſchwächt. 

Br. Lohrs Arbeit beſteht gegenwärtig hauptſächlich in der 
paſtoralen Pflege der beiden Gemeinden in Bisrampur und 
Ganeſhpur, welches letztere eine halbe Meile vom erſtern ent— 
fernt iſt, ſowie im Unterricht der Taufkandidaten und der 
Heranbildung von Gehülfen aus den Eingeborenen. | 

Die Vormittagsgottesdienſte werden in Bisrampur und 
die Nachmittagsgottesdienſte in Ganeſhpur gehalten, die ge— 
wöhnlich auch von Heiden beſucht werden. Neben den ſonn— 
täglichen Gottesdienſten finden regelmäßige Morgen- und 
Abendandachten in der Kirche ſtatt. 

In Bisrampur wohnen jetzt 47 Familien mit 89 Commu⸗ 
nikanten, in Ganeſhpur 50 Familien mit 105 Communikanten. 
Getauft wurden 26 Kinder, nämlich 14 in Bisrampur und 12 in 
Ganeſhpur und 16 wurden aus beiden Gemeinden confirmirt. 

Zuwachs aus den Heiden haben beide Gemeinden im ver— 
floſſenen Jahre leider keinen erhalten, doch ſind in Ganeſhpur 
12 Taufbewerber vorhanden, die noch im Unterricht ſtehen. | 
Die Gemeindeſchule in Bisrampur zählt unter 2 Lehrern 
42 Schüler; die in Ganeſhpur unter einem Lehrer und einem 
Monitor 30, und die Sonntagsſchule in beiden Gemeinden 
zuſammen 80 Schüler. Durch den Tod haben die beiden Ge— 
meinden 2 Erwachſene und 6 Kinder verloren. | 

Neben Br. Lohr ſtanden als Miſſionsarbeiter ferner: 
a) ſein Sohn Julius, der ſich hauptſächlich der Oekonomie und 
der Buchdruckerpreſſe widmet; b) Miß Merſch, Adoptivtochter 
von Br. Lohr, die in Schleſien in Preußen ihre Ausbildung 
empfangen hat und ſich der Arbeit an Frauen von Chriſten und 
Heiden widmet; ) Katechiſten Daniel, Paulus, David, Jo— 
ſeph und Jakob; es liegt ihnen hauptſächlich die Predigt unter 
den Heiden nach außen ob. Sie bereiſten zwei Monate lang 
predigend den Diſtrikt, verkauften Bücher und fanden überall 
gute Aufnahme; außerdem gehen fie jo oft es thunlich iſt Mor⸗ 
gens und Abends zur Predigt in die umliegenden Dörfer. 
mne günſtige Gelegenheit zur Predigt des Wortes Gottes 


Ertrag ein recht beträchtlicher ſein kann. 


davon aber ein bedeutender Theil Halbeuropäer ſind. 


unter den Heiden bietet auf der Station Bisrampur ſelbſt nicht 
nur für die Katechiſten, ſondern für Br. Lohr ſelbſt das ſoge— 
nannte Hoſpital, wo das Jahr hindurch täglich im Durchſchnitt 
etwa 25 Perſonen Hülfe geſucht haben, was dadurch um ſo 
bedeutungsvoller wird, weil auf dieſe Weiſe auch viele Leute 
aus den höheren Ständen unter den Einfluß des Wortes Gottes 
kommen, die auf andere Weiſe ſchwer zu erreichen wären. Es 
ſtößt zwar die Predigt unter den Heiden im Allgemeinen auf 


wenig Widerſpruch, doch iſt dies nicht immer blos als ein 
gutes Zeichen zu betrachten, ſondern im Gegentheil will es den 


Brüdern ſcheinen, als ob mit dem zunehmenden Wohlſtand der 
Bevölkerung auch eine größere Gleichgültigkeit in Sachen der 
Religion um ſich greife. Ein geheimer und offener Widerſtand 
gegen das Chriſtenthum zeigt ſich aber auch oft in betrübender 
Weiſe in dem Umſtand, daß den Chriſten das Wohnen in heid— 


niſchen Dörfern ſo ſchwer gemacht wird. 


Der Ertrag der Oekonomie in Bisrampur, der hauptſäch— 
lich im Verkauf des Graſes beſteht, das zwiſchen den Bäumen 
des der Miſſion gehörigen Waldes wächſt, hat ſich im vergan— 
genen Jahr der ungünſtigen Witterung wegen leider abermals 
ungünſtig erwieſen, ſo daß die Koſten nicht eingebracht wurden, 
die damit verbunden waren, während in manchen Jahren der 
Es ſteht zu hoffen, 
daß in dieſem Jahre dieſe ſo dankenswerthe Einnahmequelle 
wieder reichlicher fließen werde. Es hat unſere Miſſion auf 
den Stationen Bisrampur und Ganeſhpur einen Grundbeſitz 
von 1926 Acre Land, wovon gegenwärtig 311 Acre unter Cul— 
tur ſtehen, 1369 Acre aber Waideland und das übrige Wald iſt. 

Auf der Station Raipur, einer Stadt von 20,000 Ein— 
wohnern, hat das Jahr hindurch Br. Stoll mit einem Kate— 
chiſten und einem Schullehrer gearbeitet. 

Die Chriſtengemeinde in dieſer Stadt iſt noch klein und 
beſteht nicht nur aus Hindu, ſondern auch aus Familien von 
Halbeuropäern. Im Ganzen ſind es etwa 90 Seelen, die in 
dieſer Stadt unter der geiſtlichen Pflege unſerer Miſſion ſtehen, 
Bruder 
Stoll ſagt über den geiſtlichen Zuſtand dieſer Gemeinde folgen— 
des: „Sie kommen fleißig zur Kirche und zum hl. Abendmahl. 


| Ich könnte von den Native-Chriſten beſonders drei Familien 
vorführen, die mir ſehr viele Freude machen. 


Sie ſollten be- 
ſonders einen Mann ſehen, der nicht von der Miſſion angeſtellt 
iſt, und Sie würden ſich mit mir freuen über ſein ernſtes Weſen, 
ſeinen hl. Wandel und ſeine rege Thätigkeit für die Bekehrung 
ſeiner Landsleute. Er möchte gerne in den Miſſionsdienſt 
treten, um ſo mehr für den Herrn thun zu können, denn jetzt 
muß er ſeine ganze Zeit dem Government widmen, das ihn 
freilich für ſeine treuen Dienſte auch gut bezahlt. Da iſt ein 


anderer, alter, ehrwürdig ausſehender Chriſt, der gegenwärtig 
ſehr an Aſthma leidet, aber durch ſeine Geduld im Leiden und 


ſeine Sehnſucht nach dem Himmel auch die Jüngern mit ſich 
nach oben zieht. Rühmen will ich zwar keinen, aber dem Herrn 
danken, daß er mir unter den eingebornen Chriſten ſolche Brüder 
gegeben hat, die mir eine wahre Stütze ſind.“ Zuwachs aus den 
Heiden hat auch dieſe Gemeinde das Jahr hindurch nicht erhal— 
ten, hingegen wurden in der Gemeinde ſelbſt acht Kinder getauft. 

Ein Freudentag für die Gemeinde war die Einweihung 
des neuen, freundlichen Kirchleins, das Br. Stoll im Laufe 
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Kirchlein either nicht nur dem Gottesdienſte der Gemeinde, 
ſondern die Woche durch wurde darin von Br. Stoll und ſeiner 
werthen Gattin eine aus Chriſten und Heidenkindern zuſammen⸗ 
geſetzte Schule gehalten, die einen großen Theil von Br. Stolls 
Zeit und Kraft beanfpruchte, welche der Predigt unter den 
Heiden entzogen werden mußte. 

In der Stadt Raipur iſt zwar regelmäßig in einem günſtig 
gelegenen, gemietheten Lokale von Br. Stoll und dem ſehr 
tüchtigen Katechiſten Gangaran den Heiden und Muhamedanern 
gepredigt worden, aber nach Außen konnte doch nicht ſo viel 
gethan werden, als es wünſchenswerth ſchien. Es hat darum 
die Verwaltungsbehörde für zuträglich erachtet, die Schließung 
dieſer Schule anzuordnen, bis auf der Station einmal mehr 
Arbeitskräfte zur Verfügung ſtehen werden, damit Br. Stoll 
zur direkten Miſſionsarbeit mehr Zeit erhält und auch ſeine 
Kräfte mehr geſchont werden. Eine Schule für Heidenkinder 
wurde von dem trefflichen Lehrer Ramanath in dem Predigt: 
lokale in der Stadt gehalten und hat im Examen recht erfreu- 
liche Reſultate gezeigt. 

Mit Bedauern hörten wir von unſern Brüdern, daß andere 
Miſſionsgeſellſchaften trotz der Proteſte unſerer Miſſion in un 
ſerm Arbeitsfelde ſich niederzulaſſen im Begriffe ſtanden, aller— 
dings nicht in allernächſter Nähe unſerer Stationen, doch ſo, 
daß wir gerade im volkreichſten Theil unſeres Diſtrikts in un— 
ſerer Arbeit beſchränkt oder gar ausgeſchloſſen würden. Als 
Grund ihres Vorgehens geben ſie an, daß mit den ſchwachen 
Kräften, die unſerer Miſſion zur Verfügung ſtehen, das ſchöne 
Miſſionsgebiet jenes Diſtrikts doch nicht genügend bearbeitet 
werden könne. Es fühlt ſich die Verwaltungsbehörde unter 
dieſen Umſtänden recht zum Danke verpflichtet gegen den Herrn 
und die lieben Geber, daß ihr zur rechten Zeit die Mittel dar— 
gereicht wurden, durch raſche Ausſendung eines (dritten) Miſ— 
ſionsarbeiters aus unſerer Synode jenes viel verſprechende Feld 
durch Beſetzung für unſere Miſſion zu erhalten. 

Im Namen der Verwaltungsbehörde der Miſſion der Präſes 
| Joh. Huber. 
Bericht der Kaſſe für die Heidenmiſſion in Indien.“) 
Einnahme. Liebesgaben eingegangen beim Syno— 

dal⸗Schatzmeiſter laut Friedensboten No. 23 

und 24 1883, No. 1 und 2 1884 und No. 1 

bis 12 des Miſſionsfreundes 1884 85,523.01 

Liebesgaben, eingegangen beim Schatzmeiſter der 

Miſſionsbehörde, Herrn P. Jul. Geyer in New 


York, vom 19. Mai bis 31. Dezember 1884... 213.95 
Für den „Miſſionsfreund“ von demfelben ......... 61.81 
Ausgabe. An den Schatzmeiſter P. J. 55,798.77 


Geyer, zur Verwendung für Indien. 82,194.76 
An denſelben für Herſtellung der Juni— 
nummer des Miſſionsfreundes, Re— 


daktions- u. Speditionsgebühren ꝛc. 106.00 
Reiſekoſten der Abgeordneten zur Ueber— 

nahme der Miſſion nach New Pork 125.30 
F % /c cc 1.35 


Kaſſenbeſtand am 1. Januar 1885... 3,371.36 5,798.77 


| Ph. Göbel, P., Kaſſirer. 
*) Der ſpezielle Kaſſenbericht unſerer beiden Miſſionsſtationen Bis- 


des Jahres fertig zu ſtellen gelungen war. Es diente dieſes rampur und Raipur in Indien folgt in nächſter Nummer. 
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Indiſche Götzenfeſte. 
(Von Miſſ. A. Stoll.) 
E11: 


Aber in Indien gibt es ja auch noch Muhammedaner und 
die ſind keine Götzendiener. Darum muß doch wohl ihr Gottes— 
dienſt ernſter, müſſen ihre Feſtfeiern würdiger ſein. 

Gleich nach dem Divalie feierten die Muhammedaner ihr 
Mohorum. Es iſt das ihr Charfreitag. Jedermann weiß 
wohl, daß die Muhammedaner in zwei Sekten getheilt ſind, 
die Sunniten und die Schiiten. Nach Muhammeds Tod ſollte 
ſein Schwiegerſohn Ali Kalif werden, an ſeine Stelle trat aber 
Abu Beker. Dieſer fand ſeine Anhänger mehr in Arabien und 
im Weſten, während die Perſer und die öſtlichen Völker zum 
Theil an Ali hingen. Daraus folgte eine Zeit blutiger Ver— 
folgung für die Schiiten. Ihre Häupter wurden Imane ge— 
nannt und ſie haben deren zwölf. Einer von ihnen, Iman 
Huſſein, wurde beſonders grauſam verfolgt und ermordet. Von 
allen anderen ſtarben nur zwei oder drei eines natürlichen To— 
des. Man kann ſich der Thränen kaum enthalten, wenn man 
die Geſchichte dieſer blutigen Verfolgungen lieſt. 

Iman Huſſein war ein edler Ritter und treu hielten ſeine 
Schaaren zu ihm, mit ihnen ſeine Frau und Kind. Einſt be— 
fanden ſie ſich in der Wüſte, nahe am Euphratfluß und ſtarben 
faſt vor Durſt. Mit dem Kinde im Arm eilt Huſſein an den 
Fluß, um den lechzenden Mund des ſterbenden Kindes zu netzen, 
aber das Kind wird ihm entriſſen und am Boden zerſchmettert; 
auch er ſelbſt wird getödtet. Die ganze Geſchichte iſt herzer— 
weichend geſchildert und die Imane ſtehen in ihrer Treue und 
Frömmigkeit ſo groß da, daß es kein Wunder iſt, daß die 
Schiiten, ihre Anhänger, Jahr für Jahr den Todestag dieſer 
Blutzeugen, wie ſie die Imane heißen, begehen. In ſtiller 
Trauer kommen ſie zuſammen, einige hier, einige da. Einer 
verlieſt die rührende Geſchichte und dann ſchlagen ſie ſich auf 
die Bruſt; weinend und jammernd rufen ſie: Huſſein, Huſſein. 


Es ſoll der Anblick dieſer Trauernden faſt noch rührender ſein, 


als die Geſchichte ſelbſt. | 

Ein ernſtes Volk mit ernſter Andachtsfeier, beinahe den 
Chriſten in ihrer Trauer am Charfreitag ähnlich. Ja ſie laſſen 
ſich den Tod ihrer Blutzeugen noch tiefer zu Herzen gehen als 
manche Chriſten. Wie beſchämend! Aber nichts von alle dem 
in Raipur; es ſoll allerdings einen Platz geben, wo einige zu— 
ſammenkommen, die Geſchichte leſen und weinen. Ich habe 
ſie nicht geſehen. Anderes ſah ich. Fünf Tage währt das 
wüſteſte, gräulichſte, entſetzlichſte Feſt, das in Indien gefeiert 
wird. Alle Schulen und öffentlichen Gebäude, ſo wie auch die 
meiſten Kaufläden ſind geſchloſſen. Niemand arbeitet, beſon— 
ders nicht am Haupttag. Alles iſt außer Rand und Band. 
Da iſt ein Haufe Männer, einige ſind als Tiger, Bären oder 
ſonſtige Ungeheuer gekleidet. Dieſe Beſtien tanzen, rennen 
und treiben allerlei Unfug; hinter ihnen läuft und ſchreit die 
ganze Maſſe. So durchzieht ein Haufe nach dem andern alle 
Straßen und Theile der Stadt. Leute von nah und fern ſtrö— 
men herbei und je wüſter die Maske iſt, je ſchändlicher der An— 
führer ſich benimmt, um ſo größer der Beifall und die Freude. 
Tretet mit mir wieder in die Hauptſtraße. Die Muhamme— 
daner haben verſchiedene Grabdenkmäler von Goldpapier ge— 
macht; in der Form ähnlich den Kuppeln der Moſcheen. Einige 


Männer nehmen eines dieſer hell glänzenden, verzierten Geſtelle 
auf die Schultern und ſchreiten langſam vor. Zu beiden Sei— 
ten ſteht die Menge in dichten Reihen. Nun kommen die 
Tiger und Bären und die verſchiedenen Masken mit Muſik an. 
Wer in Amerika eine Maskenparade geſehen hat, kann ſich eine 
geringe Vorſtellung davon machen, was in Raipur am geſtrigen 
Tage vor ſich gegangen iſt! Von 3 Uhr an bis in die Nacht 
hinein folgt Zug an Zug. Dazwiſchen wird Feuerwerk los— 
gelaſſen. Ein Haufe iſt vorn, ein anderer folgt, ſie kommen zu— 
ſammen, die einen zerſchlagen den andern die Trompeten, 
dieſe reißen ihnen wieder die Trommeln weg und treten mit 
ihren Füßen darauf. Jetzt geht's aber los. Schimpfworte, 
wie nur ein Heide ſie kennt, folgen. Es droht eine ſchlimme 
Schlägerei. Aber da legt ſich die Polizei dazwiſchen. Ein 
anderer hat ſein Feuerwerk noch nicht fertig, er hält den Zug 
auf; es entſteht ein gräßliches Durcheinander und Drängen. 
Das ganze Bild iſt zu häßlich und zu wüſt, um nur daran zu 
denken. Um das Regierungsgebäude wurden Schildwachen 
geſtellt, daß ja kein Soldat am Unfug theilnehme, weil es ſonſt 
wohl leicht argen Streit gegeben hätte. Selten war mein Herz 
mir ſo betrübt, wie in dieſer Zeit. Wir gingen einmal aus, 
um zu predigen, aber umſonſt; wo eine Trommel ging, lief 
alles hinterher. Doch verſuchten wir es noch einmal. Dies— 
mal war Alles ruhig, wir hatten zwar eine große Menge von 
Zuhörern, aber was ſollte man ihnen predigen, die da trunken 
von Weltluſt waren? Ich konnte nur in traurigen Zügen ihnen 
ihren Zuſtand zeigen, ſodann die Freude in Gott vorhalten. 
Selbſt Chriſtenkinder werden von der Vergnügungsſucht 
angeſteckt; wohl hielt ich alle Tage Schule, aber es gelang mir 
nicht, alle Kinder zuſammenzuhalten. Eine engliſch-indiſche 
Frau wurde mir ſogar böſe, weil ich ihr nicht erlaubte, meine 
eigene Tochter mit in den Strudel hineinzuziehen. Auch konnte 
ich unſere gewöhnliche Betſtunde nicht halten, weil der Unfug 
zu arg getrieben wurde. Der Herr beſſere es in Gnaden und 
laſſe Allen, Heiden und Muhammedanern, bald aufgehen das 
Licht und die Sonne des Lebens: Jeſum Chriſtum! | 


Ein Blatt aus einer zerriſſenen Bibel. 
Unter indiſcher Gluthſonne, weit entfernt von ihrem unter 


Palmenhainen liegenden Hauſe, eilte ein Hinduweib an einem 


ſchwülen Tage dahin. Sie achtete nicht ihrer wunden, bloßen 
Füße, welche die rauhe, trockne Erde aufgeriſſen; ſie achtete 
nicht ihrer Müdigkeit, ſie dachte an anderes. Ihr einziger 
Wunſch war, das Miſſionshaus zu erreichen, und dazu mußte 
ſie vier Meilen zurücklegen. Endlich gelangte ſie an den Hof. 


„Was willſt du?“ fragte fie die Miſſionarsfrau. Zur Erwie⸗ 


derung zog das arme Weib ein Stück zerknittertes Papier aus 
ihrem Kleide hervor, ein Blatt aus einer zerriſſenen Bibel. 
Das zeigte fie und ſprach: „Dies find gute Worte; fie ver— 
kündigen, daß euer Gott die Liebe iſt. Glaubt ihr, daß 
er mich auch lieben würde? Ich möchte noch ein Stück 

Papier haben, welches mir mehr von ihm ſagte.“ 

Lieber Leſer! würdeſt du dich nicht freuen, wenn du dir 
ſagen könnteſt, du hätteſt mit dazu beigetragen, das Wort Got⸗ 
tes den Heiden zu ſenden? Es gibt noch viele verlorne Seelen, 
die ſich ſehnen nach der frohen Botſchaft: „Gott iſt die Liebe! 
Gott liebt auch mich!“ 8 
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Sclavin auf Madagaskar. 


Als ehemaliger Miſſionar in Afrika iſt Schreiber dieſes 
aufgefordert worden, eine Erläuterung zu vorſtehendem Bilde 
zu ſchreiben und wenn auch die, welche es darſtellt, nicht in 
dem Theil von Afrika zu ſuchen iſt, wo er arbeitete, ſo will er 


— 


— 


doch gern ſein Beſtes thun, den lieben Leſern des Miſſions— 
freundes das Bild verſtändlich zu machen. Es ſtellt eine Scla— 
vin von Madagaskar dar, alſo von der bekannten und in der 
Miſſionsgeſchichte viel genannten Inſel im Indiſchen Ocean, 


u — 
— 


etwa ſüdöſtlich von dem dunkeln Erdtheil Afrika, auf den jetzt 


die Augen der ganzen Welt gerichtet ſind, gelegen. 

Das Bild bietet einen traurigen Anblick dar, denn da 
ſehen wir ja das Joch der Sclaverei nicht nur im bildlichen, 
ſondern im eigentlichſten Sinne des Wortes dargeſtellt. Es 
erinnert mich und gewiß auch manche Leſer an das, was man 
oft in dieſem Lande ſehen kann, nämlich daß man gewiſſen 
Hausthieren eine Art Halskrauſe in irgend einer Form anlegt, 


aber gewiß nicht zum Schmuck, denn dazu iſt dieſelbe ja zu 


plump, ſondern um den Vierfüßlern das Ausbrechen aus Um— 
zäunungen oder das Einbrechen in ſolche wie auch das Davon— 
laufen zu verleiden. So komiſch auch der Anblick einerſeits 


iſt, ſo erregt es doch auch andrerſeits unſer Mitleid, da es die 


freie Bewegung der Thiere hindert und ihnen beſonders bei 
großer Hitze gewiß läſtig iſt. Wie viel mehr mitleiderregend 
iſt es aber, wenn man ſieht, wie eine ſolche arme Sclavin, 
deren Loos ohnedies ſchon drückend genug iſt, auf ſolche Weiſe 


gequält wird und dabei noch hart arbeiten muß, wie der mit- 


Baumwolle überfüllte Korb in ihren Händen zeigt. 

| Und warum muß ſie denn wohl einen ſolchen unfreiwilli— 
gen Halsſchmuck tragen? Ich vermag darauf kaum eine andere 
Antwort zu geben, als daß ſie ſich irgend etwas hat zu Schul— 
den kommen laſſen, was in den Augen ihres Herrn Strafe ver: 


dient. Vielleicht hat ſie auch einmal den Verſuch gemacht, 


durch die Flucht die ſüße Freiheit zu ſuchen, aber der Verſuch 


iſt mißlungen. Wie gebückt muß ſie einhergehen und faſt meint 
man ſie ſeufzen zu hören! 

Was will uns nun dieſes Bild wohl ſagen? Wohl dies, 
daß dieſe Sclavin nur eine iſt von vielen tauſend Leidens⸗ 
ſchweſtern und Leidensbrüdern, die lange, lange Zeit ſchon 
ſeufzen und ſich ſehnen nach Erlöſung vom harten, grauſamen 
Sclavenjoch, und nicht umſonſt! Aber es iſt zu den Ohren 
und ins Herz deſſen gedrungen, der das Seufzen der Elenden 
hört und ihre Thränen ſieht und zählt! Er hat längſt an⸗ 
gefangen, mehr als durch die Humanitätsbeſtrebungen der 
Afrikareiſenden und der im Handel Gewinn Suchenden durch 
das Werk der Miſſion auch die armen Sclaven von ihrem 
ſchmählichen Joch zu befreien. Es werden wohl jetzt nicht mehr 
allzuviel ſolcher armen Leute in Madagaskar ſein, denn die 
Miſſion hat dort bereits Großes gethan, und wie dort ſo auch 
überall in Afrika, im Lande der armen Söhne Hams, nicht 
blos um das Joch der leiblichen, ſondern auch und vor allem 


das Joch der geiſtlichen Sclaverei der Sünde zu brechen. 


Möge der Anblick dieſes Bildes jeden Leſer bewegen, noch 
brünſtiger zu beten und auch durch ſeine Scherflein willig dazu 
beizutragen, daß immer mehr arme geknechtete Negerſeelen zur 
herrlichen Freiheit der Kinder Gottes hindurchdringen! > 


Segen des Gebets. 


In der Stadt Boſton lebte ein junger reicher Mann, der 
von Gott mit guten Geiſtesgaben ausgerüſtet war, aber ſein 
Sinn ging nur dahin, ſein Leben zu genießen; Arbeit war ihm 
eine Laſt, ſchlimme Genoſſen verführten ihn und er ſank immer 
tiefer. Seine Angehörigen boten Alles auf, ihn von dem 
ſchädlichen Umgang und dem Leben, das er führte, loszureißen; 
man verſchaffte dem jungen Taugenichts eine Stelle auf einem 
Kauffahrteiſchiffe, und ſo ging's denn in die wogende See 
hinaus nach fernen Küſten und Inſeln. 

Schon in manchen Hafen war das Schiff eingelaufen, um 
Waaren abzuſetzen und einzunehmen; ſo landete es auch an den 
Fidſchi⸗Inſeln. Hier hauſten früher die wildeſten Menſchen- 
freſſer, die manchen Miſſionar gefangen und getödtet hatten. 
Aber endlich, nach jahrelanger, ſcheinbar ganz vergeblicher Ar— 
beit, hatte das Evangelium auch hier Eingang gefunden, und 
wo die Menſchen früher, wie die wilden Thiere, ſogar Leichname 
verzehrten, war durch die Macht des Chriſtenthums, wie mit 
einem Schlage, Alles verändert worden. 

Ein bekehrter Häuptling nahm unſeren Amerikaner gaſtlich 
auf; nicht als Fremder, ſondern wie ein Freund der Familie 
durfte er mit ihm verkehren, bis nach mehrtägigem Aufenthalt 
der Abſchied herankam. Da rückte der Häuptling ganz zutrau— 
lich mit einer Bitte heraus; wie einen beſonderen Liebesdienſt 
erbat er es ſich, daß der Gaſt mit ihm und den Seinen beten 
und Gott um ſeinen Segen für das Haus anrufen möge. Die— 
ſer Wunſch ſetzte den Amerikaner in große Verlegenheit. War 
ihm doch im Strudel ſeines leichtfertigen Lebens das Gebet et— 
was Fremdes geworden, und beſchämt mußte er ſeinem Gaſt— 
freund geſtehen, daß er nicht mehr beten könne, er, der von 
chriſtlichen Eltern erzogen und ſchon als kleines Kind in die 
Gemeinſchaft der chriſtlichen Kirche aufgenommen worden war! 
Und der Wilde? Als er ſah, daß der Fremde von dem Vor— 
recht, das er ihm hatte einräumen wollen, nicht Gebrauch machte, 
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erhob er ſich ſelbſt zum Gebet, dankte Gott für die Segnungen, 
die ihm und ſeinem Hauſe durch das Evangelium geworden, 
und empfahl zum Schluß ſeinen jungen Freund Gottes väter— 
licher Güte und Obhut. Mit ſteigender Theilnahme hatte der 
junge Amerikaner dem Gebet zugehört, — er nahm aus dieſer 
Hütte tiefe Eindrücke mit hinweg. 

1 Sein Herz war von Gott angefaßt; es ließ ihm von Stund 
an keine Ruhe mehr. Sobald er heimgekehrt war, ſuchte er 
ſeinen Bruder, der Geiſtlicher war, auf, erzählte, wie das Ge— 
bet des Wilden ihm das Herz erſchüttert habe, und daß er den 
Entſchluß gefaßt habe, ſein bis dahin vergeudetes Leben in des 
Herrn Dienſt zu ſtellen. Und er hielt Wort; der bis dahin 
ſo weltliche Jüngling wurde ein ernſter Chriſt. Nachdem er 
die nöthige Vorbereitungszeit durchgemacht, konnte er ſich als 
Miſſionar einſchiffen, um in Afrika einem der geſunkenſten Ne— 
gerſtämme die Botſchaft vom Herrn zu bringen. Erſchien es 
ihm doch als eine Liebesſchuld, gerade den Heiden das Licht zu 
bringen, das ‚jeinem Herzen durch Gotte Walten von einem 
bekehrten Heiden gebracht worden war. 


Eine Mürtyrerkirche in Madagaskar. 

Möchteſt du dich nicht den Andächtigen auf unſerm Bilde 
anſchließen, lieber Leſer? Iſt eine Schaar zum Hauſe Gottes 
Wallender immer ein ſchöner Anblick, ſo iſt der hier aus einem 
Heidenland gebotene beſonders erhebend. Wie vortheilhaft 
ſticht unſere Kirche von den andern Häuſern ab! Wie reinlich 
und freundlich liegt ſie da, mit ihrem geräumigen Hof, ihrer 
ſoliden Umfaſſungsmauer! Wie bedeutſam weiſen ihre Thürm— 
lein nach o ben! In dem hölzernen Gerüſt vorn find wohl die 
Glocken angebracht, und in den Häuſern zu beiden Seiten woh— 
nen der Prediger und der Kirchendiener. 

Der geneigte Leſer mag nun freilich fragen, was iſt an 
der Kirche Beſonderes? Hundert ähnliche und hundert viel 
ſchönere habe ich ſchon geſehen. Aber es kommt ſehr darauf an, 
wo dies ſtattfindet. Während hierzulande Kirchen häufig ſind, 
gibt es noch viele Länder und Landſtriche, wo ſie ſelten und 
darum bemerkenswerth ſind. Madagaskar iſt eine große In— 
ſel im Oſten von Südafrika gelegen und hat einen Umfang von 
der Größe des deutſchen Reichs. Im Anfang dieſes Jahr— 
hunderts war das Chriſtenthum dort noch unbekannt. Erſt in 
den Jahren 1818—36 wurde der Grund zu dem jetzigen Be— 
ſtand gelegt. In jener Zeit iſt freilich unſere Kirche noch nicht 
erbaut worden. Weiß doch jeder kundige Miſſionsfreund, daß 
man nicht gleich ſo groß in Heidenlanden anfangen kann. Wie 
beſcheiden es da oft hergeht, weiß Schreiber dieſes aus eigener 
Erfahrung. Wir hatten über ein Jahr lang in Ho in Weſt— 
afrika alles in allem eine längliche, grasbedeckte Lehmhütte. 
Sie enthielt zwei kleinere Zimmer und ein etwas größeres Zim— 
mer. In den beiden wohnte eine ſchwarze Lehrerfamilie und 
im größeren wir, zwei noch unverheiratheten Miſſionare. Es 
war Wohn- und Schlafzimmer, wie auch Vorrathskammer; am 
Sonntag aber diente es als Kirche. Welcher Fortſchritt iſt da— 
gegen die große ſchöne Kirche auf unſerm Bild! Sie läßt den 
Erfahrenen auch allerlei Schlüſſe auf das ſonſtige Leben machen. 
Wie erfreulich iſt es z. B., daß alle Kirchgänger, wenn auch 
nicht in Sammet und Seide, doch anſtändig gekleidet ſind! 

Wie bedeutſam iſt nun aber vollends der Name Mär: 


tyrerkirche. Wie Friedensbäume und Siegeskirchen Krieg 
vorausſetzen, ſo ſetzt unſere Märtyrerkirche Verfolgung um des 
HErrn willen voraus. In der That folgte auf die Saatzeit 
dann in den Jahren 1835—57 unter der grauſamen Königin 
Ranavalona eine ſchwere Sichtungszeit für das dortige Miſ— 
ſionswerk. Scheinen auch die früheren Berichte darüber man- 
niafach ü übertrieben u 2 ſo geben es die ASIEN) Kenner 
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der Verhältniſſe zu, u viele Hunderte von Madagaſſen um 
ihres Glaubens willen Verfolgung und Tod erlitten haben. 
Zum Gedächtniß dieſer Märtyrer wurden dann Kirchen geben 
eine ſolche zeigt uns unſer Bild. 

Schließlich wollen wir doch auch einen Blick ins Innere 
derſelben thun, d. h. wir wollen uns von einem Augenzeugen, 
Miſſionar Sibree, etwas über die Gottesdienſte darin ſagen 
laſſen. Er ſchreibt: „In allen gebildeteren Gemeinden wird 
der ſonntägliche Gottesdienſt heute in durchaus angemeſſener, 
würdiger Form abgehalten. Einige Gemeinden haben die 
engliſche Sitte angenommen, ſich während des Geſanges von 
den Plätzen zu erheben. Sonſt iſt die läſſige Sitte, während 
des ganzen n auf dem Boden zu kauern, noch vor: 
herrſchend. In den weniger intelligenten Landgemeinden, wo 
viele aus dem Volk noch wie Kinder unterwieſen werden müſ— 
ſen, leiten die eingebornen Diakonen die Verſammlungen. So 
rufen ſie z. B. wenn der Prediger ſagt: „Laſſet uns beten“ 
mit Stentorſtimme: „Mivavaka!“ („Betet“) bis jedes Haupt 
gebeugt iſt; am Schluß ebenſo eifrig: „Mirava!“ („Brecht 
auf“ oder „Zerſtreut euch“). Der Kirchen geſang hat neuer: 
dings einen ganz unerwarteten Aufſchwung genommen. Eine 
große Anzahl guter Kirchenlieder iſt verfaßt und nach leb— 
haften muntern Melodien in Muſik geſetzt. Viele Sankey⸗ 
lieder haben ſich ſchnell über das Land verbreitet. In der 
Hauptſtadt und ihrer Umgebung haben dieſe chriſtlichen Lieder 
die alten Geſänge der Eingebornen ganz verdrängt; man hört 
ſie am Schluſſe jeden Tages überall in der Stadt und den Dör— 
fern erſchallen, wo die Familien um die Abendmahlzeit ver— 
ſammelt ſind. Die Einführung des europäiſchen Notenſyſtems 
hat viel dazu beigetragen, die den Madagaſſen angeborene 


den Arm gebunden hatte. 


n | Zeichen. 
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Liebe für Muſik und Geſang zu ſtärken und auszudehnen. — 
Auch in Bezug auf die Predigten iſt ein Fortſchritt wahr: 
zunehmen. Die madagaſſiſchen Zuhörer pflegen ihre Anerken— 
nung einzelner Stellen in der Rede durch einen mit der Zunge 
hervorgebrachten klatſchenden Ton anzuzeigen. Selbſt wäh— 
rend des Gebetes läßt ſich dieſes Schnalzen zuweilen hören. 
Nicht ſelten läuft dieſer eigenthümliche Ton durch die ganze 
Verſammlung und tönt in allen Ecken der Kirche wieder.“ 
Wenn endlich unſer Gewährsmann ſagt, daß ſich manche 
abergläubiſche Vorſtellungen an Taufe und Abendmahl 
anhängen, ſo wird uns das bei ſo jungen Chriſten um ſo we— 
niger wundern, als wir ja Gleiches noch mitten in der alten 
Chriſtenheit finden. Das hindert uns nicht zu glauben, daß 
dem Volk von Madagaskar noch eine große Zukunft bevorſteht. 
Der Herr wolle auch dort ſein Werk von Sieg zu Sieg führen. 
F. 


Eine freudige Aeberraſchung. 


Eine ſehr freudige Ueberraſchung wurde dem Miſſionar 
Williams zu Theil, als er im Jahr 1831 auf feiner Miffions- 
reiſe nach den Samoa⸗Inſeln an der Inſel Tutuila anhielt. Da 
er ſich der Inſel näherte, fand er das ganze Ufer mit rieſigen 
Geſtalten brauner Inſulaner bedeckt. Er ließ ſogleich ſein 
Boot anhalten und ſeine Begleiter knieten zum Gebet nieder, 
um Schutz und Segen zu ihrem wichtigen Unternehmen zu er— 
flehen. Wie ſie noch auf den Knieen lagen, ſprang der Häupt— 
ling dieſer Wilden in's Waſſer, faßte das Boot mit der Hand 
und rief: „Sohn, willſt du nicht zu uns an's Land kommen?“ 

Der Miſſionar antwortete: „Ich habe gehört, daß ihr 
noch ſehr wild ſeid. Werdet ihr uns nicht beſchädigen, wenn 
wir zu euch kommen?“ 

Der Häuptling rief: „O, wir ſind keine Wilden mehr, wir 
ſind Chriſten!“ 


Williams frug mit freudigem Erſtaunen: „Ihr Chriſten? 


Wo habt ihr denn vom Chriſtenthum gehört?“ 
Der Häuptling antwortete hierauf: „Ein großer Lehrer 


aus dem Lande des weißen Mannes, namens Williams, kam 


nach Sawaii vor zwanzig Monden und ließ dort einige Reli— 
gionslehrer zurück. Einige unſerer Leute waren dort und fingen 
nach ihrer Rückkehr an, ihre Freunde zu unterrichten, von wel— 
chen jetzt viele Söhne des Wortes ſind. Dort ſind ſie, ſiehſt 
du ſie nicht?“ | 
Williams ſah nach der Richtung, wo der Häuptling hinwies, 
und bemerkte im Schatten eines großen Brotfruchtbaumes etwa 
fünfzig Perſonen, von welchen ein jeder ein weißes Tuch um 
Auf die Frage, was dieſes zu be— 
deuten habe, antwortete der Häuptling: „Das ſind die Chriſten; 
das weiße Tuch ſoll ſie von den Heiden unterſcheiden.“ 
| Williams rief ihm nun zu: „Ich bin der Mann, von dem 
du ſoeben ſprachſt; ich heiße Williams und brachte vor zwanzig 


5 Monden die Religionslehrer nach Sawaii.“ 


Auf dieſe Erklärung gab der Häuptling ſeinen Leuten ein 
Sie ſprangen im Nu zum Meer hin, ſtürzten in's 
Waſſer, ergriffen das Boot und trugen es an's Land. Kaum 
hatte Williams gelandet, ſo gab der Häuptling ihm die Hand 
und führte ihn zu dem Chriſtenhäuflein. Auf ſeine Frage, wie 
und wo ſie das Chriſtenthum kennen gelernt hätten, trat einer 


von ihnen hervor und erzählte, wie er bei den Religionslehrern 
geweſen ſei und nachher verſucht habe, feine Landsleute zu un— 
terrichten. „Sieh,“ fuhr er fort, „dort iſt unſere Kapelle!“ 
Mit dieſen Worten deutete er auf das dunkle Grün des 
oben erwähnten Brotfruchtbaumes, aus welchem das Dach eines 
kleinen Gotteshauſes hervorblickte. Williams ging mit Ueber⸗ 
raſchung hin und fragte dann weiter: „Wer hält dann hier 
Gottesdienſt?“ 
Einer der Chriſten antwortete: „Ich halte denſelben.“ 
Williams fragte hierauf: „Und wer hat es dich gelehrt?“ 
Der bekehrte Inſulaner erwiderte: „Ei, haſt du nicht den 
kleinen Kahn geſehen, der ſeitwärts dort am Ufer lag? Das iſt 
mein Schiff, mit dem ich zu den Lehrern fahre, um Religion zu 
holen, damit ich dann zu Haus den Leuten etwas davon mit— 
theilen kann. Wenn dann das Geſammelte erſchöpft iſt, ſo 
fahre ich wieder hinüber und hole einen neuen Vorrath. Und 
jetzt biſt du da, uns zu unterrichten. Wir haben ſo lange auf 
dich gewartet. Wo haſt du unſere Lehrer? Gib uns einen Mann, 
der voll Religion, damit ich ſie nicht mehr mit Gefahr meines 
Lebens holen muß!“ — Dem braunen Manne traten helle 
Thränen in die Augen, als ihm Williams ſeine Bitte für dies— 
mal nicht gewähren konnte. Die Inſulaner glaubten, das 
Schiff bringe ihnen eine Anzahl Miſſionare und Lehrer. Sie 
mußten aber auf eine ſpätere Sendung vertröſtet werden. 


Ausgeſandte Miſſionare. 


Die große Zahl der in letzter Zeit ausgeſandten Miſſionare 
iſt eine erfreuliche Thatſache, zugleich ein Beweis dafür, wie 
kräftig der Miſſionsbefehl unſers HErrn Jeſu Chriſti in unſrer 
Zeit von der Chriſtenheit ausgeführt und der Kampf gegen das 
Heidenthum aufgenommen iſt; man berechnet für das Jahr 
1883 die Zahl der neuausgeſandten Miſſionsarbeiter (die 
Frauen mitgerechnet) von allen evangeliſchen Miſſionsgeſell— 
ſchaften zuſammen auf ungefähr 500. Dabei finden ſich nach 
jeder Todesbotſchaft, die in die Heimath kommt, immer wieder 
Freiwillige, die bereit ſind, auch in das gefährliche und ſo leicht 
todbringende Klima von Weſtafrika, Indien und andern heißen 
Ländern zu gehen. Es geht in der Miſſion wie im Kriege; iſt 
ein verehrter Führer oder tapferer Krieger gefallen, ſo treibt es 
jeden rechten Soldaten mit doppeltem Eifer in die Schlacht. 
Dieſe Erfahrung macht man immer wieder im Basler Miſſions— 
hauſe, ebenſo auch in Schweden, von wo die Miſſionare nach 
dem gefährlichen Abeſſinien und Indien gehen, wie in England 
und Amerika. Die beiden Geſellſchaften, welche am Kongo 
arbeiten, finden immer neue Kräfte für die ſo ſchnell entſtehenden 
Lücken in dieſem aufreibenden Arbeitsfeld. Der engliſch-kirch— 
lichen Miſſionsgeſellſchaft ſtellen ſich immer wieder Geiſtliche, 
Ingenieure, Handwerker, Aerzte und ſogar Militärperſonen 
für den gefährlichen Dienſt in Oſt- und Weſtafrika zur Ver: 
fügung, ebenſo der Londoner Miſſion am Tanganjika- und der 
ſchottiſchen am Njaſſa-See. Der höhere Geiſtliche Ingham iſt 
im vorigen Jahre getroſt als Miſſionsbiſchof nach Sierra Leone 
hinausgezogen, in dies Europäergrab, von dem ſchon halb 
ſpöttiſch, halb mitleidig geſagt worden iſt: „Sierra Leone hat 
immer drei Biſchöfe: einer iſt eben geſtorben, der zweite liegt 
im Sterben und der dritte iſt unterwegs!“ 


Gerettet! 


Vor Kurzem ſcheiterte ein unter unſrer Flagge geſegnetes 
Schiff an einer Klippe im ſtillen Ocean. Vierzehn Tage hin— 
durch hofften 22 Perſonen, welche in den Rettungsbooten Zu— 
flucht gefunden hatten, vergeblich, ein Schiff, eine Inſel zu 
entdecken, endlich am fünfzehnten Tage gewahrten ſie eine 
unbekannte Küſte. Die Eingeborenen, welche die Boote be— 
merkt hatten, erwarteten die ſich Nähernden in Haufen am 
Strande. Da bemächtigte ſich dieſer große Furcht, ſie hielten 
die Boote an und überlegten: ſind es nicht vielleicht Wilde, 
Menſchenfreſſer, die hier ihrer Beute harrend den armen Ver— 
ſchlagenen ein noch härteres Schickſal bereiten als die wilden 
Waſſer und verborgenen Klippen des Oceans? 

Am Strande bemerkte man ihr Zaudern, ja man errieth 
den Grund; einer der Leute ſprang plötzlich auf, lief in eine 
nahe Hütte und ſchwang zurückkehrend ein Buch in den erhobe— 
nen Händen, es war die Bibel! Damit war alles geſagt, 
und fröhlich und getreulich nahten nun die Verunglückten der 
fremden Küſte, den unbekannten Menſchen, die Bibel war ja 
unter ihnen zu Hauſe, ſie waren Chriſten, man durfte auf ihre 
Barmherzigkeit zählen! 

O ſchöne Zuverſicht der Gotteskindſchaft, möchten wir ihrer 
ſtets froh werden an uns ſelbſt und an Andern, möchte es jubelnd 
durch die Herzen klingen, wie hier durch die Seelen der un— 
glücklichen Hülfeſuchenden: „Wir ſind unter Chriſten, darum 
ſind wir geborgen bei Gotteskindern!“ Aber die Bibel holen 
genügt nicht, wir müſſen es auch den Leuten durch unſeren 
Wandel und unſere Liebe beweiſen, wie dieſe Strandbewohner, 
daß wir keine Heiden mehr ſind! (B. E. S.) 


Der Brief eines getauften Heiden. 

Ein Miſſionar erzählt in dem Bericht der engliſchen Bibel— 
geſellſchaft von einem Brief, den er einſt während ſeines Auf— 
enthaltes in Neu-Guinea bekommen — und der ihn ergriffen 
hätte, wie kaum ein anderer! Der Brief war von einem Ein— 
geborenen des Landes, der in einer von den Miſſionaren ge— 


leiteten Schule leſen und ſchreiben gelernt hatte, nachdem er 


zum Chriſtenthum übergetreten war. Nachdem er zu ſeiner Fa— 
milie in die Heimath zurückgekehrt, weil ſein Kind heftig er— 
krankt, ſchrieb er dem Miſſionar nach einiger Zeit folgenden 
rührenden Brief: 

„O mein Vater! mein Kind iſt todt! und mein Herz iſt 
ſchwer betrübt. Doch wie David ſagt: 
fahren, es kommt aber nicht wieder zu mir.“ 

Das war Alles. Wer aber die Sitten und Gebräuche der 
Bewohner jener Gegenden bei dem Sterben ihrer Angehörigen 
kennt, wer da weiß, wie ſie ihren hoffnungsloſen Schmerz durch 
Schreien und Wehklagen äußern, ſich ſelbſt tiefe Schnitte und 
Wunden zufügen als äußere Zeichen der Trauer, den muß der 
ſtill ergebungsvolle Brief dieſes Chriſt gewordenen Heiden tiel 
ergreifen. Der Miſſionar beſann ſich, daß er während der An— 
weſenheit des Mannes einmal über David und ſeinen Schmerz 
bei dem Tode feines Sohnes gepredigt hatte — es war ihm ein 
neuer Beweis davon, wie Gottes Wort ſich auf alle Lagen des 
menſchlichen Lebens anwenden läßt, und wie tief oft das Ver— 
ſtändniß der Heiden geht für die Tröſtungen, die darin ent⸗ 
halten ſind. 


Ich werde wohl zu ihm 
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Allgemeine Miſſionsüberſicht. 
(Von P. J. A.) 

Amerika. Cornelius B. Erwin von New Britain, Conn., hat 
in ſeinem Teſtament der Education Society 133,000 Dollars vermacht, 
ferner für Heiden- und Innere Miſſion 50,000 Dollars für jede. (Ach, 
wann werden unſere reichen Deutſchen auch ſo freigebig für Unterrichts— 


und Miſſionszwecke werden? Wie wohl thäte ein ſolches Vermächtniß 


unſerm Seminar, unſerer innern Miſſion und den armen Heiden, die 
ohne Jeſum leben und ſterben!) 

Von den Herrenhutern wurde Miſſionar Weinland nach Alaska ge— 
ſandt, um daſelbſt einen Ort zu ſuchen, wo eine Miſſionsſtation gegründet 
werden kann. Er hat einen ſolchen gefunden und wird bald mit ſeiner 
Frau, dem ehrw. Johannes Kilbuck, einem Cherokee-Indianer und deſſen 
Frau und mit Hans Torgerſa, einem Norweger dahin gehen. 

Im Oktober und November v. J. hat der greiſe Biſchof Auſtin von 
Guyana — er iſt 77 Jahr alt — die anglikaniſchen Miſſionsſtationen 
am Eſſequibo, Potaro und Demerara beſucht und 470 Perſonen getauft. 
In der Potaro-Miſſion ſind in den letzten vier Jahren 1596 Heiden ge— 
tauft worden und in Enegudah, am obern Demerara in den letzten fünf 
bis ſechs Jahren 1255 Heiden. Dieſe nun recht zu weiden iſt nicht leicht. 

Aus Feuerland kommen zwei gute Nachrichten. Die eine iſt die, 
daß Ende September mehrere argentiniſche Schiffe unter Oberſt Laſſerre 
in Uſchuwaya angekommen find, um dort eine Unterpräfektur der Argen— 
tiniſchen Republick zu errichten, die Eingebornen unter den Schutz der 
Regierung zu ſtellen und die Miſſion zu unterſtützen; die andere meldet 
die glückliche Ankunft des neuen Miſſionsſchiffes Allen Gardiner in 
Montevideo am 27. Januar. 

Europa. Zwei der neu ernannten engliſchen Biſchöfe ſind, ſo zu 
ſagen, halbe „Afrikaner“. Der neue Biſchof von Exeter, E. H. Bicker— 
ſteth, ein warmer Freund aller evangeliſchen Miſſionen, iſt der Sohn des 
Gründers der engliſch-kirchlichen Miſſion in Sierra Leone, der am Oſter— 
feſt des Jahres 1816 die Erſtlinge der Weſtafrikaner taufen durfte; und 
Dr. Temple, der neue Biſchof von London, iſt ſelbſt in Sierra Leone ge— 
boren, wo ſein Vater Gouverneur war. An den höchſten Stellen der 
Kirche und des Staates, wie auch in den Miſſionsleitungen Männer 


zu haben, die durch die innigſten perſönlichen Bande mit dem einen oder 


andern Heidenland verbunden ſind, das iſt der große Vorzug Englands. 
Das iſt's, was es beſonders zu einem Miſſionsland macht. 

Am 1. Jan. 1885 ſtarb in England, 94 Jahre alt, der Baſler Br. 
J. A. Jetter, aus Liebenzell, einſt Miſſionar in Bengalen und in Smyrna. 

Asien. Indien. Die Miſſion der Vereinigten Presbyterianer 
in Sialkot, Indien, hat ſeit einigen Jahren einen bemerkenswerthen Zu— 
wachs erhalten. Die Gliederzahl iſt in vier Jahren von 397 auf 1671 
erhöht worden. Letztes Jahr ſind 560 Erwachſene getauft worden. 

Die freiſchottiſchen Miſſionare in Kalkutta haben ihren „geliebten 
Arzt“ Dr. Stuart verloren, der, obgleich er eine ſehr große Praxis in 
der Stadt hatte und zugleich Stadtphyſikus war, doch jeder Zeit ihnen 
zu Dienſt ſtand. Da er von den Miſſionshäuſern weit entfernt wohnte 
hielt er ſich ein paar Pferde, hauptſächlich um ihretwillen. Oefters nahm 
er auch kranke Miſſionsangehörige in ſein Haus auf, um ſie beſſer pflegen 


zu können — alles umſonſt. 


China. In China wurde eine Schrift verbreitet, die folgende Vor— 
ſchläge zur Unterdrückung des Chriſtenthums macht: 1. Es ſollen Ver— 
zeichniſſe von allen eingebornen Chriſten gemacht, 2. Tafeln über die 
Hausthüren getaufter Chineſen angebracht werden und 3. die Chriſten 
ſollen an der Tracht kenntlich ſein und nur kurze Röcke tragen dürfen. 

Corea. Durch den Londoner Miſſionar Stonehouſe iſt in Schanghai 
ein Coreaner bekehrt und getauft worden. Die ſchottiſchen Miſſionare 
in Nordchina haben ſchon eine Reihe von Coreanern getauft und in das 
Grenzgebiet zwiſchen Ching und Corea Evangeliſten geſandt. So wird 
alſo dieſes langverſchloſſene Gebiet jetzt von zwei Seiten, von Japan und 
von China aus bearbeitet. 

Japan. Der anglikaniſche Miſſionar Shaw, der nach einjährigem 
Erholungsaufenthalt in England Ende November v. J. wieder in Tokijo 
angelangt iſt, ſchreibt u. A.: „Während meiner Abweſenheit iſt eine 
enorme Veränderung mit der öffentlichen Meinung in Betreff des Chriften- 
thums vorgegangen und es ſcheint faſt, als würde daſſelbe die populäre 
Religion werden. Natürlich liegt hierin eine Gefahr.“ 
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Herr Itapaki, der Führer der japaneſiſchen Fortſchrittspartei, hat 
ſich an die vereinigte Presbyterianerkirche von Japan gewendet und ſie 
um einen Miſſionar für ſeinen Geburtsort gebeten. Die Hälfte der 
Koſten will er ſelbſt tragen. ie 

Die Direktion der Seemannsſchule in Jokoſuka hat um einen Miſ— 


ſionar als Lehrer der engliſchen Sprache und der chriftlichen Religion ge- 


beten und demſelben eine anſtändige Beſoldung in Ausſicht geſtellt. So 
mehren ſich die Wege, auf welchen das Evangelium in alle Geſellſchafts— 
ſchichten Japans eindringt. | N 

Als vor einiger Zeit Frau Thomſon, die Gattin des Agenten der 


ſchottiſchen Bibelgeſellſchaft in Japan ſtarb, legten ihre japaneſiſchen 


Freunde 200 Mark zuſammen, um ihr Grab mit Blumen zu ſchmücken. 
Herr Thomſon aber bewog fie, dieſe Summe als Grundſtock für einen 
Fond zu beſtimmen, aus welchem Corea mit heiligen Schriften verſehen 
werden ſoll. 

Oceanien. Von dem in der letzten Nummer des Miſſionsfreundes 


erwähnten Rev. G. H. Nobbs, Seelſorger der Piteairn- und Norfolk-In-⸗ 
ſulaner ſei noch Folgendes nachträglich berichtet. Derſelbe hatte im An⸗ 
fang des Jahrhunderts die ſüdamerikaniſchen Kriege mitgemacht und ſich 


unter Lord Cochrane vielfach durch ſeinen Muth ausgezeichnet. Wieder— 


holt war er den Feinden in die Hände gefallen, mehrmals hatte er Schiff- 


bruch gelitten. Aber aus allem hatte ihm der liebe Gott geholfen. End— 


lich gab er das Seeleben auf und ging, einem Wunſche ſeiner frommen 


Mutter folgend, nach Piteairn, wo er der Lehrer der ſo merkwürdigen 


kleinen Colonie von Weißen und Halbweißen wurde und eine Großtochter 
des Lieutenant Chriſtian von der „Bounty'“ heirathete. 


Später zog er 
mit ſeinen Pflegebefohlenen nach Tahiti und endlich nach Norfolk, wo er 
bis zuletzt unter ihnen gelebt und gewirkt hat. Einige Jahre nach ſeiner 
Niederlaſſung auf Pitcairn machte Admiral Moresby dort einen Beſuch, 
lernte den merkwürdigen Mann kennen und ſorgte dafür, daß er nach 


England reiſen und hier durch Dr. Blomfield, den Biſchof von London, 


ordinirt werden konnte. Die Inſulaner ſind jetzt betrübt über den Tod 


ihres Patriarchen. 


Abschieds-Gruss. 


Da es dem ewig treuen Gott und Vater unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti nach Seinem unerforſchlichen, aber allezeit guten und gnädigen 
Kath und Willen gefallen hat, den bisherigen Editor des „Deutſchen 
Miſſionsfreund“ mit Leibesſchwachheit heimzuſuchen und ihn aus der 
Oeffentlichker t in die Stille zu führen, fo nimmt derſelbe mit dieſer 
Nummerr allen lieben Miſſionsfreunden und Leſern dieſes Blat— 
tes herzlichen Abſchied und grüßt ſie hiermit in Jeſu Namen zum 
letzten Male. ür alle ſo reichlich erwieſene Siebe danke ich hiermit 
herzlich allen lieben Leſern und den treuen Mitarbeitern an dieſem 


durch des Heilands Gnade geſegneten Werke noch beſonders. Mit 


Fagen und Bangigfeit, aber auch mit aufrichtigem Gebet um des 
HErrn Hülfe trat ich an dieſes mir durch das Vertrauen der Ehrw. 
Generalſynode im Herbſt 1885 in meiner Kirche übertragene Werk 
heran, mit herzlichem Danke für des HErrn mir in meiner Schwach— 
heit verliehenen Beiſtand lege ich daſſelbe hiermit in die Hände mei⸗ 
nes Nachfolgers, des P. W. Behrendt in Sanesville, O., den der 
Herr gleiche Gnade möge erfahren laſſen. Ich werde nicht ablaſſen, 
für die Sache der Miſſion im Ganzen und der Miſſion in Oſtindien 
im Beſonderen, betende hände zum HErrn emporzuheben und zu 
bitten, daß Er auch Eure Liebe dafür immer brennend erhalte, und 
bald Eine Heerde unter Einem Hirten werde. Ich ſchließe mit 
demſelben Worte, mit welchem ich dieſes Werk begonnen und aus 
den Händen des Gekreuzigten genommen habe: Jeſus Chriſtus ge— 

ſtern und heute und derſelbe auch in Ewigkeit! Amen. 

St. Louis, Mo., Ende Mai 1885. 
Aer: . 


Goßzner'ſche Miſſion. 


hiele, P. 


Die bisher von mir verwaltete Agentur der Goßner'ſchen Miſ⸗ 


ſion niederzulegen ſehe ich mich um meiner ſchwachen Geſundheit willen 
genöthigt. Dieſelbe übergebe ich im Einverſtändniß mit dem Curatorium 
gedachter Miſſion hiermit an P. R. Krauſe und bitte, hinfort alle Zu⸗ 


ſchriften, Beiträge u. ſ. w. an denſelben zu richten. Geldſendungen 


können aber nur mit draft oder registered letter an ihn übermittelt 
werden, nicht mit Money-Order, da ſeine Poſt-Office keine Money⸗ 
Order⸗Office iſt. Die Adreſſe deſſelben lautet: Rev. R. Krause, 
Neshannock, Mercer Co., Pa. Der Herr aber ſegne auch fernerhin 
dieſe Miſſion! Albert B. P. J. Thiele, P. 


Quittungen. 
Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 
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er jeinen eingebornen Sohn gab, auf I 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver | FE 
loren werden, ſondern das ewige Leben 

haben. Joh. 3, 16. 


Jahrgang II. 


Anſere große Miſſionsbitte. 


Einſt kamen die Jünger mit der Bitte zu Jeſu: Herr, 
lehre uns beten! Und ſofort nahm Er ſie in ſeinen Unterricht. 


Solches Unterweiſen im Beten war aber auch nothwendig, 


denn wenn Jemand ein Jünger Jeſu ſein ſoll, ſo muß er beten 
können. O wie gut hat doch der Heiland damals ſeine Jünger 
im Beten unterrichtet! Sie hatten den beſten Gebetslehrer. 
Solch ein Gebet, wie ihnen gegeben wurde, iſt niemals gege— 
ben worden. Wenn wir ſonſt keine Kunde von dem Heilande 
hätten, wir würden ihn ſchon an dieſer Gabe erkennen. 


Wie nun dieſes Gebet das Gebet aller Gebete iſt, ſo iſt es 
auch allen Betern gegeben, namentlich denen, die ſprechen kön— 
nen: Unſer Vater, der du biſt im Himmel. Auch uns iſt es 
gegeben worden, daß wir die Worte deſſelben in unſern Mund 
nehmen und ſie wieder und immer wieder vor Gottes Thron 
bringen. Mit dem Gebet des Sohnes als Kinder zum Vater 
zu kommen: welch eine beſeligende Aufgabe ſollte uns das ſein! 

Doch ich will nicht vergeſſen, daß ich dieſe Zeilen für ein 
Miſſionsblatt ſchreibe. In welchem Verhältniß ſteht nun das 
einzigartige Gebet zu der Sache, die wir hier vertreten? O, 
liebe Miſſionsfreunde, iſt's nicht merkwürdig, daß es bereits 
die zweite Bitte iſt, welche der Miſſion gilt! Nachdem wir ge— 
betet haben: Dein Name werde geheiligt, ſollen wir ſchon 
ſprechen: Dein Reich komme. Das iſt unſere große Miſſions— 
bitte. Unter ſieben, das ganze Gebetsreich zuſammenfaſſenden 
Bitten, nimmt die Bitte um das Kommen des Reiches Gottes 
die zweite Stelle ein. Welch eine Bedeutung wird hier dem 
Werk der Miſſion beigelegt! Sollten wir uns daher deſſelben 
nicht auf das ernſteſte auch im Gebet annehmen! Gewiß, um das 
Kommen des Reiches Gottes ſollten wir alle ſehr beſorgt ſein. 

Aber das Reich Gottes — was iſt es? Leſer, es iſt das 
Größte, das Herrlichſte und das Lieblichſte, was nur gedacht 
werden kann. Es iſt das Reich der Gnade, der Liebe, des Frie— 
dens, der Freude und des Heils. Mit dieſem Reiche haben wir 
Menſchen alles, namentlich in ſeiner Vollendung, ohne daſſelbe 
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Darum gehet hin und lehret alle 

Völker, und taufet ſie im Namen des 

Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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der Menſchen iſt auf das Reich Gottes angelegt. Von ihm 
hängt Alles ab. Wie darum nur der Menſch recht lebt, der im 
Reiche Gottes iſt, ſo wird auch nur der recht wirken und arbei⸗ 
ten, der mit Herz und Hand für das Kommen des Reiches Got— 
tes eintritt. 
Miſſion aufgefaßt ſein. Nach ihm iſt es nicht die Lieblingsbe⸗ 
ſchäftigung etlicher eigengearteter Menſchen, o nein, es iſt die 
Aufgabe aller, des ganzen Menſchengeſchlechts. Sind wir darum 
Freunde der Miſſion, ſo ſollen wir uns freuen, denn wir ſind 
dann mit unſerem Leben und Streben auf dem rechten Wege. 
Da aber das Kommen des Reiches Gottes doch nicht der Men— 
ſchen, ſondern des ewigen, allmächtigen Gottes Werk iſt, ſo 
wird die allererſte Aufgabe darin beſtehen, daß wir die große, 


uns von dem Heilande gegebene Miſſionsbitte: Dein Reich 


komme! zu der unſrigen machen. In dieſe Bitte ſollten wir das 
ganze Herz, allen Glauben und alle Liebe legen. 


Es mag ſchließlich noch gefragt werden: Wie ſteht es um 


die Erhörung dieſer Miſſionsbitte? Wir wiſſen, daß die Kinder 
Gottes zu allen Zeiten dieſe Bitte vor Gottes Thron gebracht 
haben, iſt ſie auch erhört worden und iſt das Reich Gottes 
wirklich gekommen? Ja, der Herr hat dieſe Bitte erhört, das 
Reich Gottes iſt gekommen. Wie es mit der Menſchwerdung 
Chriſti auf Erden erſchien, ſo iſt es durch das Wirken des hl. 
Geiſtes in die Menſchenwelt bleibend eingeführt worden. Das 
Vorhandenſein der Kirche allein iſt ein Beweis dafür. Wie ein 


* 


Von dieſem Geſichtspunkt will das Werk N 


großes Wunder, auch als ein Gebetswunder, jteht die Kirche 


des Herrn vor uns, namentlich auch um der ſchweren Be⸗ 
kämpfung willen, deren ſie zu allen Zeiten ausgeſetzt war. 


Wenn nichts Anderes, ſo ſollte uns doch die Geſchichte der 


Kirche großen Muth einflößen, unſer Flehen für das Kommen 


des Reiches Gottes eifrig fortzuſetzen. Sonſt darf auch hier 


an die Verheißung des Herrn erinnert werden, der da ſpricht: 
Bittet, ſo wird euch gegeben; ſuchet, ſo werdet ihr finden; 
klopfet an, ſo wird euch aufgethan. Wie noth ſolches An⸗ 


klopfen thut, wiſſen alle, die ſich je und je mit den Fragen 
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des Reiches Gottes, der Kirche und der Miffion, befaßt haben. 
Was wir haben und beſitzen iſt viel, aber es iſt von Allem 
erſt der Anfang, nicht das Ende; der Vollendung des Be— 
gonnenen haben wir noch zu harren. Darum bleiben wir bei 
der großen Miſſionsbitte, die nicht blos uns, ſondern dem 
Chriſtenvolk der ganzen Erde gegeben iſt: Dein Reich komme! 


Wach' auf, du Geiſt der erſten Zeugen, 
Die auf der Mau'r als treue Wächter ſtehn, 
Die Tag und Nächte nimmer ſchweigen, 

Und die getroft dem Feind entgegengehn; 
Ja deren Schall die ganze Welt durchdringt 
Und aller Völker Schaaren zu dir bringt. 


O, daß doch bald dein Feuer brennte! 
O, möcht' es bald in alle Lande gehn! 
Ach, Herr, gib doch in deine Ernte 
Viel Knechte, die in treuer Arbeit ſtehn. 
O Herr der Ernte, ſiehe doch darein: 5 
Die Ernt' iſt groß, der Knechte Zahl iſt klein. 


Dein Sohn hat ja mit klaren Worten 
Uns dieſe Bitte in den Mund gelegt. 
O ſiehe, wie an allen Orten 
Sich deiner Kinder Herz und Sinn bewegt. 
Dich herzinbrünſtig hierum anzuflehn; 
Drum hör, o Herr, und ſprich: es ſoll geſchehn! 


So gib dein Wort mit großen Schaaren, 
Die in der Kraft Evangeliſten ſei'n. 
Laß eilend Hülf uns widerfahren 
Und brich in Satans Reich mit Macht hinein! 
O breite, Herr, auf weitem Erdenkreis 
Dein Reich bald aus zu deines Namens Preis! 


Aus der Weihnachtszeit in Bisrampur. 

Wenn dieſe Zeilen den lieben Miſſionsfreunden vor die 
Augen kommen, ſind allerdings die Weihnachtsklänge längſt 
verklungen, doch mögen die Erinnerungen an das hl. Feſt hier 
und da vielleicht noch Segen bringen. Die Zeit um Weih— 
nachten iſt auf unſrer Station immer eine ſehr belebte und 
arbeitsreiche, und war es in dieſem Jahr beſonders. 
vor dem Feſte fanden ſich Graskäufer ein, und bis zum Feſte 
hatten ſich wenigſtens an tauſend Schnitter aus der Umgegend 
geſammelt, die ſich auf verſchiedenen Lagerplätzen eingerichtet 
hatten, wartend, bis ihnen das Zeichen zum Schneiden gege— 
ben werde. Die Tage vor dem Feſte hatten es, wie immer, 
die weiblichen Glieder der Miſſionsfamilie ſchwer. Um 180 
Kinder mit theurem Candy zu beſchenken, reicht unſer Säckel 
nicht aus. Dafür wird ein Gebäck aus Mehl und rohem Zucker 
in gefälliger Form hergeſtellt, ſowie Datteln und zwei oder drei 
Mandeln, auch einige Roſinen, alles hier ſehr billig, in bunte, 
ſelbſtverfertigte Papierdüten eingepackt. Grüne Bäume, die 
ſchwere Lichter tragen, gibt's hier nicht; wir haben alſo 
ein⸗ für allemal eine künſtliche Baumpyramide mit Reifen in 
Form einer Fichte. Auf die Ränder der Reifen werden grüne 
Orangenzweiglein geſteckt und zwiſchen ihnen Licht-Tüllen, an 
die Reifen aber werden nur die Backwerke und Düten aufge⸗ 
hangen, auch die Reifen ſelbſt zierlich mit buntem Papier be⸗ 
klebt. Mein älteſter Sohn übernimmt die Dekoration der 
Kirche: Kronleuchter von Bambusreifen mit Grün behangen, 
Lichter an Wänden und Pfeilern; Kränze und Gewinde von 
Laub, Blumen und Papierſchleifen; mehrere Transparente mit 


Schon 


Inſchriften, wie: Ehre ſei Gott 2c., Uns iſt ein Kind geboren dec. 
Da hier alle Blätter und Blumen ſehr ſchnell welken, ſo muß 
das alles am letzten Tage zugerichtet werden. Aber nun iſt es 
fertig; es iſt 3 Uhr Nachmittags. Auf dem Miſſionshofe und 
um die Kirche ſammeln ſich die Schaaren. Dann fängt es an zu 
dunkeln, da ſehen wir Züge von reinlich gekleideten Männern 
und Frauen und Kindern der Kirche zueilen. Da ſtockt der 
Menſchenſtrom. In der geſchloſſenen Kirche zünden meine 
Söhne Hunderte von Lichtern an. Durch die Fenſter dringt 
der Lichtſchein. Die Orgel tönt von Innen, die Glocke ruft 
draußen und ladet alle Wartenden, Heiden und Chriſten ein, 
denn allen iſt der Heiland geboren, und darum freuen wir uns 
der herrlichen Gelegenheit, ſo Vielen das ſagen zu können und 
wehren den Heiden nicht, theilzunehmen an unſrer Feier. Doch 
jetzt kommt der ſchwerſte Augenblick in der ganzen Feier: Alle 
wollen die erſten ſein. Wir öffnen alſo den Chriſtenkindern zu⸗ 
erſt die Thüre, den Knaben auf der einen und den Mädchen 
auf der andern Seite, ihnen folgen die Mütter und Väter und 
zuletzt die Heiden, was nicht ohne Lärm abgeht. Endlich iſt 
alles untergebracht und die Ruhe hergeſtellt. Der Gottesdienſt 
beginnt mit dem Geſang: O du ſelige, o du fröhliche ꝛc. 
Darauf wird die Geburtsgeſchichte verleſen oder von einigen 
Kindern hergeſagt, dann folgt Gebet und das Lied: Heilige 
Nacht. Nach dem Liede ſpreche ich zu den Chriſten, dann zu 
den Heiden und wende mich ſchließlich an die um den Altar 
ſitzende Kinderſchaar. Ein anderes Lied diesmal: Gelobet ſeiſt 
du Jeſus Chriſt folgt, ſodann erkläre ich die Bedeutung des 
Chriſtbaumes und ſeiner Gaben, und wir ſchreiten zum Aus⸗ 


heilen derſelben unter wachſender Unruhe. Iſt's vollendet, jo 


ſpreche ich noch einmal kurz zu der Verſammlung, die endlich 
nach Gebet, Geſang und Segen entlaſſen wird. 

Am Morgen des hl. Weihnachtstages kommen Arme und 
empfangen ein jeglicher ſeine Gabe. Um 10 Uhr iſt der Feſt⸗ 
gottesdienſt, der ebenſo beſucht iſt, wie am Abend zuvor. 
Meine große Schwäche und die Anſtrengung der letzten 
Tage hinderten mich, am Nachmittag nochmals zu predigen. 

Am Freitag Abend hatten wir dann ein großes Eſſen für 
die ganze Gemeinde. Die Vorbereitungen waren auch ſchon 
viele Tage vorher getroffen, nur Reis und Gemüſe war noch 
an demſelben Tage zu kochen. Kuchen aus Weizenmehl in 
Oel und Kugeln aus anderm Mehl in rohem Zucker gebacken, 
ferner gekochter Reis und Erbſenbrei bilden die Beſtandtheile 
der Mahlzeit, welche in Körben aufgetragen wird. Der Haus— 
vater, der mit feiner Familie an einem gedeckten Tiſche inmit- 
ten der auf der Erde gelagerten Gäſte ſitzt, ſpricht das Tiſchge— 
bet. Nun wird ausgetheilt und gegeſſen, nach Gebet und Se— 
gen geht die Gemeinde dankend auseinander. 

Am Sonntag darauf war die Kirche wieder voll und ebenſo 
am Neujahrstage. So iſt uns alſo hier in Bisrampur reichlich 
Gelegenheit geboten, vom Sünderheiland zu zeugen. Zu die— 
ſem Feſte kommen noch dazu Hunderte von Verwandten unſrer 
Chriſten aus der Ferne, die längere Zeit bei den Ihren verwei— 
len; durch ſie wird das Wort Gottes auch in die fernſten Ge— 
genden getragen. 

Nach Neujahr hatten wir Gemeinde-Verſammlung, wähl⸗ 
ten Aelteſte und Schulcomiteen, und beſprachen die Gemeinde= 
Angelegenheiten; und wieder war der Sonntag gekommen und 
gegangen und ich dankte dem Herrn, daß mir nun ein wenig 
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Ruhe beſchert wurde. Noch ſind große Schaaren Auswärtiger 


hier, doch dieſe werden von den Katechiſten auf ihren Lager: 
plätzen mit dem Wort Gottes verſorgt. 

Nicht wahr, es iſt doch herrlich, daß unter den vier Millio— 
nen Heiden Chutteesgurhs ein Bisrampur iſt! Wer wollte 
nicht mehr als eins wünſchen, und wer hülfe nicht mit Freuden 
dazu, daß viele, viele ſolche Bisrampurs entſtünden! 

Der Herr ſegne im neuen Jahre reichlich alle Freunde der 
Heidenmiſſion, und ſtärke inſonderheit die für unſere liebe 
deutſche evang. Miſſion aufgehobenen betenden Hände! 

Mit herzlichen Grüßen Euer O. Lohr, Miſſionar. 


Auch auf dem Gebiete der Miſſion werden große 
Tortſchritte gemacht. 


Wenn man die heutige Welt mit der vor fünfzig oder gar 
hundert Jahren vergleicht, ſo kann man ſich nicht genug über 
den rieſigen Fortſchritt wundern. Der Boden, auf dem unſer 
Leben feine Wohnſtätte gefunden hat, iſt zwar derſelbe geblie— 
ben, aber die Lebensverhältniſſe ſind faſt nach allen Richtungen 
hin umgeſtaltet worden. Mit einem gewiſſen Recht kann man 
daher ſagen: Wir leben in einer neuen Welt. Wer heute eine 


weite Reife machen will, der darf ſich nur dem Dampfroß an- 


vertrauen, und in ganz kurzer Zeit hat er die größten Entfer— 
nungen durchmeſſen. Wer auf eine wichtige Frage eine ſchnelle 
Antwort haben will, der braucht ſich nur an den Telegraphen 
zu wenden, und ihm iſt in wenig Stunden geholfen. Es iſt 
großartig, wie ſchnell der Menſch mit ſeinen Gedanken durch 


die Welt eilt, um auch die entlegenſten Dinge einander nahe 


zu bringen. Und welche Veränderungen ſind vollends durch 
das Maſchinenweſen entſtanden. Wenn unſere Alten, die vor 
fünfzig oder mehr Jahren die Augen ſchloſſen, heute in unſre 
Werkſtätten kämen, welche Verwunderung würde ſie ergreifen. 
Die Maſchine verfertigt nachgerade Alles. Der Menſchengeiſt 
hat es heuer weit gebracht. Aber auch auf andern Gebieten, 
auf dem des Wiſſens, der Kunſt ꝛc. ſind bis in die neueſte Zeit 
große Fortſchritte gemacht worden. Dadurch hat es unſer Zeit: 
alter zu einer ungeahnten Leiſtungsfähigkeit gebracht. Wenn 
die vielen und weitgehenden Bedürfniſſe des gegenwärtigen 
Geſchlechts mit den alten Mitteln beſtritten werden ſollten, ſo 
würde man nicht weit kommen. Jetzt kommt die Noth in um⸗ 
gekehrter Richtung, die Leiſtungen gehen öfter weit über die 
Bedürfniſſe hinaus, und das führt zu empfindlichen Geſchäfts⸗ 
ſtockungen, unter welchen ganz beſonders der arme Mann leidet. 

Aber auch auf andern, ungleich höhern Gebieten werden in 
unſern Tagen herrliche Fortſchritte erzielt, ſo auch auf dem Ge— 
biete, das in unſrer Ueberſchrift genannt iſt, auf dem der Miſſion. 
Vielen muß ſchon der Umſtand auffallen, daß es überhaupt 
eine Miſſion gibt, eine Miſſion, die ſich die Heidenbekehrung 
zur Aufgabe macht. Man vergegenwärtige ſich doch die frühere 
Zeit: Da iſt ein Häuflein von Menſchen, die ſich Chriſten nen— 
nen, und dieſe Wenigen machen ſich an den Rieſen der Heiden— 
welt, um ihn aus der Finſterniß zum Licht zu führen. Sie ha— 
ben zwar das Gebot empfangen: Gehet hin! aber daß ſie nun 
auch wirklich gehen — iſt das nicht etwas Großes? Dieſer Ge⸗ 
horſam hat den Widerſachern des Evangeliums immer verdroſ— 
ſen, und ſie haben es dann an Verdächtigungen, Groll und Haß 


nicht fehlen laſſen. Welcher ſchmachvollen Behandlung ſetzten 


ſich diejenigen aus, welche etwa am Anfange dieſes Jahrhun— 
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derts die Heidenmiſſion in Angriff nahmen. Trotz dieſes Wi- 


derſpruchs hat ſich die Sache der Miſſion doch Bahn gebrochen, 
bis in das Herz des Heidenthums hinein. Noch mehr: Selbſt 
der Unglaube fängt an fie zu reſpectiren. it das nicht Alles 
ein großer Fortſchritt? 

Beleuchten wir aber dieſen Fortſchritt noch durch Einzelnes. 
Zu Anfang dieſes Jahrhunderts gab es etwa fünfzig Ueber— 
ſetzungen von der heiligen Schrift, und im Ganzen war die Bi— 
bel in ca. fünf Millionen Exemplaren auf der Erde verbreitet. 
Und wie ſteht es jetzt? Die Bibel wird gegenwärtig wenigſtens 
in 280 Ueberſetzungen gedruckt, und ihre Verbreitung iſt auf 
150 Millionen Exemplare geſtiegen. Wer ſich mit dieſen Zah— 
len nur einen Augenblick befaßt, der muß ſtaunen über den 
Fortſchritt, der in dieſer Arbeit liegt. Dabei erinnere man ſich, 
daß dieſe Arbeit in Niemandes Selbſtintereſſe gethan wurde; 
ſie muß allein auf die Macht der chriſtlichen Liebe zurückgeführt 
werden. Und wie nun die heidniſchen Völker in ihren ver- 
ſchiedenen Zungen und Sprachen mit dem Wort des Lebens 
verſorgt wurden, ſo ſandte man ihnen auch Prediger des Evan— 
geliums. Auch hier iſt ein großer Fortſchritt zu verzeichnen. 
Vor 80 Jahren arbeiteten nur ſieben evangeliſche Miſſionsge⸗ 
ſellſchaften mit 170 Miſſionaren in der Heidenwelt, gegenwär— 
tig ſind es 70 Miſſionsgeſellſchaften und etwa 2500 Miſſionare. 


Dazu kommen noch ca. 1200 eingeborene Prediger und 24,000 


Katechiſten, Evangeliſten und Lehrer. Welch ein Wachsthum 
in einer Zeit von nur 80 Jahren! Nicht wahr, es haben viele 
und große perſönliche Opfer gebracht werden müſſen, um ſolche 


Zahlen zu Stande zu bringen. Wir machen hier die erfreuliche 
Wahrnehmung, daß die Macht der Liebe auch in dieſem ſelbſti— 


ſchen Zeitalter groß iſt. Der gleiche Fortſchritt zeigt ſich auch 
in den Gaben, die für die Zwecke der Miſſion aufgebracht wer: 


den. Vor 80 Jahren konnte die evangeliſche Heidenmiſſion 


nur über eine Viertelmillion Dollars verfügen, heute verfügt 


ſie über ſechs Millionen. Iſt das nicht Alles erfreulich! Ja, auch 
auf dem Gebiete der Miſſion gibt es einen großen Fortſchritt. 
Gott ſei Dank, daß auch wir an dieſem Fortſchritt betheiligt 
ſind. Wenden wir uns dieſer Arbeit mit immer neuer Liebe zu. 
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Richtige Beweisführung. 

Ein Heide, der zum chriſtlichen Glauben übertrat, machte 
einmal folgende Bemerkungen über ſeinen Thakur (Haus⸗ 
götzen), die an Folgerichtigkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen. 
„Ich hatte einen Götzen in meinem Hauſe. Er war ſchön ge— 
macht, und hat viel Geld gekoſtet, denn der Mann, welcher ihn 


anfertigte, war ein geſchickter Werkmeiſter, und habe ich ihm 


ſeine feine Arbeit reichlich bezahlt. Aber ſagt mir, wenn ich 


meinen Thakur in meine rechte Hand nähme, und dieſen kleinen 


Hund in die linke, und würfe ſie beide in den Gangesſtrom, 


4 


was würde aus ihnen werden?“ Die jo gefragten Heiden ſag⸗ 


ten: „Nun, der Gott, da er aus Stein iſt, würde ſinken, — 
der Hund aber würde an's Ufer ſchwimmen.“ „Wenn dem ſo 
iſt,“ antwortete der Chriſt, „dann muß der Hund größer ſein, 
als der Gott, denn er kann ſich ſelber retten, — was der Gott 
nicht kann. Erwartet nicht von mir, einen Gott anzubeten, der 
geringer iſt als ein Hund. Nein! Ich will nicht länger einen 
Stein anbeten, ſondern den, der den Stein erſchaffen hat.“ 


ten Bewegungen find. 
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Aeber die religiöfen Waſchungen in Indien. 


Dieſe Waſchungen, an welche auch unſer Bild erinnert, 
ſpielen in Indien eine große Rolle und ſie ſtehen mit dem 
Götzendienſte im innigſten Zuſammenhange. Der Hindu beab— 
ſichtigt durch fie von feinen Sünden rein zu werden. Wir ent: 
nehmen aus dieſem Streben nach Reinigung, daß er wohl um 
die Sünde weiß, daß ihm aber das Bewußtſein von dem was 
Sünde iſt, vollſtändig abgeht. Wie es ihm nun an rechter Er: 
kenntniß der Sünde fehlt, ſo irrt er auch in dem Mittel, die 
Sünde zu tilgen. Die Sünde iſt ihm etwas Aeußerliches, und 


ſo glaubt er auch auf eine äußerliche Weiſe von ihr loskommen 


zu können. Dieſe Unwiſſenheit erklärt uns den Eifer der reli— 


| giöfen Waſchungen. Badeplätze werden in Indien ſtets von 


großen Schaaren beſucht. 
Beſonders verdienſtlich iſt das Baden im Ganges; ſein 
Waſſer ſoll heiliges Waſſer ſein. Begibt man ſich am frühen 


Morgen mit Sonnenaufgang an dieſen Fluß, jo ſieht man bei 


Städten und Dörfern große Haufen von Hindus, von allen 
Secten und Kaſten, Jung und Alt, Männer, Frauen und Kin- 
der, welche ſich baden und ihre Gebete laut herſagen. Der Eine 
murmelt dies, der Andere Jenes, je nachdem auch die gemach— 
Dieſe heidniſche Andacht kennt manch— 
mal wenig Ernſt, und ſo kommt es vor, daß Männer und Frauen 
inzwiſchen über die verſchiedenſten Dinge ſprechen, lachen und 
ſcherzen; und bei der geringſten Veranlaſſung überhäuft Einer 
den Andern mit allerlei Schelt⸗ und Schimpfworten. 
Intereſſant iſt es, die Brahmanen im Ganges baden zu 
ſehen. Wenn ſie in's Waſſer gehen, ſo wenden ſie ihr Geſicht 
zuerſt der aufgehenden Sonne zu und verbeugen ſich gegen die— 


ſelbe, wobei ſie die beiden Hände, flach zuſammengelegt, vor 


N 


die Stirn halten, wie un⸗ 
ſer Bild ſolches darſtellt. 

Darauf ſenken ſie die 
Hände nieder und ſchöpfen 
mit den beiden zuſammen⸗ 
gelegten hohlen Händen 
das Waſſer des Ganges, 
halten es in die Höhe und 

bringen es der Sonne, in⸗ 
dem ſie es vor ihr ausgie— 
ßen und dabei ein kurzes 

Gebet herſagen, zum 
Trankopfer dar. Dann 
drehen ſie ſich langſam 
herum, wobei ſie am An: 
fange die Sonne im Auge 
behalten, verfolgen dann 
ihren Lauf, bis ſie einen 
vollſtändigen Kreis be= 
ſchrieben haben, und end= 
lich mit ihrem Blick wieder 
auf ihr ruhen. Wenn das 
geſchehen iſt, ſo tauchen ſie 
mehrere Male unter, fah⸗ 
ren dabei fort, ihre Ge⸗ 
bete herzumurmeln, und 
gebrauchen beim Reinigen 
der Augen, Ohren und 
eines jeden Gliedes ihres Körpers eine andere Gebetsformel. 
Dies Alles haben ſie nach einer beſtimmten Vorſchrift fünfmal 
des Tages zu thun. Die Meiſten ſind aber damit zufrieden, 
wenn ſie es einmal gethan haben. 

Sobald der Hindu ſeine religiöſe Waſchung vollzogen hat, 
wirft er das reine, trockene Gewand über das naſſe, und wäh— 
rend er damit beſchäftigt iſt, dieſes um den Körper zu befe— 
ſtigen, läßt er das naſſe fallen; ſo gebietet es Anſtand und 
Sitte. Dann füllt er ein metallenes Gefäß, welches die Mei— 
ſten bei ſich haben, mit Gangeswaſſer und trägt es nach Hauſe, 
um daſſelbe zu medicinifchen und religiöſen Zwecken zu gebrau— 
chen, oder er begibt ſich mit demſelben nach dem Götzentempel, 
um dadurch ſeinen Gott zu ehren. Andere bleiben noch am Fluß 
zurück, um am Ufer deſſelben eine beſondere Andacht zu halten. 
Einen ſolchen in ſtiller Andacht verſunkenen Hindu zeigt unſer 
Bild ebenfalls. Man ſieht's ihm an, daß es ihm wirklicher 
Ernſt iſt, hier in aller Stille ſeinen religiöſen Pflichten obzu⸗ 
liegen. Schade nur, daß all dies Thun von Nacht und Fin— 
ſterniß umgeben iſt; aber da ſoll eben die Miſſion mit ihrer 
Wirkſamkeit einſetzen, damit der Heiden Götterverehrung eine 
Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit werde. 

Nur ſo viel diesmal über die religiöſen Waſchungen der 
Hindus. Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſelben gewiſſe Punkte 
enthalten, an die der Miſſionar bei der Verkündigung des 
Evangeliums leicht anknüpfen kann. Z. B. wenn der Hindu 
ſich dieſen Waſchungen unterzieht und dabei an ſeine Sünde 
denkt, ſo ſoll ihm geſagt werden, daß er in Wirklichkeit ein 
Sünder ſei und daß das auch die neue Lehre bezeuge; und 
wenn er ferner durch dieſe Waſchungen zu verſtehen gibt, daß 
er etwas thun müſſe, um ſeiner Sünden los und ledig zu wer— 
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den, ſo ſoll ihm bemerkt werden, daß ſolches Streben an ſich 
durchaus recht und daß daſſelbe auch dem Evangelio gemäß 
ſei; und wenn er endlich von der Ueberzeugung ausgeht, daß 


einem Menſchen wirklich geholfen werden könne, ſo ſoll ihm 


geſagt werden, daß er vollſtändig im Recht ſei und daß ihm 


gerade dieſe Wahrheit durch die Verkündigung des chriſtlichen 


Glaubens dargethan werden ſolle ꝛc. Wenn der Miſſionar 
in der Weiſe ſeine Botſchaft an das Bewußtſein eines Hin— 
dus anknüpft, ſo dürfte er auf viel größeren Erfolg rech— 
nen, als wenn er ſich von vornherein zu ihm in den denk— 
bar größten Gegenſatz ſtellte. Hat ſolche Anerkennung ſtatt— 
gefunden, ſo gilt es, daß dieſes Bewußtſein von ſeinen 


heidniſchen Vorſtellungen gereinigt werde, und zwar auf a 


Grund des Wortes Gottes und den von jeden Menſchen ge— 
machten Erfahrungen. Iſt der tiefe Unterſchied zwiſchen 
heidniſcher Auffaſſung und chriſtlicher Wahrheit dargelegt 
worden, fo darf man denn auch den Heiden getroſt und - 
muthig zurufen: Durch eure Waſchungen, ſelbſt durch die; 


im Ganges, wird nichts, gar nichts ausgerichtet, wer von = 


dem Verderben der Sünde erlöſet fein will, der eile zu 
Chriſto, nur ſein für uns vergoſſenes Blut reinigt von aller 
Sünde. Die Miſſion hat eine große, heilige Aufgabe, 
und willſt du ſie nicht auch mit löſen helfen? 


In die Sklaverei geführt! 


Siehe einmal, lieber Leſer, dieſes Bild an! Da findeft 
du eine Scene abgebildet, welche uns in der ergreifendſten 
Weiſe an den Zuruf erinnert: „Komm herüber und hilf uns! 
(Apoſtg. 16, 9.) Oder bewegt dich nicht das traurige Loos 
dieſes armen, weinenden Negerknaben, der mit einer Kette am 
Hals ohne Mitgefühl von jenem Manne auf den Sklavenmarkt 
geführt wird, um gleich einer Waare verkauft zu werden? Ber: 
ſetze dich einmal in die Lage dieſes Sklavenkindes, das viel— 
leicht noch vor wenigen Tagen wohlgemuth in ſeinem heimath— 
lichen Negerdorfe ſich mit ſeinen andern Geſchwiſtern der ſorg— 
loſen Freude hingeben durfte, und ſich von Vater und Mutter 
ernährt, beſchützt und geliebt ſah. Siehe, wie ſeine Thränen 
gerade ſo heiß über die Wangen fließen, wie bei deinem eige— 


nen Kinde, wenn ihm von irgend Jemand Leid und Schmerz 


zugefügt wird. Betrachte darum noch einmal den kleinen Ne— 
gerknaben und höre ihn flehen und ſchreien nach Vater und 
Mutter, deren Armen er plötzlich von Menſchenräubern entriſſen 
wurde. Oder meinſt du vielleicht, ein Negerknabe habe kein 
liebedürftiges Herz oder fühle nicht den grenzenloſen Jammer 
ſeines traurigen Looſes? Nein, ſein Herz ſchlägt und fühlt wie 
dein eigenes. Und wer ſind denn jene Männer, an welche die— 
ſes Negerkind verkauft wird? Welch ein Jammer! Sie ſind 
unſeres Geſchlechts, ſie haben unſere weiße Hautfarbe und ſind 
aus einem ſich chriſtlich nennenden Lande gekommen. Das iſt 
unmöglich, ſagſt du; und doch iſt es eine unleugbare That— 
ſache, daß gerade der Sklavenhandel in Afrika von ſogenannten 
weißen Chriſtenmenſchen nicht nur begonnen, ſondern ſogar 
ſyſtematiſch gepflegt und mit grauſamen Mitteln als ein ge⸗ 
winnreiches Geſchäft bis auf den heutigen Tag betrieben wor- 
den iſt. Welch ein entſetzliches, unbeſchreibliches Elend dieſe 
Sklavenjägerei über Afrikas Völker gebracht hat, davon reden 
die Zeugniſſe eines Livingſtone und Stanley. Nicht blos ein⸗ 
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zelne Dörfer, ſondern ganze Diſtrikte ſind verwüſtet und ent⸗ 
völkert worden — ja Hunderte von Städten und Dörfern ſind 
in Aſche gelegt und Tauſende und aber Tauſende von Menſchen 
wurden entweder hingemordet oder in die Sklaverei geführt. 
— Schreiber dieſer Zeilen, der in den 60er Jahren an der 


Weſtküſte Afrikas in „ ſtand, hat ſolche Stätten 
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geſehen, auf welchen einſt Vorgänge, wie unſer Bild darſtellt, 
ſich ereigneten. Der ganzen Küſte entlang gab es früher ſoge— 


nannte Sklavenfactoreien, in welchen die, von den Menfchen- 
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jägern geraubten Neger an die weißen Sklavenhändler verkauft 
wurden. Portugieſiſche, ſpaniſche, ſüdamerikaniſche u. ſ. w. 
Sklavenſchiffe, mit Kanonen ausgerüſtet und von bewaffneten 
Matroſen bedient, kreuzten das Meer und holten ſich ganze La— 
dungen von Menſchen, um ſie auf den Sklavenmärkten Süd— 
Amerikas und den weſtindiſchen Inſeln zu verkaufen. Und 
frägſt du, lieber Leſer, wie die Sklaven eingefangen werden, 
ſo ſträubt ſich faſt meine Feder, darüber zu ſchreiben; aber die 
Chriſtenheit ſollte immer auf's Neue davon hören, damit ſie 
ſich ihrer Schuld bewußt werde und damit ſie wo möglich mit 
um ſo brünſtigerer Liebe dieſe Schuld abtrage. 

Zum Einfangen und Rauben von Sklaven, um doch etwas 
darüber zu ſagen, gebrauchten die Sklavenhändler ſelbſt Neger, 
denen allerlei verlockende Verſprechungen gemacht wurden. 
Gewöhnlich ſtellte ſich ein Negerhäuptling an die Spitze einer 
ſolchen Räuberhorde, die in der Nacht die Dorfbewohner über— 
fiel, die Wehrloſen mit Stricken band, die Bewaffneten tödtete, 
die Häuſer in Brand ſetzte und eine förmliche Jagd auf Knaben, 
Mädchen und Weiber machte, ſo daß in wenigen Stunden ein 
ganzes Dorf entvölkert und verwüſtet wurde. Darauf wurden 
die eingefangenen Opfer an die Küſte geführt, an die Facto- 
reien um geringen Preis verkauft, dort an Pfähle gebunden, wie 
das Vieh gefüttert, und dann ſo lange fortgefahren mit Rauben 


und Verkaufen, bis eine Schiffsladung von 600—1200 See⸗ 


len zuſammen war. 

Doch wir müſſen hier in unſeren Mittheilungen abbrechen; 
nur eine Frage erlauben wir uns noch aufzuwerfen, nämlich 
die: Würde das Greuliche einer Sklavenräuberei noch mög— 
lich ſein, wenn die Miſſion ihr Werk gethan hätte? Nimmer⸗ 
mehr! Die Miſſion will keine Gebundenheit des nach Gottes 
Bild geſchaffenen Menſchen; wie ſie nach der innern Freiheit 
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jtrebt, jo will fie auch den Menschen äußerlich jo frei als 
möglich wiſſen. Und weil die Sache fo fteht, jo darfſt du 
nicht kalt und gleichgültig bleiben gegen die Miſſion, ſondern 


die Liebe Chriſti muß dich alſo dringen, mit Herz und Hand, 


in Wort und That mitzuhelfen, daß das Evangelium von 
Jeſu Chriſto allen Menſchen, auch den armen Heiden, gebracht 


werde. A. Schönhuth. 
Kaſſenbericht 
der Miſſionsſtationen Bisrampur und Raipur für 1884. 
Bisrampur. 
Einnahme. Rup. As. Pic. 
Vom Schatzmeiſter der Geſellſchaft 3408 12 — 
JVJVJ%J%%ùÿ . BR 1200 4 — 
7 ¾˙¾ͤmäx5.,. ĩͤ ß ĩͤ ( 123 10 — 
Regelmäßige und gelegentliche Beiträge 433 14 — 
Verkaufte Bücher FPV 210 3 
Ertrag der Druckerei, als mein Beitrag 89 
Government⸗Zuſchuß für Schule 109 10 — 
Zurückbezahlt in Reis und Geld 300 — — 
. 5848 12 3 
Ausgabe. a. Gemeinde: 

LMNMNiſſten ars „ 2100 — — 
Gehalt der Gehülfin, Frl. Merſch, vom Juli 180 — — 
Gehalt der Katechiſten und Präparanden 654 — — 
/ / ( 44 — — 

Reparatur der Be nn ͤ 5 46 11 
Reparatur des Miſſionshauſes . 131 — — 

b. Schule: Neue Mädchenſchule und 
Waiſenha 102 — — 
Gehalt der Lehremt 31212 
Reparatur der Schulgebäude E 148 — — 
Unterſtützung armer Kinde — 183 — — 
deen ee 42 — — 
c. Oekonomie: Gehalt des Aſſiſt. 

Mon sesssen 600 — 
Gehalt der Waldwächter SSS ͤĩ ⁵ 360 — — 

Gehalt ſtändiger Arbeiter ...... „ 144 — 
Grasarbeiter, Fuhrlohn ꝛc•e——-—-—-2-2-2ũũ— 345 8 — 
| Regierungsabgabe. 27 8 28 12 6 

Reparatur der Außengebäude 3 F 82 — 
. Dre onen „ 
Vorſchuß an Geld 5 FTW. A 2800 — 
1 Jahresdeficit bezahle ————— . 585 — — 
V 6347 6 6 
Ausgleichung. Einnahme.. 5848 12 3 
Defieiti 498 10 3 


(gez.) O. Lohr. 


Raipur. Ru. As. Pic 

Einnahme. Gehalt des Miſſionars ... 2150 — — 
Gehalt des Katechiſte nn 376.3 — 
For the church 200 und 200 und 300 ...... 700 — — 
Prämium NEE De PET c RE 653 15 6 
Grant i ia aid; English Sebold 285 6 6 
IE >, Hindu N RER 6210 6 
1 from the English .................. 266 8 — 
Kirchencollekte . .. .. . . . en 
BR. 4514 11 9 

Ausgleichung. Ausgabe 4478 7 — 

An Hand. .. 36 4 9 


Ausgabe. Gehalt des Miffionars ......- 2150 — — 
Geh i ?ĩ;x 396. 
j > nunaes een sacnnsannannbseseneser 139 — — 
Gehalt des Monitor HindwuQ ᷣ—— 38 — 
Gehalt des Monitor English 46 — — 
Rente, Predigtplatz und Schule. 46 8 — 

Reiſeauslagen für zwei Monate 120 — 
Grundrente für den Compound ——— . 5 15 — 
JVC 6 — 
Kulies in der Regenze ieee 23.8. 
%% ᷣ᷑ p ̃ A ]0·0ͥ RR er ae 
Harmonium für die Kirche . BORN 
Intern Tür. ene Schuldt ee 
Chriſtbeſcheerung für die Sonntagsſchule.. . 20 — — 
nee.... ge 72 16 — 
Kirch⸗ und Schulgebäude, neu gebaut 909 3 — 
Re pärchen für die Häuſ er 176 6 — 

„„ ee 


(gez.) A. Stoll. 


Tür unſere jungen Miſſionsfreunde. 
Wenn der Miſſionsfreund feine Rundreiſe durch die vielen 


Häuſer und Familien ſeines großen Leſerkreiſes macht, dann 


greifen gewiß auch die Kinderhände darnach, und die kleinen 
Augen, die ſo gerne Neues ſehen mögen, betrachten die Bilder, 


die der Miſſionsfreund aus den fernen Heidenländern bringt. 


Iſt es nicht ſo, ihr lieben Kinder? Aber nicht nur be— 
ſehen mögt ihr die Bilder — nein — wenn ihr ſie anſchaut, 
dann wollt ihr auch wiſſen, was ſie bedeuten, und die lieben 
Eltern müſſen euch erklären, was ihr nicht verſteht; denn wenn 
ihr auch leſen könnt, ſo iſt doch das, was für die Großen be— 
ſtimmt iſt, für die Kleinen nicht immer ſo ganz klar und ver— 
ſtändlich. 

Da dachte ich denn nun, ihr lieben Kinder würdet gerne 
ſo ein Eckchen im Miſſionsfreund haben, in dem ganz beſon— 
ders für euch etwas zu finden iſt, was ihr auch gut verſtehen 
könnt und woraus ihr lernen könnt, beſonders lernen könnt 
die armen Heiden lieb zu gewinnen, die ſo Vieles nicht haben 
und wiſſen, was ihr habt. und wißt. 

Wenn ihr dann immer fleißig eure Ecke leſt, dann werdet 
ihr auch mit Gottes Hülfe je länger je mehr wackere Miſſions— 
freunde, die verſuchen, jo viel in ihren Kräften ſte t, mitzu= 
helfen, daß aus den armen Heidenkindern ſelige Go teskinder 
und Miterben der ewigen Herrlichkeit werden. | 

Heute will ich euch nun etwas von einer arabiſchen Schule 
erzählen und ich denke, ihr werdet das gerne leſen, da ihr ja 
auch alle Schulkinder ſeid und deßwegen Intereſſe für alle 
Schulen habt; nicht wahr? 

Dieſe Schule, von der ich erzählen will, war nicht in einem 
Hauſe, wie eure Schulen, ſondern in einer Bretterbude, die 
nach allen Seiten offen war, in einer ſehr belebten Straße. 
Wer vorüberging, blieb ſtehen und ſah ſich dies ſeltſame Schau- 
ſpiel an, denn ein ſolches war es in der That. In einer Ecke 
kauerte, mit untergeſchlagenen Beinen, der ſehr ſchmutzige und 
triefäugige Lehrer, welcher, den Turban auf dem Kopfe, einen 
langen, bunten Kaftan um den Leib, mit bloßen Füßen daſaß 
und eine Cigarette nach der andern ſchmauchte. Um ihn her 
hockten in derſelben Stellung etwa ſechszig Knaben, die unter 


den heftigſten Vor⸗ und Rückwärtsbewegungen des ganzen 


Oberkörpers den Koran herleierten. Ein e Geſumme 
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erfüllte die Luft. Sobald es einmal etwas nachließ, ergriff der 
Lehrer den Prügel und ſchlug in den Haufen hinein, gleichviel, 
wohin und wen er traf. Solcher Knüppel hatte er vier zu ſei— 
ner Rechten ſtehen und zwar von ganz verſchiedener Größe und 
Dicke. Der längſte war ſo eingerichtet, daß die Bürſchlein in 
der äußerſten Ecke noch bequem damit von dem Sitze des Lehrers 
aus zu erreichen waren. Weil auf dieſe Art keiner jemals ſich 
ungeſtört ſeines Lebens freuen konnte, ſahen ſie während des 
Herſagens auch ſtets windſchief nach dem Lehrer hin, um 
rechtzeitig zu erſpähen, wann ſich etwa wieder ein Blitzſtrahl 
über ihrem Haupte entladen würde. Selbſt durch die Anwe— 
ſenheit von Fremden ließ ſich der geſtrenge Herr in ſeinem 
Zuchtamt nicht unterbrechen; nur wenn hier ein Araber ein 
paar Lämmchen, dort ein anderer eine Ziege zum Schlachten 
brachte, hielt er einen Augenblick inne, langte ein gewaltiges 
Meſſer hervor, ſchnitt den armen Thieren vor den Augen der 
Kinder den Hals ab, und alsbald ging es im alten Tempo mit 
dem Prügeln und Herleiern weiter. Der Herr, der dieſe 
Schule mit eigenen Augen geſehen hat, erzählt weiter: Der 
Lehrer gab ſeinem Sohne, der neben ihm ſaß, leiſe den Befehl, 
von uns ein Almoſen zu fordern, wie denn auch die meiſten 
Knaben ſchon längſt ihre eine Hand auf dem Rücken geöffnet 
hielten, um etwas in Empfang zu nehmen. Es ſchien uns aber 
doch unwürdig, ihnen Geld zu geben und ſo ſpendeten wir dem 
Herrn Lehrer mildthätig einige Cigaretten, den Kindern aber 
holten wir ſechszig Mandarinen. — Einige junge Studenten, 
die an dieſer Schulwirthſchaft abſonderliches Plaiſir hatten, 


warfen boshafter Weiſe dieſe goldenen Aepfel mitten in den 


Haufen hinein. Das war nun für dieſe Rangen ein wahres 
Gaudium, und man kann ſich vorſtellen, welch greuliche Ver— 
wirrung und ſchrecklichen Skandal das abſetzte. Alles ſtürzte 
übereinander und lag ſchließlich wie ein Knäuel zuſammen. 
Endlich machte der Lehrer mit ſeinem Prügel Luft. Hier heulte 
Einer, dort klagte ein Anderer, daß er nichts bekommen. Nun 
folgte eine ſehr peinliche Unterſuchung und Umwendung der 
Taſchen, dann mußten diejenigen erneute Prügel hinnehmen, 
die mehr als eine Frucht genommen hatten. 

Iſt das nicht ein troſtloſes Bild mohammedaniſcher Schul— 


zucht? Und ſo ſteht es überall im Orient und ihr lieben Kinder. 


könnt Gott danken, daß ihr nicht euren Unterricht dort zu em: 
pfangen habt. — Aber wundern dürfen wir uns darüber nicht 
ſo ſehr, es kann ja kaum anders ſein, weil man dort die Ein— 
ladung des großen Kinderfreundes: „Laſſet die Kindlein zu 
mir kommen!“ noch nicht kennt. M. . 


Ernten ohne Aufhören. 


Laßt uns auf den Geiſt ſäen! Alles Irdiſche in Seinen 
Dienſt! Alles Irdiſche iſt nur ſo viel werth, als es dem Leben 
im Geiſte dient, dem ſeligen Kindſchaftsleben, das an Nichts 
Freude haben mag, als was ihm aus der Hand des Vaters 
kommt, und das es ſo genießt, wie's dem Vater wohlgefällt. 
Auch das Irdiſche ſei uns ein koſtbarer Same, den wir auf das 
geiſtige Ackerfeld des Reiches Gottes ſtreuen, damit wir das 
ewige Leben ernten! „Laſſet uns aber Gutes thun und nicht 
müde werden; denn zu ſeiner Zeit werden wir auch ernten ohne 
Aufhören!“ O, ſelige Ausſicht in dies ewige Gefilde! Hier 
Dornen und Diſteln, hier ſaurer Schweiß für Jeden, den Einen 


ben binden! 


geht ſie zu Ende! 


ſo, den Andern ſo; dort abgewiſcht und getrocknet Schweiß 


und Thränen und vor dem geiſtesklaren Auge ein ſeliges, im 


Gold der Ewigkeit wogendes Aehrenfeld, über dem die Strah— 
len der ewigen Liebe glänzen und nicht untergehen, auf dem 
nun ohne Ende die Kinder des Friedens ihre leuchtenden Gar⸗ 
Das ſtärkt zur Ausſaat, meine Brüder! Hier 
aber, hier unten, iſt die Saatzeit. Ach, wie bald, wie bald 
„Als wir denn nun Zeit haben, ſo laſſet 
uns Gutes thun an Jedermann, allermeift aber an den Glau— 
bensgenoſſen!“ (Carl. Chriſtl. Pr. II. 545.) 


Werfet euer Vertrauen nicht weg. 


Es geht kein Menſch über die Erde, ſo reich und ſo hoch- 
geſtellt er auch ſein möge, der nicht je und je genöthigt wäre, ſich 
bittend an andere Menſchen zu wenden. Keiner iſt fi} ſelbſt ge- 
nug. Keiner kann den Beiſtand der andern ganz entbehren. 
Von Jugend auf gewöhnt uns Gott an's Bitten. Und wie 
viel wird von Menſchen bei Menſchen gebeten und gebettelt, — 
und wie ſo oft vergeblich! Und dieſe ſelben Menſchen, die ſo 
auf's Bitten angewieſen ſind, die es meiſt ſo gut verſtehen, 
und die ſo oft nichts damit erreichen, — ſie können ſich ſo 
ſchwer entſchließen, mit ihrem Bitten ſich an den reichen, barm⸗ 
herzigen Gott zu wenden, der fie doch jo freundlich dazu auf- 
fordert: „Rufe mich an in der Noth, ſo will ich dich erretten.“ 

Wagner-Graban, Macht des Gebetes. 


Kurze Nachrichten aus der Miſſion. 
(Von P. J. A.) 


Amerika. In Dſchuwia, Feuerland, brachen im November v. J. 
die Maſern aus, und in drei Wochen waren 43 Eingeborene, meiſt 
Chriſten, geſtorben. Miſſionar Bridges war leider abweſend; die anderen 
Miſſionare aber, unterſtützt von den Matroſen des „Allen Gardiner“ und 
den Angeſtellten der Argentiniſchen Republik thaten, was ſie konnten für 
die Kranken und Sterbenden. So berzzerreißend die Berichte lauten, 
muß man ſich doch darüber freuen, daß kaum Ein Haus da war, wo 
nicht mitten aus dem Krankheitsjammer heraus die Stimme des Gebe— 
tes und Lobgeſangs zu hören war. 

Am 24. Februar 1885 ſtarb in Brooklyn, 88 Jahre alt, der dortige 
Stadtmiſſionar Anſon Gleaſon, der ſeit 1822 in verſchiedenen Stellun— 
gen, namentlich als Indianer-Miſſionar unter den Tſchoklas und Se: 
nekas, im Dienſt der Boſtoner Miſſionsgeſellſchaft gearbeitet hatte. 

Europa. In London ſtarb Ende März Robert Gordon, ein 
ſchwarzer Geiſtlicher aus Jamaika. Obgleich fein gebildet und von edlem 
Charakter, konnte er ſich doch nie die geſellſchaftliche Stellung erringen, 
die ihm gebührt hätte. 

Am 16. Februar 1885 ſtarb in England, 86jährig, der alte Miſſio— 
nar Wilhelm Kruſe, nachdem ihm am 13. Februar ſeine Gattin Maria 
im Tode vorangegangen. Er hatte 35 Jahre lang der engliſch-kirchlichen 
Miſſionsgeſellſchaft in Aegypten und Paläſtina gedient. Seine Bildung 
hatte er im Basler Miſſionshaus empfangen. 

Asien. Indien. Am 11. Januar wurde in Ramopatom, Telu- 
guland, das neue Seminargebäude der amerikaniſch-baptiſtiſchen Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft eingeweiht. Es iſt zweiſtöckig, aus rothem Laterit ge— 
baut, 72 Fuß breit, 114 Fuß lang. Im Paterre befinden ſich ſechs 
Klaſſenzimmer, im zweiten Stock ein großer Hörſaal. Die Zahl der 
Seminariſten beläuft ſich gegenwärtig auf 300, die Frauen der verheira? 
theten Zöglinge mitgezählt. 

China. Der engliſch⸗ kirchliche Miſſionar Wolfe hat von Futſchau 
aus einen Beſuch in Korea gemacht, und durch feine mündlichen. Berichte 
über die dortigen Zuſtände wurden ein chineſiſcher Geiſtlicher und drei 
Evangeliſten ſo ergriffen, daß ſie ſich als Freiwillige zur Gründung einer 
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ſtrecken. 
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engliſch⸗kirchlichen Miſſion daſelbſt angeboten haben. Die Komite hat 
nichts dagegen, wenn die eingeborenen Chriſten der Provinz Fuhkien auf 
eigene Koſten eine ſolche Miſſion anfangen. 

In Talifu war es der China-Inland⸗Miſſion nach längerer Warte⸗ 
zeit endlich gelungen, eine Schule zu eröffnen. Da kam der Vater eines 
Schülers zum Miſſionar und bat ihn, ihm eine Summe Geldes vorzu— 
Die Bitte wurde abgeſchlagen und — die Schule ſteht leer! 
Umſonſt aber iſt auch dieſe Schularbeit nicht geweſen. Denn Ende 1884 
iſt ein früherer Zögling als Erſtling der China-Inland-Miſſion in der 
Provinz Junnan getauft worden. 

Japan. Aus Kijoto ſchreibt Miſſionar Learned: „Ein hieſiger 
Prieſter, deſſen Einnahmen in Folge des abnehmenden Eifers der Bud— 
dhiſten bedeutend zuſammenſchmolzen, hielt Rath mit den Seinen, was 


zu thun ſei; und nachdem man einig geworden, daß etliche um der ande— 


ren willen ihr Leben laſſen müßten, weil der Unterhalt nicht mehr für 


alle ausreiche, machte der Prieſter ſeiner Mutter, ſeiner Gattin und zwei 8 


Kindern den Garaus!“ 


Oceanien. Auf der Inſel Ruf gedeihen die von Miſſionar Logan 
aus Hawaii mitgebrachten, von den Eingeborenen früher noch nie ge— 
ſehenen Hausthiere ganz gut. Sie hatten gerade das letzte Bündel Heu 
verzehrt, als die lange Seereiſe endlich ihr Ende nahm. Die einfältigen, 
ſehr rohen, aber gelehrigen Inſulaner ſtaunen über die neuen Thiere und 
die weißen Menſchen, helfen aber auch ſchon das Miſſions haus bauen. 

Dr. Peaſe hat die Ueberſetzung des Neuen Teſta ments in der Sprache 
der Marſhall-Inſeln vollendet. 

Das Neue Teſtament in der Morblock-Sprache, in Amerika gedruckt, 
iſt jetzt in den Händen der Inſulaner. Es wird verkauft um 150 Kokos⸗ 
nüſſe per Exemplar; um denſelben Preis iſt auch eine bibliſche Geſchichte 
zu haben. 

Bei der pres byterianiſchen Miſſionsſtation Arelkauhat auf den Neu— 


hebriden ſtrandete neulich ein ſog. Arbeiterſchiff. Die gerettete Mann 


drücklich daran erinnert haben. 


ſchaft wurde in der großen Steinkirche untergebracht. 

In Fidſchi haben die Wesleyaner 1200 Gemeinden, 1730 Laienpre⸗ 
diger, 1070 Schulmeiſter, 11 europäiſche und 51 eingeborene Geiſtliche 
und 32 Katechiſten. Die Anglikaner haben nur 3 Kirchen und 2 Geiſt— 
liche. Trotzdem war die Errichtung eines Bisthums geplant. Es freut 
uns, daß dieſer Gedanke jetzt aufgegeben oder wenigſtens aufgehoben iſt. 


Ein Wort an die Leſer. 
Grüß Euch Gott! Mit dieſem Gruß trete ich heute in den Kefer- 


f kreis unſeres Miſſionsfreundes. Daß mir dieſer Schritt eine nicht 


geringe Verantwortlichkeit auferlegt, iſt mir bewußt, dennoch thue ich 
ihn mit Freudigkeit. Was mir bei dieſer Bemerkung im Sinne liegt, 
darauf kann ich natürlich an dieſer Stelle nicht näher eingehen, thut 
auch wohl nicht noth; ich hoffe aber, daß man es unſerem Blatte an- 
merken werde, daß es nach wie vor mit Hingabe an die von ihm 
vertretene Sache herausgegeben wird. Und was nun die neue Arbeit 
ſelbſt betrifft, ſo wiederhole ich den lieben Miſſionsfreunden gegen⸗ 
über, was ich bereits dem ehrw. Synodalpräſes bei der Uebernahme 
der Redaction geſchrieben habe: ich will's verſuchen. Ja, ich will es 
mit Gottes Hülfe verſuchen, den mancherlei Anforderungen gerecht zu 
werden. Daß ich dabei auf eine rege Mitarbeit ſeitens der werthen 
Synodalen rechne, verſteht ſich von ſelbſt, wollte aber dennoch aus⸗ 
Jemehr Federn ſich in den Dienſt 
unſeres Miſſionsblattes ſtellen, deſto beſſer wird es ſeinen hohen 
Zweck erfüllen. Uebrigens darf bemerkt werden, daß unſer Blatt 
eine gute Aufnahme gefunden hat; trotz der kurzen Zeit ſeines Beſte⸗ 
hens iſt es bereits in vielen tauſend Häuſern heimiſch geworden. 
Das haben wir zum großen Theil auch dem lieben Paſtor Thiele zu 
verdanken, der ſich leider krankheitshalber von der Redaction zurück⸗ 
ziehen mußte. Wir vereinigen uns alle zu der herzlichen Bitte, daß 
der treue, barmherzige Gott ihm bald die frühere Geſundheit zurück⸗ 
geben wolle. Auf's Neue aber befehlen wir dem hochgelobten Haupte, 


Jeſu Chriſto, unſer gemeinſchaftliches Miſſionswerk, hüben und drü⸗ 


den, daß Er es immer reichlicher ſegne, und rufen einander zu: Seid 

feſt, unbeweglich, und nehmet immer zu in dem Werk des Herrn; 

ſintemal ihr wiſſet, daß eure Arbeit nicht vergeblich iſt in dem Herrn. 
Behrendt, P. 


Quittungen. 
Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Für unfere Heidenmiſſion. Durch P. W Koh §l.85; dch. P. C Kranz von 
Frau N. N., Gelübde §5, aus der Miſſ.⸗Büchſe $1.10; dch. P. C Moritz aus Miſſ.⸗ 
Kaſſe 89.75; dch. P. P Scheliha von Joh. Bamberger $5; dch. P. W Börner, Ofter: 
koll., Benſenville §9. 28; dch. P. F Drewel von Fr. Kreuz §10; dh. P. C Kißling aus 
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er jeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
Joh. 3, 16. . 
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Herausgegeben von 


der Deutfchen Evangeliſchen 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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Synode von Kord- Amerika. 


Jahrgang II. 


St. Louis, Mo., Auguſt 1885. 


Nummer 8. 


Licht und Tinſterniß in der Heidenwelt. 


Wenn der Prophet der Heidenwelt gedenkt, ſo muß er 
ausrufen: Siehe, Finſterniß bedeckt das Erdreich und Dunkel 
die Völker! Finſterniß der Sünde und Dunkel der Erkenntniß 


Und die Heiden werden in deinem Lichte wandeln, und die 
Könige im Glanze, der über dir aufgehet. Sie werden aus 
Saba alle kommen, Gold und Weihrauch bringen und des Herrn 
Lob verkündigen. | 
| Licht und Finſterniß bilden inn 
der Welt des Geiſtes den größten || 
„ Gegenſatz; Licht und Finſterniß 


bilden aber auch den ſchärfſten 


joy 


„* Punkt alles tieferen Streites. Gott 
\ ſei Dank, daß es dieſen Gegenſatz 


in der Welt gibt, und daß ein Punkt ! 


vorhanden iſt, an dem die Wege 


re a. 


der Menſchen ſich ſcheiden können. 
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Gott ſei Dank, daß dieſer tiefe Ge— 


genſatz mehr und mehr in der Hei- 


denwelt erkannt wird, daß auch 


dort den einzelnen Seelen Gelegen⸗ 1 5 
heit gegeben wird, aller Nacht und 
Finſterniß im Wiſſen und Leben 

zu entſagen. Dies Große und Herr⸗ 
liche verdanken wir allein der Liebe 
Gottes in Chriſto Jeſu, denn in 


III 
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— das iſt alſo die Luft, in welcher die heidniſchen Geſchlechter 
von jeher zu athmen hatten, athmen mußten, weil ſie nichts 
anderes hatten. Wahrlich, die Noth der Heidenwelt iſt groß. 
Doch der Prophet hat mit ſeinem vom Geiſte Gottes erleuchte— 
ten Auge mehr geſehen als dieſe heidniſche Nacht und Finſter— 
niß, mehr wahrgenommen als die ſich daraus ergebende Noth, 
er hat auch den hellen Stern erblickt, der ſeiner Zeit der Hei— 

denwelt Licht und Leben bringen werde. Er ſpricht darüber: 


und mit Ihm iſt das Licht in dieſe 5 
Welt gekommen. — | 
= An den großen Gegenſatz zwi⸗ 
e ſchen Licht und Finſterniß in der 
Heidenwelt ſoll uns auch das bei— 
gegebene Bild erinnern. Daſſelbe 
verſetzt uns in die Nähe der Stadt Ongol in Oſtindien. Dort 
hat das Heidenthum von jeher eine große Macht entfaltet. 
Das erſieht man ſchon aus den koſtſpieligen Bauten, welche zur 
rechten Seite ſich erheben; denn ſie alle ſtehen im Dienſt des 
Heidenthums. In dieſen Räumen werden zwei indiſche Haupt= 
götter, Wiſchnu und Shiva, von großen, oft weit hergekomme— 
nen Schaaren verehrt. Man halte aber nicht die beiden im 
Vordergrund ſtehenden Thurmgebäude für die betreffenden 
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Götzentempel. Das find nur die Thorwege, welche zu den 
letzteren führen. Von den Götzentempeln ſelbſt, die im Hin— 
tergrunde ſtehen, zeigt unſer Bild nur die Spitzen. Man er: 
ſieht aber aus allem, daß es ſich die Heiden auch etwas koſten 
laſſen, wenn es gilt den Göttern zu dienen. Der Heide, wel— 
cher um ſeine Götter etwas gibt, iſt im Stande viele und große 
Opfer zu bringen. In dieſer Beziehung könnten manche Chri— 
ſten viel von den Heiden lernen. 

Aber trotz des äußern Aufwandes und Gepränges läßt 


uns unſer Bild doch nur in tiefe Nacht und Finſterniß, in große 


Noth und Armuth blicken. Sind wir durch das ſtolze Thor— 
weggebäude eingetreten und zu dem Götzentempel gelangt, ſo 
ſieht unſer Auge nichts Anderes als ein großes Götzenbild, das 
etwas ſein ſoll und doch nichts iſt, von dem die Schrift ſagt: 
Jener Götzen aber ſind Silber und Gold, von Menſchenhänden 
gemacht. Sie haben Mäuler und reden nicht; ſie haben Au— 
gen und ſehen nicht; ſie haben Ohren und hören nicht; ſie 
haben Naſen und riechen nicht; ſie haben Hände und greifen 
nicht; Füße haben ſie und gehen nicht; und reden nicht durch 
ihren Hals. Wenn nun ſolche Bilder dennoch angebetet und 
verehrt werden, wenn die Menſchen dennoch auf ſie trauen und. 
bauen, oder ſich vor ihnen ängſtigen und fürchten, o, ſo iſt der 
Jammer gewiß groß. Es wurde ſchon bemerkt, daß in einem 
der beiden Tempel der Gott Wiſchnu verehrt wird. Was 
wäre nun Alles von dieſem Götzen und von den ihm zu Theil 
werdenden Opfern zu ſagen. Man denke nur an ſeine zehn 
Inkarnationen oder Verkörperungen. In der erſten Inkarna— 
tion erſchien Wiſchnu als Fiſch, in der zweiten als Schildkröte, 
in der dritten als Eber, in der vierten als Menſchlöwe, in der 
fünften als Zwerg, und ſo geht es weiter bis zur neunten; von 
der zehnten Inkarnation wird gelehrt, daß ſie noch bevorſtehe. 
Welch eine traurige Lehre iſt doch das, und doch ſoll ſie der 
Hindu annehmen, und ſich einem ſolchen Gotte hingeben, ihm 
leben, dienen, Opfer darbringen ꝛc. | 
Es iſt nur gut, daß das Licht des Evangeliums angefan- 
gen hat auch in die heidniſche Finſterniß Oſtindiens zu ſchei— 
nen. In dem großen, weiten Lande arbeiten bereits eine 
Menge verſchiedener Miſſionsgeſellſchaften, die alles aufbieten, 
daß die Macht der Finſterniß gebrochen werde. Was beſonders 
den oben genannten Ort Ongol betrifft, ſo haben wir dem 
Vorſtehenden noch etwas recht Erfreuliches beizufügen. Blickſt 
du noch einmal auf unſer Bild, ſo nimmſt du zur linken Hand 
einen Hügel wahr, an den ſich köſtliche Erinnerungen knüpfen. 
Amerikaniſche Chriſten und indiſche Miſſionsarbeiter haben 
dieſen Hügel: Prayer-Meeting-Hill!“ genannt, weil auf 
ihm für das geiſtliche Wohl der vielen Millionen Hindus ge— 
betet wurde. Auf jener unſcheinbaren Hügelſpitze verſammelte 
ſich ſeiner Zeit Dr. Jewett und Frau, nebſt Hinduchriſten aus 
Madras, um den Herrn anzurufen, daß er treue Arbeiter aus 
Amerika für Indien ſenden wolle. Damals gab es in und um 
Ongol noch keine Chriſten unter den Eingebornen. Wie iſt es 
ſeither dort um ſo viel anders geworden. Die Miſſionare ſind 
von Amerika aus wirklich eingetroffen, ſie ſind betend an ihr 
großes und heiliges Werk gegangen, und der Herr, welcher 
ſein Reich unter allen Völkern gebaut haben will, hat die Ar⸗ 
beit ſeiner Knechte reichlich geſegnet. Ongol, wo die Macht 
der Finſterniß Tempel über Tempel erſtehen ließ, erfreut ſich 
des Lichtes, das in alle Wahrheit leitet, und es werden dort 


dem Herrn Kinder geboren, wie der Thau aus der Morgen— 
röthe. Von ſolchem Erfolg in der indischen Miſſionsthätigkeit 
hören wir um ſo lieber, als auch unſere Arbeit jenem Land und 
Volk gilt. Durch die erwähnten Erfahrungen auf's Neue er⸗ 
muthigt, legen wir die Hände in einander und flehen: 

Licht, das in die Welt gekommen, 

Sonne voller Glanz und Pracht! 

Morgenſtern aus Gott entglommen, 

Treib hinweg die alte Nacht! 

Zeuch in deinen Wunderſchein 

Bald die ganze Welt hinein. 


Beantwortung von Tragen. 


Aus Veranlaſſung des Jahresberichtes über unſere Miſ— 
ſion in Oſtindien ſind von verſchiedenen Seiten eine Reihe von 
Fragen an den Vorſitzer der Verwaltungsbehörde der Miſſion 
gerichtet worden mit der Andeutung, daß eine Beantwortung 
derſelben im Miſſionsblatte erwünſcht und nütztlich ſein würde. 
Es ſoll daher in dieſer Nummer ein Anfang zur Beantwortung 
ſolcher Fragen gemacht werden und wird überhaupt der Vor— 
ſitzer der Verwaltungsbehörde gerne bereit ſein, ſoweit Zeit 
und Kraft reicht, auf ähnliche Weiſe über alle unſere Miſſion 
betreffenden Fragen Auskunft zu ertheilen, denn je größer die 
Kenntniß unſeres Werkes unter uns iſt, deſto größer, ſelbſtän— 
diger und vorurtheilsfreier wird auch die Theilnahme und 
herzliche Mitarbeit für daſſelbe unter uns werden. 


1. Welchen Volksklaſſen gehören die Chriſten 
unſerer indiſchen Gemeinden an? 
Vor etwa 3000 Jahren fand aus Mittelaſien her eine 
großartige Einwanderung von uns ſtamm- und ſprachver— 
wandten ariſchen Völkern nach Hinduſtan hinein ſtatt. Die 
im Lande vorhandene, viel dunklere, dem ſogenannten turani— 
ſchen Stamme angehörige Urbevölkerung wurde von dieſen 
Einwanderern im Laufe der folgenden Jahrhunderte theils 
vernichtet, theils auf die unterſten Stufen des Volkslebens 
heruntergedrückt und für halb oder ganz unrein erklärt. Wäh— 
rend die Einwanderer ſich in die drei bekannten Klaſſen oder 
Kaſten der Prieſter, Krieger und Kaufleute zuſammt den 
Kunſthandwerkern abgrenzte und eng zuſammenſchloß, wurde 
die Urbevölkerung von dieſem Verbande ausgeſchloſſen und 
ihnen nur der Landbau und einige niedrige Handwerke über— 
laſſen. Erſt in unſern Tagen beginnt ſich durch den Einfluß 
des Chriſtenthums eine Vermiſchung dieſer Unterſchiede anzu: 
bahnen. 
Auf unſerm 2000 Acre großen Miſſionseigenthum haben 
ſich in den beiden Dörfern Bisrampur und Ganeſhpur etwa 100 
Chriſtenfamilien angeſiedelt, die früher ſämmtlich Heiden wa— 
ren und durch den Dienſt der Miſſion, d. h. Br. Lohrs, für 
das Chriſtenthum gewonnen worden waren. Von dieſen 100 
Familienhäuptern haben blos etwa neun der höher ſtehenden 
eingewanderten ariſchen Bevölkerung angehört, die übrigen 
90 Familien ſtammen ſämmtlich aus der Urbevölkerung, und 
zwar gehörten ſie der Kaſte der Chamars, oder Satnamis, an, 
die urſprünglich Lederarbeiter, ſeit längerer Zeit aber haupt⸗ 
ſächlich Landarbeiter waren. Die Gemeinden in Bisrampur 
und Ganeſhpur beſtehen alſo aus lauter eingebornen Hindus. 
Anders verhält es ſich auf der erſt vor wenigen Jahren 
gegründeten Station Raipur, einer Stadt mit etwa 25,000 
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Einwohnern, die der Regierungsſitz des Diſtrikts iſt. Die 
dortige Gemeinde beſteht eigentlich nur aus drei Familien, 
von denen zwei früher der brahmaniſchen Prieſterkaſte angehört 
hatten, nämlich die beiden Katechiſtenfamilien des Gangaram 
und Ramanath. Nur der letztere iſt in unſerer Miſſion von 
Br. Stoll getauft worden, die übrigen ſtammen aus engliſchen 
Miſſionen. Die Gottesdienſte dieſer kleinen Gemeinde werden 
überdies von einigen in der Stadt wohnenden und ſich ſelbſt 
andern Denominationen zurechnenden Nativpfamilien beſucht. 
Es wurde bisher in unſerer Miſſionskirche in Raipur ferner 
ein Gottesdienſt in engliſcher Sprache gehalten für etliche 
Familien von Miſchlingen, Halbeuropäern, ſogen. Euraſiern, 
die engliſch ſprechen, ſich ſelber aber nicht als zu unſerer Miſ— 
ſion gehörig betrachten, noch auch von der Verwaltungsbehörde 
als ſolche angeſehen werden können, denen gegenüber ſie eine 
Verpflichtung hätte, denn unſere Miſſion ſoll ihre ſchwachen 
Kräfte ungetheilt den Heiden und Heidenchriſten zuwenden. 


2. Womit erwerben ſich unſere indiſchen 
| Ch riſten ihren Unterhalt? 


Unſer Miſſionsgebiet hat im Vergleich zu andern Theilen 
Indiens für die Miſſionsthätigkeit ſeine beſonderen Vortheile, 
aber auch ſeine Nachtheile. Die Wortheile beſtehen darin, 
daß daſelbſt ein größerer Theil der Einwohner der Urbevölke— 
rung angehört, die nicht ſo eng in feſtgegliederte Kaſten zu— 
ſammengeſchloſſen iſt, wie die ariſche Bevölkerung, und darum 
der Uebertritt bei ihnen für den Einzelnen viel leichter iſt, als 
in andern Theilen des Landes mit vorherrſchend ariſcher Be— 
völkerung. Der Nachtheil beſteht darin, daß der Grund 
und Boden daſelbſt nur in einzelnen Händen liegt. Wie wir 
daſelbſt ein Eigenthum von 2000 Acre beſitzen, ſo eignen An— 
dere ebenſo große und größere Stücke. Jedes Dorf hat ſeinen 
Herrn und die ackerbautreibende Bevölkerung beſteht daher 
zum weitaus größten Theil nur aus Pächtern, die gänzlich von 
der Laune und Willkür der Großbeſitzer abhängen und nicht 
im Stande ſind, ſelbſt Eigenthum zu erwerben. Gerade mit 
dieſen Leuten hat es aber unſere Miſſion hauptſächlich zu thun. 
Zeigt nun Jemand Neigung zum Chriſtwerden, oder thut er 
in Wirklichkeit dieſen Schritt, ſo liegt es in der Macht eines 
ſolchen Herrn, ihn von ſeinem Brode auf die Gaſſe zu bringen, 
und ein andrer Herr wird ihn als Chriſten ſchwerlich bei ſich 
aufnehmen. Es iſt darum, ſolange dieſe Zuſtände fortdauern, 
für unſere Miſſion von der allergrößten Wichtigkeit, daß ſie 
ſelbſt ein ſo großes Grundeigenthum beſitzt, auf dem die durch 
den Uebertritt brodlos gewordenen Familien angeſiedelt werden 
können. Auf dieſem Grunde wird Bisrampur wohl noch für 
eine gute Weile unſere Hauptſtation bleiben und verdient alle 
Aufmerkſamkeit. Nur ſchade, daß der Platz ziemlich fieberiſch 
iſt. Jeder Aere unſeres Eigenthums iſt anbaubares, ausge— 
zeichnetes Land, von dem vier Acre für eine Familie genügen. 
Während der Regenzeit werden dieſe vier Acre mit Reis beſät 
und ſobald dieſer reif iſt, kommt ſogleich noch eine zweite Saat, 
von Weizen oder einer andern Getreideart in den Grund und 
kann im gleichen Jahre noch eingeerntet werden. Es beſteht 
daher die Gemeinde in Ganeſhpur aus lauter ſolchen Anſied— 
lern, die Pächter von Miſſionsland ſind, im übrigen aber eine 
unabhängige Stellung haben. Nicht ſo in Bisrampur. Da 
iſt der größte Theil der Einwohner von der Miſſion abhängig 
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als Katechiſten, Lehrer, Arbeiter, Waldwächter, Diener ꝛc. und 
20 bis 30 junge Leute ſind beſtändig in der Druckerei beſchäftigt 
und erhalten für ihre Arbeit einen geringen Lohn. Sobald ſie 
ſoviel verdient haben, daß ſie ein Paar Ochſen kaufen können, 
wird ihnen etwa vier Acre Land überwieſen und ſie dürfen 
für wenige Thaler ein Häuschen bauen, einen Hausſtand grün⸗ 
den und ſind dann von der Miſſion unabhängig. Es wäre 
ſehr zu wünſchen, daß unſere Miſſion noch andere Induſtrie⸗ 
zweige einzuführen vermöchte, um tüchtigen Leuten auch auf 
andere Weiſe zur Unabhängigkeit zu verhelfen. Es iſt übrigens 
auch Ausſicht vorhanden, daß durch die Regierung in nicht zu 
ferner Zeit die Willkür der Grundbeſitzer ihren Pächtern u 
über beſchränkt wird. J. 
(Fortſetzung folgt.) 


* 


Das beſte Bermüchtniß. 


In Philadelphia wurde ein Prediger zu einer Familie 
gerufen. Die Hausfrau war krank und ging mit ſchnellen 
Schritten ihrem Ende entgegen. Sie war gläubig und freute 
ſich auf den Heimgang. Ihr Mann war aber ein ausgeſpro— 
chener Gottesleugner. Er hinderte die Beſuche des Geiſtlichen 
bei ſeiner Frau nicht, hatte aber für ſeine eigene Perſon nicht 
das geringſte Bedürfniß für das, was die beiden miteinander 
redeten, laſen und beteten. So kam für die Kranke die letzte 
Stunde heran. Der Mann, welcher nichts glaubte, ſtand am 
Sterbebett ſeiner Frau. Da nahm dieſe ihre letzten Kräfte zu— 
ſammen, zog eine kleine Bibel unter ihrem Kopfkiſſen hervor, 
hielt das vom fleißigen Gebrauch abgenutzte und von mancher 
Thräne genetzte Buch ihrem Manne hin und ſagte zu ihm: 
„Weißt du, was das für ein Buch iſt?“ „Ja, es iſt deine Bibel!“ 
antwortete er. Sie aber ſprach weiter: „Ja, es iſt meine 
Bibel; es iſt mein Alles geweſen. Dies Buch hat mich bekehrt, 
mich aufgerichtet, mich getröſtet, auch ſelig gemacht. Jetzt gehe 
ich zu Dem, der es mir gegeben hat, da brauche ich es nicht 
mehr. Reiche mir deine Hände;“ und mit dieſen Worten legte 
ſie die Bibel in ſeine ſtumm hingehaltenen Hände, drückte dieſe 
feſt zuſammen und ſagte dann: „Weißt du, Herzensmann, was 
ich thue?“ „Ja, meine Liebe, du gibſt mir deine Bibel.“ „Nein, 
mein Theurer, ich gebe dir deine Bibel, Gott hat es mir auf— 


getragen, dir, ehe ich ſterbe, dies ſüße Vermächtniß zu über⸗ : = 


geben, nimm dies Buch zu dir und lies es! Nicht wahr, du 
verſprichſt mir, daß du es thun willſt?“ „Ja wohl, meine 
Liebe.“ 

Drei Wochen waren darüber hingegangen; die Frau lag 
im Grabe. Da trat eines Tages jener ſtolze Mann, der nicht 
glauben wollte, weinend wie ein Kind, in das Zimmer des 
Geiſtlichen. „O, mein Freund!“ rief er, „ich verſtehe jetzt, 


was die Sterbende meinte; ja es iſt meine Bibel; jedes Wort || 
Tag und Nacht leſe ich dies | 


darin iſt für mich geſchrieben. 


Buch, und danke ich Gott, daß es meine Bibel iſt. Und jetzt 


bitte ich Sie, mich in Ihre Gemeinde aufzunehmen, zu welcher iR 


ja auch meine Frau gehörte.“ „Mit Freuden ſoll ſolches ge— 
ſchehen,“ antwortete der Geiſtliche. Wir aber gedenken hier 
des großen Wortes: „Alſo auch, ſage ich euch, wird Freude 
ſein vor den Engeln Gottes über einen Sünder der Buße thut.“ 
Die Bibel iſt der größte Schatz, den uns Gott in ſeiner Liebe 
gegeben ne: 


geräthe. 

Geräthſchaften, deren man ſich dort bedient. 
| nicht, daß alle die Töpfe, Schüſſeln und wie die Dinge ſonſt 
I heißen, in jedem Haufe zu finden find. Gewöhnlich find 
nur drei oder vier Stücke davon vorhanden. 
behrlichſte Stück Hausgeräth zeigt aber unſer Bild nicht, näm- 


wird. 
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Bilder aus Afrika. 


„Unter Palmen wandeln“ — wer wünschte ſich nicht dieſen 
hohen Genuß, beſonders, wenn man durch ein Bild wie das 
obige lebhaft an die Tropenwelt erinnert wird! Was aber für 
die meiſten von uns ein bloßer Wunſch bleibt, das genießt der 


H 
1 


Bewohner Afrikas im Ueberfluß. 


Unſere Bilder verſetzen uns nach Weſtafrika, wohin gerade 


jetzt die Blicke der Deutſchen gerichtet ſind. Die Hütte, um— 


geben von Cocospalmen, Bananen und Piſangſtauden, wie 
friedlich ſieht ſie aus! Ein feſtes Haus, wie wir, braucht der 
Afrikaner nicht, denn von Winter, Herbſt und Frühling weiß 
man dort nichts; in jener Gegend herrſcht ewiger Sommer. 
Man baut ſich deßhalb nur eine leichte, luftige Hütte, welche 


5 5 vor den heißen Strahlen der Sonne und dem Regen ſchützt. 
Eine Anzahl Pfähle werden in den Boden geſteckt und die 
Zwiſchenräume mit weichem Bambusrohr korbartig durch- und 


ausgeflochten. Das Dach wird mit langem Gras gedeckt, mit 


[= ſchnurartigen Schlingpflanzen feſtgebunden und — das Haus 


iſt fertig. Die Cocospalmen, deren Blätterkronen die Hütte 
weit überragen, geben angenehmen Schatten, während die 
Milch der Cocosnüſſe für den Durſtigen eine herrliche Erquickung 


A iſt. Die Bananen und Piſangbäume, welche ſich mit ihren 
großen vollen Blättern zu dem Grasdach der Hütte niederneigen, 


tragen reichliche und geſunde Nahrung für den genügſamen 
Hüttenbewohner. 

Einfach wie das Haus iſt auch das Küchen- und Haus— 
Unſer zweites Bild zeigt uns eine Sammlung von 
Man denke aber 


Das allerunent: 


lich'den Fuffumörſer, in welchem gekochter Piſang oder Yams 
mit einem hölzernen Stampfer fein wie Brodteig verſtampft 
Dieſe feingeſtampfte Maſſe nennt man Fuffu. Eher 
könnte man bei uns die Kaffeemühle entbehren als dort den 
ausgehölten Baumſtumpf, welcher als Fuffumörſer dient. 


erſetzt. 


freigebig, daß ohne viel Arbeit alles in Fülle wächſt. 


Die Bewohner Weſtafrikas nehmen nur eine Hauptmahl- 


zeit des Tages zu ſich, und die beſteht gewöhnlich aus dem nahr— 


haften und beliebten Fuffu und der Palmſuppe, welche von 
Palmnüſſen bereitet und mit rothem Pfeffer, Zwiebeln und 
andern Gewürzen ſo reichlich bedacht iſt, daß einem Weißen 
beim Koſten dieſer Suppe die hellen Thränen in die Augen 
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treten. Der Fuffu wird auf einer hölzernen Platte, die Suppe 
in dem Topf, in welchem ſie gekocht iſt, unter einen Schatten— 
baum im Hofraum auf den Boden geſetzt, wo ſich dann die 
Theilnehmer im Kreis um das aromatiſch duftende Gericht 
lagern. Meſſer, Gabeln und Löffel werden durch die Finger 
Mit den drei erſten Fingern zwickt zuerſt der Haus— 
vater einen Biſſen aus dem kugelförmigen Fuffu, drückt mit 
dem Daumen eine Höhlung in die weiche Maſſe, fährt dann 
ſchwunghaft damit durch die Suppe und ebenſo geſchickt damit 
zum Munde. „E ngo tam“ (es ſchmeckt gut), ſagt derjenige, 
welcher den Angriff eröffnete und zugleich ſpritzt er mit ſchnal— 
zender Handbewegung das auf die Seite, was an den Fingern 
hängen blieb. So geht die Operation fort, bis die Kugel auf 
der Holzplatte verſchwunden iſt. i 

Würde der Leſer während der Mahlzeit in den Hofraum 
kommen, ſo bekäme er von dem Haupt des Hauſes die aufrich— 
tige und herzliche Einladung zum Eſſen, mit den Worten: 
Aula, o nine ye mli hu (Meiſter deine Hand iſt auch drinn). 

Wie es ſcheint, iſt bei den Leuten auf unſerm erſtern Bilde 
die Mahlzeit vorüber, denn der Afrikaner nimmt es gemüthlich 
und ruht ſich nach dem Eſſen gehörig aus, auch dann, wenn er 
vorher nicht gearbeitet hat. Er hat wenig Bedürfniſſe, deß— 
halb braucht er nur wenig zu verdienen. Obendrein iſt die 
dortige Natur, welche durch keinen Froſt unterbrochen wird, ſo 
Dieſe 
Freigebigkeit der Natur hat aber auch ihre Schattenſeiten. Wo 
dem Menſchen das Leben allzu leicht gemacht wird, ſchlafen 
leicht ſeine beſten Geiſtes- und Körperkräfte ein, er verſinkt 
durch Müſſiggang in alle heidniſchen Laſter und Sünden und 
verkommt inmitten einer herrlichen Natur an Leib und Seele. 
Die Baſeler Miſſionsgeſellſchaft, welche ſchon viele Jahre dort 
arbeitet, hat dieſen Uebelſtand bald eingeſehen. Sie hat deß— 
halb Muſterplantagen und Werkſtätten anlegen laſſen, ſo daß 
die Leute, wenn ſie Chriſten werden, auch zur Arbeit und Cultur 
kommen. 

Glücklich wären die Bewohner der Hütten im Schatten 
ewig grüner Bäume zu ſchätzen, wenn ſie das hätten, was den 
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Menſchen allein glücklich und fröhlich macht, nämlich den Frie— 


den mit Gott durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum. Davon 


aber wiſſen die armen Heiden nichts. Bei den Götzen ſuchen 
ſie umſonſt Ruhe für ihre Seelen; deßhalb ſieht es in ihren 
Häuſern und Herzen oft recht troſtlos aus. Durch den Dienſt 


der Miſſionare iſt aber ſchon manche Stätte des Jammers zu 
einer Friedenshütte geworden, aus welcher der liebliche Weih— 
rauch des Gebets zum Thron der Gnade Gottes empor ſteigt. 
Möchten durch den Dienſt der Miſſion noch recht viele von 
den weſtafrikaniſchen Heiden der herzlichen Einladung folgen: 
„Kommet her zu mir alle die ihr mühſelig und beladen ſeid, 


J. G. Hoch. 


ich will euch erquicken.“ 
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Gebirgsgegend in den blauen Bergen mit 
Toda⸗Hütten. 


Es iſt ein lieblicher Anblick, den uns mitfolgendes Bild 
gewährt. Wer ſchon in der Schweiz geweſen iſt und Gebirgs— 
gegenden dort bereiſt hat, könnte meinen, es ſei ein Stück von 
dem genannten Lande; doch die ſonderbaren Hütten laſſen eine 
ſolche Meinung nicht aufkommen, haben ſie doch durchaus keine 
Aehnlichkeit mit einem Schweizerhaus. 

Die Gegend, in welcher dieſe Berge ſich befinden — im 
ſüdlichen Theil von Oſtindien — heißt: Nilagiri oder „Blaue 
Berge“, für Europäer wegen des ausgezeichneten Klimas zur 
Erholung ſehr geeignet. Verſchiedene eingeborene Stämme 
bewohnen dieſe Berge; dieſelben ſind aber alle noch Heiden 
und kennen daher den wahren Gott nicht. Einer von jenen 
Stämmen heißt Toda; derſelbe zählt etwa 1000 Seelen, iſt 
alſo nur klein. Indeß ſehen ſich die Todas als die Herren des 
Landes an und erheben von den übrigen Stämmen Tribut; 
ſie treiben ausſchließlich Viehzucht. 

Außer ihnen bewohnen auch die Badagas, ca. 15,000 
Seelen, die blauen Berge; dieſelben treiben Ackerbau und 
Viehzucht. Ohne Zweifel ſind ſie in früheren Zeiten aus dem 
Norden (Badagu) eingewandert, worauf auch die Sprache — 
ein Dialekt des Kanareſiſchen — hinweiſet. Einen andern 
Stamm bilden die Kotas, welche Aas eſſen und die Häute ge— 


Deutscher Missionsfreund. 61 


fallenen Viehs zu Leder verarbeiten. An den fieberreichen Ge— 
birgsabhängen hauſen die Kurumbas, welche, obwohl ſie von 


den andern Stämmen theils als Zauberer gefürchtet, theils als 


Prieſter geſucht werden, dennoch ein recht kümmerliches Daſein 
friſten. 

Doch zurück zu unſerm Bilde: Toda-Hütten, jagt uns die 
Ueberſchrift, zeige es uns! Wir haben bereits oben bemerkt, 
daß die Todas Viehzüchter ſeien, alſo Leute, welche keine 
Freunde von der Handarbeit ſind; ſondern viel lieber als Hir— 
ten auf den Bergen umherziehen. Solche Leute bauen keine 
ſchönen Häuſer, denn einmal haben ſie das Geld nicht dazu; 
zum andern ſitzen ſie auch nicht feſt, könnte es ihnen doch heute 
oder morgen einfallen wei- 
terzuziehen, zumal ſie ſich 
als die Herren des Gebirgs 
2 anfehen. — Die Einfaſſun⸗ 
gen, welche in einiger Ent— 
fernung die Hütten umge⸗ 
ben, ſind von Stein kauf⸗ 
geführt und haben nur eine 


Vieh, welches an Tigern 
und Panthern gefährliche 

Feinde hat. Im Innern 
oder Hütte bekommen nicht 
nur die Glieder der Fa— 
milie ihre Nachtherberge 
angewieſen, ſondern auch 
Hühner, Schweine und der— 
gleichen. Am Morgen fliegt 
dann die ganze Bewohner— 
ſchaft wieder hinaus; ſo 
zwar, daß das Großvieh zuerſt in's Freie gelaſſen, alles 
Uebrige wird ſpäter in den Hof geſchickt. 

Wie ſchon geſagt, arbeiten ſie wenig und was ſie noch ar— 
beiten gilt — mit einem Wort geſagt — dem Bauch. Deßhalb 
iſt es auch nicht ſehr zu verwundern, daß noch nicht ein einziger 
Toda Chriſt geworden iſt, trotzdem die Basler Miſſion ſchon 
ſeit vierzig Jahren ihre Arbeiter in jener Gegend ſtehen hat. 
Es gilt indeß den Muth nicht ſinken zu laſſen, auch wenn die 
Früchte ſehr ſelten find und lange auf ſich warten laſſen, ein— 


gedenk jenes Worts unſers Heilandes, Matth. 13, 33b: „Bis 


es gar durchſäuert ward!“ Auch wir ſind berufen mitzuhelfen, 
daß das Evangelium von Chriſto Allen gebracht werde, auch 
den Todas und ſonſtigen Bewohnern der „Blauen Berge“. 
Können wir ihnen auch die Botſchaft nicht ſelbſt bringen, ſo 
können wir doch ohne Unterlaß beten: „Dein Reich komme!“ 
Auch von unſerm Erwerb und Beſitz können wir etwas her— 
geben, daß Miſſionare in die Heidenwelt geſandt werden 
können. Linder. 


Wer unter uns mit Jeremias „Tag und Nacht die Er- 
ſchlagenen ſeines Volkes beweinen“ möchte, wer unter uns aus 
tiefſter Seele ſeufzet: „Ach, daß die Hülfe aus Zion käme!“ 
der muß vor allem dazu thun und darum beten, daß es dem 
Chriſtenthum der Chriſten nicht an der innern Lauterkeit, an 
dem rechtſchaffenen Weſen fehle, welches wir an Jeſu finden. 


enge Oeffnung als Eingang. 
Es iſt dieſes eine Schutz⸗ 
mauer bei Nacht für das 


— 
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Eins iſt noth! 


Unter dieſem Titel iſt vor Kurzem in Deutſchland eine 
Sammlung von „Volkspredigten“ erſchienen; Verfaſſer der: 
ſelben iſt der rühmlichſt bekannte Hof- und Domprediger A. 
Stöcker. Da es mit dieſen Predigten eine beſondere Bewandt— 
niß hat, ſo ſoll auch an dieſer Stelle etwas näher auf die— 
ſelben eingegangen werden. Hofprediger Stöcker gründete vor 
etlichen Jahren einen Verein, welcher es ſich zur Aufgabe 
machte, gute Schriften, namentlich aber gedruckte Predigten 
zu verbreiten, beſonders unter ſolchen Leuten, die gar nicht 
oder höchſt ſelten eine Kirche beſuchen. Vielen erſchien dieſe 
„Neuerung“ als unſtatthaft und darum regte ſich lebhafter 
Widerſpruch. Stöcker iſt aber nicht der Mann, der ſich durch 
etwaigen Widerſpruch bei der Ausführung einer guten Sache 
einſchüchtern läßt. Und ſo kam der Gedanke der wöchentlichen 
Predigtvertheilung wirklich zum Vollzug. Nach und nach fan— 
den die Bemühungen des genannten Vereins ſolchen Beifall, 
daß gegenwärtig 60,000 Predigten gedruckt werden müſſen. 
Nur etwa 10,000 derſelben bleiben in der Hauptſtadt des 
deutſchen Reiches, die übrigen gehen nach allen Seiten in die 
weite, weite Welt hinaus, ſelbſt nach Amerika. 

Anfangs entnahm Stöcker dieſe Predigten guten Predigt— 
ſammlungen, wie von Ahlfeld, Harms, Kögel u. A., ſchließlich 
mußte er aber für dieſen beſonderen Zweck Predigten herſtellen. 
In der obigen Sammlung haben wir nun einen ganzen Jahr— 
gang dieſer von Stöcker ſelbſt verfaßten Predigten. 
dieſer Geſtalt dargeboten, ſcheinen fie großen Anklang zu fin— 
den, denn ſchon nach etlichen Wochen war eine zweite Auflage 
nöthig geworden, was bei der Ueberfülle gedruckter Pre— 
digten viel ſagen will. Sie werden auch von der geſamm— 
ten Preſſe überaus günſtig aufgenommen. Da heißt es in einer 
Beurtheilung: Der Titel kennzeichnet den Inhalt. Das Eine, 
was noth thut, wird hier geboten. Klare, prägnante, dem Ge— 
dächtniſſe ſich leicht einprägende Themata, eine kräftige, markige 
Sprache, heiliger, um die Seelen werbender, von der Liebe 
Chriſti erfüllter Ernſt zeichnen alle dieſe Predigten aus. Die 
in kurzen, inhaltreichen Sätzen fortſchreitende Rede klingt oft 
wie der Hammer, der Schlag auf Schlag auf das Eiſen fällt, 
und es ſind Funken vom heiligen Feuer, die unter dieſen 
Schlägen aufſprühen Daß der Verfaſſer die Sünden der 
Zeit und des Volkes feſt in's Auge faßt, den Schaden bloßlegt 
und das rechte Heilmittel darreicht, läßt ſich von ihm erwarten. 
Vielleicht ſetzt er bei den Leſern, für welche dieſe Predigten zu— 
nächſt beſtimmt ſind, an geiſtigem und geiſtlichem Verſtändniß 
hier und da zuviel voraus; aber auch das macht ſeine Gabe 
gerade geeignet, nicht nur dem Volke im gewöhnlichen Sinne, 
ſondern dem Chriſtenvolke überhaupt zur Auferbauung des 
Glaubens und Lebens zu dienen. Er hat uns mit einem Buche 


beſchenkt, das bleibenden Werth hat und in jedem Chriſten⸗ 


hauſe zum Segen gebraucht werden kann. — 


Hofprediger Stöcker und ſeine treuen Mitarbeiter haben 

mit der ſonntäglichen Predigtvertheilung ein Gebiet innerer 
Miſſion betreten, das bis dahin völlig brach lag. Sie erinnern 
an den Knecht, von dem es heißt: Gehe aus, bald auf die Stra— 
ßen und Gaſſen der Stadt, und führe die Armen, und Krüppel, 
und Lahmen, und Blinden herein; und weiter: Gehe aus auf 
die Landſtraßen, und an die Zäune, und nöthige fie hereinzu— 


Auch in 


kommen, auf daß mein Haus voll werde. Eine ſolche Arbeit 
iſt nicht leicht zu thun, ſie ſetzt fröhlichen Muth und Ausdauer 
voraus, wen aber die Liebe Chriſti dazu treibt, der wird für 
ſie tüchtig. Wer über das Alles weiter nachdenkt, kann daraus 
viel lernen. 

Nachſchrift. — Nachdem das Vorſtehende bereits ge— 
ſchrieben war, erſehen wir aus einer Anzeige im „Friedensbo— 
ten“, daß die beſprochene Predigtſammlung bei Herrn P. Wo— 
bus in St. Charles, Mo., zu haben iſt. Iſt der Preis in dieſer 
Anzeige auch nicht vermerkt worden, ſo wiſſen wir doch, daß 
derſelbe verhältnißmäßig ſehr niedrig geſetzt iſt. Wer ſich ein 
Exemplar dieſer Predigten kommen läßt, wird es ſicher nicht zu 
bereuen haben. 


A, Was die Liebe thut. 


Während des großen amerikaniſchen Bürgerkrieges kam 
ein junger Soldat aus den Südſtaaten herüber in ein Regi- 
ment der Nordſtaaten, indem er erklärte, er könne nicht für die 
Erhaltung der Sklaverei kämpfen. Als in jenem Regiment die 
Poſt ankam, erhielten fait alle Soldaten Briefe von ihren Ber: 
wandten und waren darüber ſehr erfreut. Nur jener Südländer 
bekam keinen Brief und war ſehr traurig; er ſagte, er wünſche, 
er wäre todt. Seine Mutter ſei todt, und ſein Vater und ſeine 
Brüder würden ihn erſchießen, wenn ſie könnten, weil er zur 
Gegenpartei übergegangen ſei. Seinem Zeltkameraden that es 
leid, ihn ſo traurig zu ſehen und in ſeinem nächſten Brief an 
ſeine Mutter erzählte er ihr davon. Die Mutter ſetzte ſich hin 
und ſchrieb an den Kameraden ihres Sohnes, redete ihn an, 
wie ihren Sohn, und ſchrieb ihm, wie eine Mutter; wenn der 
Krieg aus ſei, ſolle er zu ihr kommen und ihr Haus als ſeine 
Heimath anſehen. Als der Brief beim Regimente ankam, 
brachte ihn der Feldprediger jenem Manne mit den Worten: 
„Hier iſt ein Brief für Sie.“ Dieſer erwiederte, das ſei ein 
Verſehen, er habe Niemand, der an ihn ſchreiben könnte. End— 
lich, auf Zureden, machte er den Brief auf, las ihn und war 
nun voller Freude. Er erzählte den andern Soldaten: „Ich 
habe jetzt eine Mutter.“ Als das Regiment aufgelöſt und die 
Soldaten heimgeſchickt wurden, freute ſich Keiner ſo ſehr, wie 
dieſer, zu ſeiner Mutter zu kommen. 

O, ſo gibt's hunderte junger Leute, denen die Mutter 
fehlt; und irgend eine Liebe, die man ihnen erweiſt, wird nicht 
unbelohnt bleiben. Die Liebe iſt eine 5 Macht, wer in 
ihr lebt, kann viel Gutes thun. 


Einige Bemerkungen über Miffionsfefte. 


Es iſt noch nicht lange her, da gab es weit und breit in 
der Chriſtenheit keine Miſſionsfeſte. Am Anfang dieſes Jahr: 
hunderts wußte man ſo gut wie gar nichts von dieſen herr⸗ 
lichen Feſten. Warum? Aus dem einfachen Grunde, weil man 
nicht wußte, was Miſſion iſt, weil man — ganz kleine Aus: 
nahmen abgerechnet — keine Miſſionsthätigkeit übte. Das iſt 
nun verhältnißmäßig ſchnell anders geworden; jetzt feiert man 
in der ganzen Chriſtenheit Miſſionsfeſte, ja ſelbſt in der Hei⸗ 
denwelt werden dieſe Feſte von den dortigen Chriſtengemeinden 
veranſtaltet. 

Dieſer Erſcheinung haben wir uns von ganzem Herzen zu 
freuen; denn ſie bekundet, daß die Chriſtenheit nicht mehr 


DMeuischer Missionsfreund. | 63 


ſchläft, ſondern aufgewacht ift, und daß fie ſich ihres Völker 
berufs bewußt geworden iſt. 
welche in rechter Weiſe Miſſionsfeſte feiert, beweiſet damit, 
daß ſie ihre hohe Aufgabe erkannt hat. Sie ſpricht es durch 
ihr Verhalten thatſächlich aus: Wie ich durch Gottes Gnade 
im Licht wandle, ſo ſollen auch Andere dieſes Lichtes theilhaftig 
werden; und jeder Sieg, der in der Heidenwelt gewonnen wird, 
iſt meines Herzens Freude. Eine Gemeinde, die ſo an dem 
Großen und Ganzen des Reiches Gottes betheiligt iſt, iſt eine 
chriſtliche Gemeinde im rechten Sinne des Wortes. Miſſions⸗ 
feſte ſind daher hoch anzuſchlagen. 

Erfreulich iſt, daß auch wir mit rn Gemeinden in 
dieſem Stück nicht zurückſtehen. Die Gemeinden, in welchen 
keine Miſſionsfeſte bisher gefeiert wurden, ſind in raſcher Ab— 
nahme begriffen. Und iſt es nicht wirklich ſchön Miſſionsfeſte 
feiern zu dürfen? Wie ſie dem chriſtlichen Leben, das in der 
Gemeinde ſich findet, entſtammen, ſo ſind ſie auch geeignet, 
neues tieferes Leben zu wecken. Wo ſie recht gehalten werden, 
kann der Segen nicht ausbleiben; es kommt durch ſie das Reich 
Gottes in Herz und Haus, in Gemeinde und Kirche, als innere 
oder äußere Miſſion. 


In nächſter Zeit werden in unſrer theuren Kirche wieder 


viele Miſſionsfeſte gefeiert werden. Da, wo die Gemeinden 
ſich nahe genug find, wird man gemeinſchaftliche Feſte veran— 
ſtalten, und wo das nicht möglich iſt, wird man jedenfalls einen 
oder mehrere Prediger von außerhalb heranziehen, damit das 
Wort in reichem Maße ausgetheilt werde und damit es der 
Feſtfeier nicht an der nöthigen Friſche 2c. fehle. 
wolle alle die bevorſtehenden Miſſionsfeſte in Stadt und Land 
reichlich ſegnen, ſegnen auch für unſere Arbeit, die uns hier in 
dieſem weiten Lande, die uns draußen in Indien geworden iſt. 
Es iſt ein neuer Tag für das Werk der Miſſion angebrochen, 
laſſet uns alle Kräfte und Gaben aufbieten, daß wir treu er: 
funden werden. 


Meine Kinder. 

Der berühmte Afrika-Reiſende Stanley erzählt, daß er bei 
ſeiner Entdeckungsreiſe auf dem Congo ſeinen Führer der Ein— 
geborenen verlor. Er mußte nun ſelbſt dieſe Leute dirigiren, 
die ja großentheils wilde Heiden waren. Dabei machte er die 
Erfahrung, daß, wenn er ſie zu irgend einer That aufforderte, 
ſie ſich ſtraff aufrichteten und ſofort bereit waren, wenn er ſie 
mit dem Namen ihres Volksſtammes „Zambeſis“ anredete. Es 
hob das ihr Nationalgefühl. Handelte es ſich aber um Dinge, 
wobei ſie möglichenfalls ihr Leben auf das Spiel ſetzten, ſo 
ſagte er in weichem Tone: „meine Kinder,“ und freiwillig 
ſprangen ſie vor und waren zur kühnen That bereit, ja verloren 
dabei freudig ihr Leben. 


Stanley iſt ein irdiſcher Herr, und er hat's gemerkt, daß 


das Wort „meine Kinder“ mehr vermag, als alles Andere. 
Nun, „meine Kinder,“ ruft unſer himmliſcher Vater täglich uns 
zu und wie oft hören wir's nicht. Freiwillige vor, zur Arbeit 
am Reiche Gottes! Er ruft uns, daß wir uns zu Werkzeugen 
in ſeiner Hand hergeben. Seine Kinder wurden wir durch un⸗ 
ſeren Heiland, der arm und elend in der Krippe zu Bethlehem 
zu uns kam. Möchten wir uns dieſes Glückes ſtets bewußt 
bleiben und immer hören, wenn Gott ruft: „Meine Kinder!“ 


Jede einzelne Chriſtengemeinde, 


Der Herr 


ſucht. 


Zur Bitte: Dein Reich komme! 


Wenn uns nun der Herr in dem heiligen Muſtergebet, 
das er ſeiner Gemeinde hinterließ, die Bitte um das Kommen 
ſeines Reiches ſo hoch obenan ſtellt, ſo müſſen wir zu dem 
Schluſſe kommen: 


1. Daß die Vollendung des Gotezreice⸗ für Himmel und 
Erde von nicht genug erkannter, unbeſchreiblich hoher Be⸗ 
deutung iſt; Si 

2. daß die Gemeinde Chriſti alle ihre Kraft dafür einſetzen 
und unermüdlich dafür arbeiten ſollte; 

3. daß das Gebet aller Gotteskinder ſich in viel höherem 
Maße als bisher auf dieſen Gegenſtand konzentriren muß. 

Wagner-Groben, Macht des Gebets. 
Es liegt nicht an den äußeren Thaten, nicht an der Stel— 
lung und dem Beruf, ſondern an der innern Herzensrichtung. 

Man kann als Knecht und Magd ſeinen Gott verherrlichen und 

kann als Apoſtel zu Grunde gehen. Aus: Die Macht des Gebets. 


| Heimgegangen, 
Der „Evangeliſche Heidenbote“, bekanntlich das Organ der Baſeler 


Miſſionsgeſellſchaft, brachte kürzlich wieder mehrere Todes nachrichten, 


darunter auch die von Miſſionar W. Haſenwandel, welcher am 
16. April, Morgens 5 Uhr, in Bettigeri, Oſtindien, verſchied. Am 
20. Oktober 1843 in Straßdorf bei Schwäbiſch Gmünd geboren, kam 
der Entſchlafene 1866, durch einen frommen Weber erweckt, in das 
Baſeler Miſſionshaus. Schon im Jahre 1871 konnte er in die Heiden⸗ 
welt geſandt werden, nämlich nach Südmahratta in Oſtindien. In 


Folge einer ſchweren Krankheit, die er 1872 durchzumachen hatte, nach 


und nach geſchwächt, kam er 1877 nach Europa zurück, aber ſchon im 
Jahre 1879 konnte er geſtärkt und gekräftigt wieder nach Indien zurück⸗ 
kehren. Mit neuer Liebe und Hingabe machte er ſich an die Erfüllung 
der verſchiedenſten Berufspflichten. Es ſcheint aber, daß ſein altes Leiden 
nie ganz beſeitigt wurde; denn eben von einer hoffnungsvollen längeren 
Miſſionsreiſe zurückgekehrt, erlag er derſelben Krankheit (Darmentzün⸗ 
dung), von der er einſt ſo ſchwer heimgeſucht worden war. Um ihn 
trauern beſonders die Gattin und 4 unmündige Kinder. In Bezug auf 
die Thätigkeit des Heimgegangenen bemerkt der Heidenbote noch: „An 
dem Entſchlafenen haben wir einen aus der Reihe der erfahrenen älteren 
Brüder verloren, der viele Arbeit nicht nur in der eigentlichen Miſſion 
im engſten Sinn gethan hat, ſondern in den letzten Jahren als Oekono— 
mieverwalter für Südmahratta mit Abwickelung ſchwieriger Beſitz- und 
Pachtverhältniſſe viel beſchäftigt war.“ Wir aber widmen dem Ver— 
ſtorbenen ſchon um deßwillen dieſen kurzen Nachruf, weil unſer „Miſſions- 
freund“ an ihm einen Mitarbeiter verloren hat. (Siehe Miſſionsfr. 
1. Jahrg. No. 7 u. 8.) | 


Kurze Nachrichten aus der Miſſion. 
(Von P. J. A.) 

Amerika. Der Frauen-Verein für Innere Miſſion der Metho- 
diſtiſchen Kirche hat in Savannah, Ga., ein großes backſteineres Haus 
gekauft, um daſſelbe zu einer Schule umzuwandeln, in der farbige Mäd— 
chen von Damen aus dem Norden in häuslichen Arbeiten eee 
werden ſollen. 

Es wurde dem Presbyterium von St. Franeisco über äußere 
Miſſion berichtet, daß der Durchſchnittsbeſuch der Chineſen-Kirche in 
St. Francisco etwa 500 betrage. Auch die Abendſchule wird gut be- 
Auch ſoll eine Miſſion unter den dort wohnenden Japaneſen 
gegründet werden, wozu die Ausſichten ſehr ermuthigend ſind. 

Die Indianerſchule in Rancho Chico wurde im Jahre 1875 von der 
Frau des Generals J. Bidwell in Chieo gegründet, und iſt ſeit der Zeit, 
wenige Unterbrechungen ausgenommen, immer gehalten worden. Gene— 


ral Bidwell hat eine Kapelle erbaut und die Frau General hat die meiſte 


tär⸗Gemeinde in Rom geworden. 
gen Arbeit des eifrigen Soldaten-Miſſionars Signors Luigi Capellini. 


64 Beutscher Missionsfreund. 


Zeit die Kinder ſelber unterrichtet. Jetzt aber, da ihre Geſundheit es 
nicht mehr erlaubt, iſt die Schule der Miſſionsgeſellſchaft übertragen 
worden und ſind 25 ee per Monat für deren Unterhalt verſprochen 
worden. 

Die Presbyterianer des Südens haben Miſſionsſtationen i im In⸗ 
dianer-Territorium, in Mexico, in Braſilien, Italien, Griechenland und 
China. Sie rüſten ſich auch nach Japan Miſſionare zu ſenden. Die 


Einnahmen für das Jahr waren 73,000 Dollars und das Jahr ſchließt 


ohne Schulden. Es wurde nichtsdeſtoweniger die Kirche gufgefordert 
in dieſem Jahr 85,000 Dollars aufzubringen. 

Süd⸗ Amerika. Es wird berichtet, daß im ganzen Amazonen-Thal 
ſich nicht ein einziger evangeliſcher Miſſionar befinde, und daß das 
Evangelium noch nie in dem ganzen Territorium gepredigt worden ſei. 

In Guatemala iſt die Presbyterianer - Miſſion ſehr erfolgreich. 
Herr Wilhelm Curtis berichtet im New-Vork Evangeliſt, wie Präſident 
Barrios, nachdem er vergeblich die Episkopalen gebeten habe, im Lande 
mit miſſioniren anzufangen, ſich an die Presbyterianer gewandt habe. 
Dieſe ſandten den erſt nach China beſtimmten Ehrw. J. C. Hill dahin, 
der auch von Barrios auf das Zuvorkommendſte aufgenommen und 
unterſtützt wurde. Das Volk folgte dem Präſidenten, und ſo haben 
ſie von herrlichen Erfolgen zu berichten. 

Europa. Mehr als 1000 Soldaten der italieniſchen Armee haben 
die katholiſche Kirche verlaſſen und find Mitglieder der evangeliſchen Mili— 
Das iſt die Frucht der dreizehnjähri— 


In ſeinem jährlichen Berichte ſagt Herr A. Baynes, Sekretär der 


engliſchen Baptiſten-Miſſionsgeſellſchaft, daß fie im letzten Jahr mehr 


Bekehrungen, größere Verſtärkungen und mehr Beiträge als je gehabt 


hätten. Zweiundzwanzig neue Miſſionare ſeien im letzten Jahr ange- 
ſtellt worden. So viel ſeien noch nie vorher in einem Jahr in die Arbeit 
eingetreten. 


Asien. Syrien. Der Ehrw. Dr. H. Jeſſup ſchreib aus Beirut, 
Syrien, daß die türkiſche Regierung der Miſſion immer feindlicher wird. 
Sie hat ſchon ſechs Miſſions-Dorf-Schulen geſchloſſen, und es wird 
befürchtet, daß ſie noch weiter in ihrer Feindſchaft gehen wird. 

Indien. 
Narayan Scheshadri mehr als zwanzig Perſonen durch die Taufe in die 
Kirche aufnehmen dürfen. Er hofft auf ſeiner nächſten Miſſionsreiſe 
durch Haidarabad etwa 100 Perſonen taufen zu können, da ſo viel im 
Taufunterricht ſich befinden. 

Vor drei und einem halben Jahr wurde in Indien ein Cenſus unter— 
nommen, um zu ſehen, welche Erfolge die proteſtantiſche Miſſion in 
dieſem Lande gehabt habe. Es kam heraus, daß man am Ende des 
Jahres 1881 eine Gemeinde von eingeborenen Proteſtanten von 417,372 
Seelen zählte, von denen 113,315 Kommunikanten waren. Man zählte 
461 eingeborne Pfarrer und 2,488 Laienprediger und Katechiſten. Es 
wurde erwieſen, daß das Wachsthum der Gemeinde in den letzten zehn 
Jahren um 86 Procent zugenommen habe gegen 51 Procent vom Jahr 
1851 bis 1861. 


Japan. Ein Haus in Tokio, das gebaut wurde, um in demſelben 


Buddhiſtiſche Predigten zu halten, iſt von den Presbyterianern gemiethet 


worden, um als Kirche gebraucht zu werden. Eine Halle, die man errichtete, 
um darin den Unglauben zu befördern, iſt auch von einer andern Ge— 
meinde zu Miſſionszwecken gemiethet worden. Die Prieſter eines der 
größten Tempel in Tokio wollten Geld aufnehmen und dafür ihren 
Tempel verſetzen, aber ſie konnten kein Geld bekommen. 

Zwei Söhne des bekannten Redakteurs und Politikers Fukuſawa 
ſtudiren im „Oberlin College“ und ſind Chriſten geworden. 

Am 18. Oktober 1884 haben die japaniſchen Chriſten das 25jährige 
Jubiläum der evangeliſchen Miſſion in ihrem Lande gefeiert. Am 18. 
Oktober 1859 nämlich langte der erſte evangeliſche Miſſionar Dr., Hey⸗ 
burn, in der Nähe Jokohamas an. Er und Dr. Vorbeck, ſowie Biſchof 
Williams, die im gleichen Jahr nach Japan kamen, ſtehen alle noch in 
der Arbeit. 

Afrika. Die Miffion in Madagaskar hat die Geſellſchaft von 
London ſeit dem Jahr 1862 die Summe von 200,000 Dollars gekoſtet. 
Es koſtet 2,000,000 Dollars eine mit Eiſen gepanzerte Fregatte herzu— 
ſtellen, um das Leben und Eigenthum zu zerſtören — während dem die 


Miſſion das Leben rettet. 


Seit dem Schluß des Jahres 1884 hat der Ehrw. 


Die Miſſionare der Finnland-Miſſions⸗-Geſellſchaft, die im Lande 
der Ovambo arbeiten, haben bis um die Mitte des letzten Jahres ſechs— 


unddreißig Heiden taufen können. Ihre Schulen werden von 200 Zög— 


lingen beſucht und in ihren ſenntsglichen e haben ſie von 


300 bis 500 Zuhörer. 


Vom Büchertiſch. 


Nur ein Kind aus Israel. Eine altteſtamentliche Erzählung für Jung 
und Alt von B. Merkator. Reading, Pa. Verlag der Pilger— 
buchhandlung. 1885. Preis 50 Cents. 

In einem Begleitſchreiben wird ſeitens der Verlags handlung zu 
dem Büchlein u. A. bemerkt: „Es iſt die Geſchichte des ſyriſchen Feld— 
herrn Naeman, wie er, vom Ausſatz ergriffen, auf Rath der iſraelitiſchen 
Dirne, die ihrem Volke geraubt und ſeiner Familie dienſtbar gemacht 
worden, zum Könige von Iſrael eilt und von Eliſa geheilt wird.“ Die 
Geſchichte lieſt ſich in dieſer erdichteten Ausſchmückung recht hübſch und 
ſo ſei das Büchlein den Haus- und Sonntagsſchul-Bibliotheken zur An⸗ 
ſchaffung beſtens empfohlen. 


Quittungen. 

Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 

Für unſere Heidenmiſſion. Durch P. J Maierle, New Albin $3.50; dh. 
P. C Hauſer v. der ref. Imm.⸗Gem. in Ballimore $11.50; dch. P. Georg Reuſch $6, 
von Hy. Jenike 25e; dh. P. H Walſer aus Miſſ.⸗Kaſſe 88.50; dch. P. L Nollau von 
Frl. Deppermann $l, Frau Bitter 50e; dh. P. S Weber v. Joh. Reuſchler 75e; dch. 
P. C Hoffmeiſter, Theil der Miſſ.-Feſtkoll. E30; dch. P. J Furrer v. Miſſ.⸗Feſt $15; 
dh. P. GüHirtz von NN 95, Monroe Miſſ.⸗Feſt 517, Frau Schober $3, Neski gl; dc, 
P. Th. Leonhardt aus 2 Miſſ.⸗St. $6.80, aus der Miſſ.⸗Büchſe $1.45, Frau Frey Fl, 
Frau Rorell 50e; von P. A H Becker 50e; dch. P. C Borchers, Paſt. der 4. ref. Joh. 
Gem. in Baltimore, von einem entſchlaf. Freunde der Miſſion für Schulzwecke $100; 
dh. J Domette von Frl. M. D. aus P. H W Seiberts Gem. $3; dh. P. P Förſter v. 
der Imm.⸗Gem., Town Hannover F515; dch. P. R Waſſer v. Conradine Apel $1; dc. 
P. J A Steinhart v. der Pauls- und Friedensgem., Neuſtadt u. Carrick, Ont. §10, v 
G. W. FI; dh. P. E Nolting aus Miſſ.⸗St. §6; dh. P. R Müller aus Miſſ.⸗St. 
52.45; dh. P. E A Fünfſtück, Koll. $3; dch. P. E Dähler v. Wwe. Kath. Jung 92; 
dch. P. M Otto von Heinr. Schüre $5; dch. P. © Mayer v. S.⸗Schulfeſt in Pana $5; 
dch. P. Ph. Steinhage von Ungen. $5; dh. P. GM Eyrich v. L Nußmeier $5; dch. P 
D Ankele 52.20; dch. P. W Wunderlich von Ungen. $5, $1.25 u. 25e; dch. Herrn Geo. 
Kirchhoff von Joh. Scheuer, Frau H Wahlers und Ungen. je $l, Ungen. 20e; dh. P. 
O Büren von S.-Sch. der Markusgem. $10; dh. G Ditel, stud. theol., Koll. der 
Joh.-Gem., Spring Grove $1.52; dh. P. K Wiegmann von Th. Roſenbaum $1; dch. 
P. H Schmidt, Greenville, von W. H. F5. Zuſammen 9306.12. 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Dh. P. J © Bleibtreu aus Miſſ.⸗St. $6; 
dch. P. J Silbermann, Theil der Koll. §6; dh. P. C Hoffmeiſter, Theil der Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. 520; dh. P. GüHirtz vom Miſſ.⸗Feſt, Monroe $7; dch. P. E Nolting von J 
Schlegel pl. Zuſammen 940. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. G. Hirtz, M. Z. Br. $12.60, von 
Mag. Marti g, N N 83.50, Neger im Pfarrhaus $1.44; dch. P. J A Steinhart von 
R. J. H. §2; dch. P. R Müller aus Miſſ.⸗St. 51.45; dh. P. G M Eyrich, Hochz.⸗ 
Koll. von L Nußmeier u. Paul Grochowski 55.75. Zuſammen 527.74. 

Beim Agenten P. C ® Locher, Elyria, O.: Von P. Gü Berner, Buffalo, aus 
dem „Neger“ ſ. S.-Sch. $5.11; dch. P. A Langhorſt, Liverpool, von A. R. $1.50; 
dch. P. Chr. Haas, St. Joſeph, Miſſ.⸗-Koll. 55, Ueberſchuß 30e. Zuſ. $11.91. 

Hafen⸗Miſſion. Durch P. G D Wobus, „die 7 Gulden“ aus Miſſ.⸗St. 93.08, 
von Frl. B. P. 25e; dh. Frau Aug. eee Twin Creek, v. Ungenannt 94.25. 
Zuſammen $7.58. 


Kolhs⸗Miſſion. Durch P. M Habecker von Wilh. Behm $10. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die am ihn glauben, nicht ver- JE WE 
loren werden, ſondern das ewige Leben IF S IE 
haben. Joh. 3, 16. 57 = 


herausgegeben von der Deutfchen Evangelien Synode o. von Nord- Anierten: 


7 M I r HH 
N u 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 

gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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Nummer 9. 


Bekenntniß 5 Bitte. 

Einer iſt's, an dem wir hangen, 
Der für uns in den Tod gegangen, 
Und uns erkauft mit ſeinem Blut. 
Unſ're Leiber, unſ're Herzen 
Gehören dir, o Mann der Schmerzen, 
In deiner Liebe ruht ſich's gut. 
Nimm uns zum Eigenthum, 
Bereite dir zum Ruhm 
Deine Kinder! Verbirg uns nicht 
Das Gnadenlicht von deinem heil'gen eg: 

O, Herr Jeſu, Ehrenkönig! 
Die Ernt' iſt groß, der Schnitter wa 
Drum ſende treue Zeugen aus. 
Send' auch uns hinaus in Gnaden, 
Viel frohe Gäſte einzuladen 
Zum Mahl in deines Vaters Haus. 
Wohl dem, den deine Wahl 
Beruft zum Abendmahl 
Im Reich Gottes! Da ruht der Streit, 
Da währt die Freud, heut, geſtern und in Ewigkeit. 


Schau auf deine Millionen, 
Die noch im Todesſchatten wohnen, 
Von deinem Himmelreiche fern! 
Seit Jahrtauſenden iſt ihnen 
Kein Evangelium erſchienen, 
Kein gnadenreicher Morgenſtern. 
Glanz der Gerechtigkeit, 
Geh' auf, denn es iſt Zeit! 
Komm, Herr Jeſu! Zeuch uns voran, 
Und mach uns Bahn, gib deine Thüren aufgethan. 


Abordnung von Miſſionaren 
und außerordentliche Sitzung der Miſſions behörde. 
Viele liebliche Miſſionsfeſte ſind ſchon in den Gemeinden 
unſrer evang. Synode gefeiert und gar manche Ordination und 
Einführung von Dienern am Wort iſt ſchon in ihr vollzogen 
worden, aber eine Abordnung von Miſſionaren in die Heiden— 
welt hatte bisher noch nicht unter uns ſtattgefunden. Jetzt 


aber können wir auch eine ſolche, als die erſte, mit Dank gegen 
den Herrn verzeichnen, indem die im April dieſes Jahres von 


der Miſſionsbehörde berufenen Brüder Tanner und Joſt | 
am 7. Sonntag nach Trinitatis, den 19. Juli, zum Dienst am 
Wort unter den Heiden in Indien feierlich abgeordnet wurden. 


Es geſchah dieſes in St. Louis, Mo., in der evang. St. Petri⸗ 
kirche, in welcher vor zehn Jahren Br. Tanner auch ſeine Or⸗ 
dination empfing. 
predigte Br. Joſt in Vertretung des Gemeindepaſtors Klick gar 


herzlich über 1 Petri 4, 8S—11 und zwar von den Erfennungs= | 


zeichen eines wahren Chriſten: Liebe zum Gebet, zum Nächſten 
und zum Worte Gottes. Am Nachmittag hatte ſich die Kirche 
trotz der großen Hitze ziemlich angefüllt und begann die Feier 
um 3 Uhr mit dem Geſang: O heil'ger Geiſt, kehr bei uns 
ein! worauf P. A. Berens von Waſhington, Mo., Jeſaias 60 


verlas und das Eingangsgebet ſprach, in welchem er den Herrn 
anflehte, zum theuren Miſſionswerk den Geiſt der Kraft und 


der heiligen Freude zu verleihen. Nachdem nun der Chor ge— 
ſungen hatte: Seht ein Schiff am Strand, hielt Br. Tanner 
die Abſchiedspredigt über 1 Cor. 15, 58: Darum ſeid feſt und 
unbeweglich und nehmet immer zu im Werk des Herrn, ſintemal 
ihr wiſſet, daß eure Arbeit nicht vergeblich iſt im Herrn; eine 
Mahnung, die bei der Miſſionsarbeit ja nicht zu oft erſchallen 


kann und namentlich bei dem jungen Werk unſrer Synode von 


Allen gar ſehr beherzigt werden ſollte. Die Gemeinde ſang 
nun: Reich des Herrn, brich hervor in hellem Tag, worauf 
die Abordnung und Einſegnung der beiden Brüder durch Pro— 
feſſor C. Kunzmann erfolgte, welcher in ſeiner Rede den Ton 
erklingen ließ: Es iſt der Herr! Die Verpflichtung der beiden 
Sendboten geſchah nun in der Weiſe, wie das bei der Einfüh— 
rung eines Predigers zu geſchehen pflegt; natürlich waren die 
Worte unſrer evang. Agende Seite 332 ff. dem Zweck ent⸗ 
ſprechend verändert und erweitert. 
nun zunächſt der Befehl des Herrn: Gehet hin in alle Welt! 
den Brüdern zugerufen, worauf die miteinſegnenden Paſtoren 
Berens und Klick ihnen noch die Sprüche mitgaben: Pſalm 


Am Morgen des genannten Tages ſchon 


Bei der Einſegnung wurde 


der nachrücken kann. 


I. geboten. 


66 
96, 3—5; Pſalm 84, 7; Jeſaias 66, 19; Joh. 10, 16. 
Chorgeſang, ſowie Gebet und Segen, geſprochen von P. Klick 


1 machte den Beſchluß, worauf von der Gemeinde noch der 


Scheidegruß geſungen wurde: Zieht in Frieden eure Pfade. 

Dieſes Ziehen hat denn nun inzwiſchen auch begonnen. 
Br. Tanner begab ſich ſchon etliche Tage nachher mit ſeiner 
Familie zunächſt nach der Schweiz zum Beſuch feiner Ber: 
wandten. Br. Joſt ging noch für einige Wochen wieder zu 
ſeiner Gemeinde nach De Soto, Mo., hat ſich bei der Conferenz 
des 7. Diſtrikts in unſere Synode aufnehmen laſſen und wird 
jetzt auf dem Wege nach Deutſchland ſein, um zunächſt Berlin 
und ſeine pommerſche Heimath aufzuſuchen und alsdann in 
Baſel mit Br. Tanner zuſammentreffen. Wills Gott, werden 
ſich dann beide Brüder Mitte Oktober in Genua nach Indien 
einſchiffen. Der Herr geleite ſie mit ſeinem Segen und erfülle 
alle Hoffnungen, welche dieſe erſte Ausſendung von Seiten 
unſrer Synode für deren junges Miſſionswerk erweckt. 

Dieſer Abordnung vorauf ging eine außerordentliche 
Sitzung der Miſſionsbehörde am Mittwoch den 15. Juli, unter 
Leitung ihres Präſes, P. J. Huber von Attica, N. V. Von 
den vom ehrw. Synodalpräſes neu ernannten Mitgliedern der: 
ſelben waren die Paſtoren Joh. Nollau und A. Berens, ſowie 
Herr C. Horſtkotte von St. Louis erſchienen, während ſich 
P. Jac. Irion noch in Deutſchland befand. Ebenſo war P. 
Th. Dreſel abweſend. Die jetzige Zuſammenſetzung der Miſ— 


ſionsbehörde erleichtert weſentlich ein öfteres Zuſammenkommen 


und zwar in der Nähe unſers Predigerſeminars, das ja jetzt 
gewiſſermaßen auch unſer Miſſionshaus iſt. Es handelte ſich 
nun zunächſt darum, den beiden Brüdern Tanner Und Joſt 
ihren beſonderen Auftrag zu ertheilen und wurde beſchloſſen, 
daß Br. Tanner mit Familie ſich zu Br. Lohr nach Bisrampur, 
Br. Joſt dagegen ſich zu Br. Stoll nach Raipur begeben ſoll, 
um vorerſt die Sprache zu erlernen. Ferner wurde beſchloſſen, 
wo möglich eine neue Station zu gründen und zwar in Be— 
laspur oder Mungeli, welche zunächſt durch den Lehrer Gan— 
garan und zwei Katechiſten zu beſetzen wäre, bis einer der Brüs 
Als ſehr wünſchenswerth wurde es hin— 
geſtellt, ſo wenig als möglich eigentliche Miſſionare in ein 


5 Gebiet zu ſenden, dagegen deſto mehr eingeborne Lehrer und 


Katechiſten in der Miſſion zu verwenden, um dadurch einen 
Weg einzuſchlagen, den auch andere Miſſionsgeſellſchaften mehr 
und mehr als den richtigen erkennen, da er eher zum Ziele führt 
und nicht ſo koſtſpielig iſt. Die Gründung von Schulen zur 
Ausbildung eingeborner Lehrer, Katechiſten und Prediger, ſo— 
wie von einfachen Miſſions-Landſchulen iſt dadurch natürlich 
In Betreff des jungen Br. Julius Lohr, deſſen im 
Bericht der letzten Sitzung im April Erwähnung geſchah, haben 
wir hier noch mitzutheilen, daß derſelbe leider ſo ſehr von 
Heimweh erfüllt iſt, daß er meint, durchaus nicht länger hier 
bleiben zu können und deßhalb bat, man möge ihn ſchon Ende 
dieſes Jahres wieder ziehen laſſen. Die Behörde iſt nur 
äußerſt ungern darauf eingegangen, hat ſich aber ſchließlich doch 
dazu verſtanden. Da nun unter dieſen Umſtänden von einer 
Ordination des jungen Lohr keine Rede ſein kann, ſo tritt der⸗ 
ſelbe zunächſt wieder in die Stellung auf Bisrampur ein, die 
er bisher bei ſeinem Vater als Stütze deſſelben inne hatte. 
Dieſem Berichte fügen wir nun die herzliche Bitte an un: 


II ſere lieben Gemeinden hinzu, des Werkes unſrer Miſſion in 


Zeutscher Missionsfreund. 


Indien mit fürbittendem Herzen und mit opferwilliger, hel— 
fender Liebe zu gedenken, damit daſſelbe friſch und fröhlich ge— 
deihen könne zum Preiſe des Namens Gottes und zum Heile 
vieler unſterblichen Seelen der armen Heiden, die doch der 
theure Heiland auch geliebt und erlöſt hat. Ach, wie viel 
Glaube, Liebe und Weisheit iſt doch zur Führung eines ſo 
wichtigen Werkes nöthig und wie leicht können menſchliche 
Schwachheiten und Fehler vorkommen; wie nöthig thut es da, 
daß ſowohl die Arbeiter draußen als auch die Miſſionsbehörde 
daheim unterſtützt werden von den Gebeten aller derer, denen 
die Miſſion Herzensſache iſt. Der er baue ſein Zion daheim 
und draußen. A. B. 


Beantwortung von Tragen. 
(Fortſetzung.) 
3. Worin beſteht die Arbeit unſerer 
Miſſionare? 

Wie in der letzten Nummer des Miſſionsfreundes zu leſen 
war, beſtehen die beiden Gemeinden in Bisrampur und Ga— 
neſhpur aus etwa 100 Familien und ſind ſomit ſo groß als 
die allermeiſten Gemeinden unſerer Synode, wenn man von 
den größeren Stadtgemeinden abſieht. Die Pflege einer ſol— 
chen Gemeinde beanſprucht hier die ganze Zeit und Kraft eines 
Paſtors und man ſoll ſich vergegenwärtigen, daß die Pflege 
einer aus blinden, unwiſſenden, abergläubigen Heiden hervor— 
gegangenen Gemeinde nicht etwa weniger Zeit und Kraft in 
Anſpruch nimmt, ſondern im Gegentheil mehr, da die Pflege 
einer ſolchen Gemeinde viel eingehender und mannichfaltiger 
ſein muß als es bei hieſigen Chriſtengemeinden geſchieht. 

Jeden Sonntag Vormittag wird in Bisrampur in der, 
aus dauerhaften Steinen ſchön und groß gebauten Kirche für 
die ganze Gemeinde der Hauptgottesdienſt gehalten; Nach— 
mittags in einem von der Gemeinde ſelbſt gebauten, einfachern 
Lokal in Ganeſhpur. Daneben wird jeden Sonntag in ähn— 
licher Weiſe wie unter uns mit etwa 60— 70 Kindern Sonn- 
tagsſchule gehalten. Die Woche hindurch finden womöglich 
täglich kürzere Bibelſtunden und Andachten ſtatt, um Alt und 
Jung gründlicher in Gottes Wort und Gottes Gemeinſchaft 
einzuführen. Vor jedem Abendmahl wird mit jedem Commu— 
nikanten über ſeinen Herzenszuſtand und ſeine ſämmtlichen 
Verhältniſſe Rückſprache genommen und ſpezielle Seelenpflege 
geübt. Daneben dürfen die Hausbeſuche bei Geſunden und 
Kranken in den indiſchen Gemeinden ſowenig unterbleiben als 
bei uns. 

Neben dieſer ſeelſorgerlichen Thätigkeit, die ſich auf die 
ganze Gemeinde erſtreckt, gehen die ganze Woche hindurch noch 
eine Reihe von Arbeiten nebenher, von denen die meiſten uner— 
läßlich ſind. Die hauptſächlichſten ſind folgende: 

a) Taufunterricht für alle Heiden, die Chriſten werden 
wollen. Ein ſolcher Unterricht wird immer Monate lang fort— 
geſetzt, theils um die Taufbewerber mit dem Worte Gottes 
und den chriſtlichen Grundwahrheiten bekannt zu machen, theils 
um ſich von ihrer Aufrichtigkeit und Lauterkeit zu überzeugen, 
ehe man ſie die Kaſte brechen und durch die Taufe die Brücke 
hinter ſich abbrechen läßt. 

b) Confirmandenunterricht, der in ähnlicher Weiſe ertheilt 
wird, wie hier. Letztes Jahr wurden in Bisrampur 16 Kinder 
konfirmirt. | 
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c) Unterricht für Katechiſten und Schullehrer. Daß In⸗ 
dien nicht durch die weißen Fremdlinge, ſondern hauptſächlich 
durch die Kinder des Landes chriſtianiſirt werden muß, iſt 
jedem klar, der die Verhältniſſe kennt. Der weiße Miſſionar 
bringt den Feuerbrand ins Land, aber er muß hauptſächlich von 
den Eingebornen ſelbſt in die einzelnen Häuſer getragen werden. 
Es wird daher das Bemühen jedes Miſſionars, der ſeine 
Stellung erkennt, darauf gerichtet ſein, eine Anzahl tüchtiger 
Gehülfen aus den Eingebornen um ſich zu ſammeln, die dieſe 
Arbeit beſorgen können. Die muß er ſich aber mit Sorgfalt 
zuerſt ſelbſt erziehen und unterrichten. Auch unſere Miſſion 
hat mit ihren ſchwachen Kräften in dieſer Beziehung Beachtens⸗ 
werthes geleiſtet. Sie hat jetzt ſieben chriſtliche Katechiſten 
oder Evangeliſten, unter denen einige recht tüchtige Leute ſind; 
drei weitere ſind gegenwärtig in der Vorbereitung. Ebenſo 
haben wir einige ſelbſtgezogene chriſtliche Schullehrer. 

d) Arbeit an den Schulen. Wir haben in Bisrampur 
und Ganeſhpur drei chriſtliche Gemeindeſchulen, zwei für Kna⸗ 
ben und eine für Mädchen, in denen in der Oberklaſſe der Un— 
terricht ſogar bis zur Algebra hinaufgeht. Auch in dieſen 
Schulen iſt es durchaus nöthig, daß der Miſſionar ſo oft als 
möglich ſelbſt gegenwärtig ſei und die Uhr im richtigen Gange 

erhalte. | 

e) Druckerpreſſe in Bisrampur, in der etwa 25—30 ältere 
Knaben und Jünglinge thätig ſind. Ein Hauptzweck des Be— 
ſtehens dieſer Preſſe iſt der, daß jüngere Leute, die die Schule 
durchlaufen haben, Beſchäftigung finden und ſich nach und nach 
in der in letzter Nummer angegebenen Weiſe, zur Selbſtändig— 
keit heraufarbeiten können, da ſich bisher keine andere lohnende 
Beſchäftigung für ſie hat finden laſſen. Dabei werden natür⸗ 
lich für Chriſten und Heiden unentbehrliche und nützliche Bücher 
hergeſtellt, wie Gemeinde-Geſangbuch, Katechismus, Schul— 
bücher ꝛc., aber der Miſſionar hat die Manuſcripte herzuſtellen, 
Lieder ꝛc. zu dichten oder zu überſetzen und das Ganze zu leiten. 

H) Oekonomie und Bauweſen. Wer ſich die Mühe nimmt, 
die Nr. 1 dieſes Blattes von dieſem Jahr hervorzuſuchen und 
darin das Bild der Station Bisrampur genauer anzuſehen, 
der kann eine Ahnung davon bekommen, daß darin viel Arbeit 
und Mühe eingeſchloſſen ſein müſſe. Aber nur, wer die Sache 
aus Erfahrung kennt, hat einen Begriff von der wirklichen 
Größe dieſer Mühe, von den vielen Schweißtropfen, die unter 
der glühenden Tropenſonne über dieſer Arbeit von der Stirne 
des Miſſionars auf die Erde gerollt, und von den vielen Sor— 
gen in Betreff der aufzutreibenden Geldmittel, die der Aufbau 
und die Erhaltung einer ſolchen Station mit ſich bringt. 

g) Es iſt wünſchenswerth, daß beſonders auf einer abge— 
legeneren Station, wie Bisrampur, der Miſſionar neben der 
Seelenpflege auch noch als Arzt der kranken Leiber ſich zu be— 


thätigen vermöge. Dies war bisher in Bisrampur der Fall. 


Nicht nur wurden die Chriſten der Gemeinde in ihren Krank— 
heiten ärztlich berathen, ſondern auch eine bedeutende Zahl 
heidniſcher Kranker ſucht beſtändig Hülfe auf der Miſſions⸗ 
ſtation und werden auf dieſe Weiſe nicht nur Gefühle der 
Dankbarkeit in ihre Herzen gepflanzt, ſondern es iſt auch Ge— 
legenheit geboten, in direkter Weiſe für das Heil der Seelen zu 
arbeiten. | 

Dieſes iſt jo im Allgemeinen ein Umriß der paſtoralen 
Arbeit unſerer Miſſion, wie ſie in Bisrampur ſtattfindet, ohne 


was ſich daneben täglich noch ſonſt zuträgt, und wer die Dinge 
ein wenig vergleicht, wird leicht verſtehen können, daß eines 
Mannes Kraft durch dieſe Arbeit vollſtändig in Anſpruch ge— 
nommen iſt, ja dazu kaum ausreicht, beſonders wenn man da— 
bei im Auge behält, daß die Arbeit der Miſſionare beſtändig 


unter einer erſchlaffenden Tropenſonne zu geſchehen hat. 


Auf der Station Raipur iſt die Arbeit allerdings einfacher, 
weil die Gemeinde daſelbſt noch klein iſt; dort ſtand aber bisher 
die Schularbeit im Vordergrunde. | 

Wo bleibt denn aber die eigentliche Miſſionsarbeit, die 
Predigt unter den Heiden? So wird wohl nach Durchleſung 
des Obigen Jeder ausrufen, und auf dieſe Frage ſoll, ſo der 
Herr will, in nächſter Nummer Antwort erfolgen. J. . 


Laſſet euer Licht leuchten. 

Wie die Sterne das Licht der Sonne hinausſtrahlen in die 
Nacht, und wie der Baum den Segen der Wolke, der ſich über 
ihn ergießt, von Aſt und Zweig herniederträufeln läßt, den 
Boden zu tränken, auf dem er ſteht, fo ſollen wir auch die 
mancherlei Fülle Gottes ausbreiten, hin und her in gemeinja= 
mer Handreichung, hier mit verſtändigem Rath, dort mit rühri⸗ 
ger, thätiger Hand; dort wieder mit liebreichem Troſt und 


Zuſpruch, wie mit dem beredten Zeugniß von Chriſto, mit dem 


Bild eines erbaulichen Wandels, an dem man's ſpürt, daß 
Chriſtus nicht blos im Kopf und auf der Zunge ſei, ſondern 
auch im Herzen wohne. Und ob Einer ſo alt und ſchwach ſei, 
daß er nichts mehr ſchaffen und wirken kann, oder ob das Leben 
eines Andern ein fortgeſetztes Siechthum, ein großes Dulden 
und Tragen iſt, — welch eine Erbauung, welch ein Segen kann 
er ſein als ein Exempel des Glaubens und der Geduld, wenn 
Gottes Fülle, wenn die Fülle ſeines Friedens in ihm wohnt! 
Simſon hat im Sterben mehr Philiſter erſchlagen, als in ſei⸗ 
nem Leben, und ſo hat Mancher, dem Gott nach ſeiner wunder— 
baren Weisheit mitten in ſeinem thatenreichen Leben die Kraft 
verkürzt hat, mit ſeinem Leiden und mit ſeinem Sterben mehr 
zur Erbauung der Gemeinde, zum Segen der Brüder gewirkt, 
als mit dem nothdürftigſten Leben. Und das iſt ja der Ruhm, 
nach dem wir Alle als Chriſten trachten Pen, daß wir nicht, 
aus der Welt gehen, ohne an unſerer Stelle etwas zum Segen 
der Menſchen geworden zu ſein. Nicht die Summen, die wir 
geſammelt, nicht die Ehren und Würden, die wir erworben, 
nicht die Erfolge, die wir erzielt, ſondern die Spuren, die wir 
hinterlaſſen von der Fülle Goites, die an und durch uns gewirkt 
hat, die werden uns einſt über's Grab hinaus folgen, ſo wenig 
ſie uns auch vor Dem werden rechtfertigen können, vor dem 
Keiner ſelig wird, als nur aus Gnaden. 

(J. Meier, Chriſtl. Pr. II. 557.) 


Ein gutes Wort über Miſſion. 8 


Wellington, der Held von Waterloo war in ſeinem Beruf 
ein Mann von ſtrenger Pflichterfüllung. Als er am Ende des 
vorigen Jahrhunderts als Oberſt in Indien ſtand, ſoll ihn ein 
Kaplan gefragt haben, ob es recht ſei, auch den Hindus das 
Evangelium zu predigen. Wellington, der Mann der Disciplin, 
ſprach zu dem Fragſteller: „Was iſt Eure Marſchordre?“ Der 


Kaplan antwortete: „Gehet hin in alle Welt und predigt das 5 2 


Evangelium aller Kreatur.“ „Dann folgt Eurem Marſchbefehl,“ 
ſagte Wellington; „Eure alleinige Pflicht iſt, zu gehorchen.“ 
A. K. 
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Ein Keiſebild aus Afrika. 


Unſer Bild führt uns eine Reiſeſcene vor, die für uns 
kein geringes Intereſſe hat. Wie ganz anders reiſt man doch 
bei uns. Man ſieht, der große Unterſchied zwiſchen heidniſchen 
und chriſtianiſirten Völkern zeigt ſich überall, auch in den äußer— 
lichen Dingen. Bevor ich aber auf dieſe Reiſeſcene näher 
eeingehe, möchte ich noch einige allgemeine Bemerkungen voraus— 
ſchicken. Das noch vor einem Jahrzehnt unbekannte innere 
Afrika, jetzt Central-Afrika genannt, liegt nun aufgeſchloſſen 
vor uns. Die bisher der Civiliſation und der Miſſion unzu— 
gänglichen Völkerſchaften können ſich nicht mehr dem Andrang 
einer aus dem chriſtlichen Geiſte ſtammenden Bewegung ver— 
II ſchließen. Das iſt für den Miſſionsfreund, der vom Stand— 
punkt des göttlichen Worts die Weltereigniſſe beurtheilt, von 
großer Bedeutung. Und wie nun Gott von Anfang an große 
Zeiten durch ausgezeichnete Männer herbeiführte, ſo thut er 
noch heute, auch durch jene Männer, welche auf gewiß höheren 


dadurch in den allgemeinen Verkehr ziehen. Welchen Antheil 
gan dem Allen die Miſſion hat, iſt bekannt. Schließlich muß 
auch dieſe Bewegung dazu dienen, das Wort des Herrn wahr 
zu machen: Es wird und muß das Evangelium vom Reiche 
Gottes in der ganzen Welt gepredigt werden. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus wollen wir jetzt unſer Bild 
näher anſehen. Sehet dieſe zwölf kräftigen jungen Männer 
aan, welche auf ihren Schultern jene ſchwarze Frau tragen müſ— 
ſen. Wer find ſie? Sie find Sklaven eines deſpotiſchen 
Häuptlings, aufgewachſen in der tiefſten Unwiſſenheit und in 
abergläubiſcher Götterfurcht. Wem drängt ſich nicht der Ge— 
danke auf: was würde aus ſolchen kräftigen Menſchen werden, 
wenn ſie vom Worte Gottes erleuchtet und zur ſeligen Freiheit 
der Kinder Gottes geführt würden? Und mit welchen Gefühlen 
mag wohl manche Leſerin ihr Auge auf dem Bilde der ſchwarzen 
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Matrone ruhen laſſen, die mit ſo ſtolzer Ruhe 
und heiterem Wohlbehagen in ihrem bequemen 
Tragkorb ſitzend, ſich tragen läßt. Ja ſeht ſie 
nur an, wie graciös ſie daſitzt, nach Negerſitte 
aufs ſchönſte geſchmückt; welch ein hohes Be— 
wußtſein ihrer Würde flammt aus ihren Augen, 
und welch ein Vorzug wird ihr zu Theil, da ſie 
von einem Dutzend dienſtbarer Männer getragen 
wird. Dazu noch das großartige Gefolge, das 
ſeiner Gebieterin tanzend und ſingend in ge— 
reimten und ungereimten Verſen ſchmeichelhafte 
Loblieder darbringt. Und nehmen wir noch die 
reizende Landſchaft mit ihrer tropiſchen Pflan⸗ 
zenwelt hinzu, in welcher dieſer pomphafte Rei— 
ſezug hinzieht, um an einer großen heidniſchen 
Feſtlichkeit theilzunehmen, ſo möchte vielleicht 
manche Leſerin dieſe ſchwarze Frau eher benei— 
den als bemitleiden. Aber ach, hinter all die— 
ſem Prunken iſt entſetzliches Elend zu finden. 
Dieſe reiſende, hochgeehrte ſchwarze Frau iſt 
zwar wohl jetzt das Hauptweib eines central— 
afrikaniſchen Häuptlings, ſie ſteht aber nichts— 
deſtoweniger unter deſſen willkürlicher Herr— 
ſchaft. Die Ehre, welche ſie heute genießt, dauert 


nur ſo bang als es der deſpotiſchen Majeſtät gefällt; denn ein 


afrikaniſcher Häuptling verhält ſich heute noch gerade ſo, wie 
einſt die großen egyptiſchen Pharaonen. Von ſeiner Laune 
und Willkür hängt nicht blos das Leben ſeiner Sklaven, ſon— 
dern auch das ſeiner Weiber ab. Hören wir, was ein Augen— 
zeuge am Hofe eines ſolchen Häuptlings geſehen und erlebt hat. 
Er ſchreibt: „Das geringſte Verſehen gegen die tollſte Hofſitte, 
die man ſich denken kann, wurde mit dem Tode beſtraft. Wer 
z. B. beim anbetenden Hinkriechen zu ihm nur einen Zoll ſei— 
nes Fußes entblößt, hat ſein Leben verwirkt. Aus Freude über 
den unerwarteten Beſuch des Weißen, berichtet der reiſende 
Engländer Speke, ließ Mteſa, ſo hieß der König, 50 große und 
400 kleine Leute hinrichten; denn wer anders als ſeine Unter— 
thanen konnten ſchuld daran ſein, daß bisher kein Weißer zu 
ihm gekommen war. Wohl ſuchte ich, ſchreibt Speke, mein 
Anſehen als Engländer geltend zu machen, um dem grauſen⸗ 
haften Leben am Hofe dieſes Fürſten Einhalt zu thun, — wur— 
den doch täglich zwei bis vier Weiber des Königs zur Hinrich— 
tung geführt, — aber nur ſelten gelang es mir, einen der Ver— 
urtheilten los zu bitten.“ 

Sieh, lieber Leſer, das iſt die furchtbare Schattenſeite 
unſers Bildes. Was würde wohl dieſes ſchwarze Häuptlings— 
weib uns ſagen, wenn ſie das ſegensreiche chriſtliche Familien— 
leben, deſſen wir uns erfreuen, vor Augen haben könnte? Sie 
würde uns anflehen und ſprechen: Ihr Chriſten, helfet uns, 
damit auch wir in den Genuß dieſer Segnungen gelangen. 
Hier gibt es noch viel Arbeit. Willſt du, Leſer, ein wirklicher 
Miſſionsfreund ſein, ſo beherzige die Worte Jeſu, die Matth. 
7, 21 geſchrieben ſtehen. Miſſion treiben und Gottes Willen 
thun, laſſen ſich nicht von einander trennen. A. S 3 


Die Vorausſetzung für alles gedeihliche Wirken, für alle 
Arbeit, wenn ſie fröhlich von ſtatten gehen ſoll, iſt ein gutes 
Gewiſſen. Luthardt. a 
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Qurwhai. 

Nach dem fernen ſagenreichen, von dem Zauberdufte der 
Poeſie ſeit uralten Zeiten umwobenen Indien führt uns unſer 
Bild. Dort ſtehen im mittleren Theile dieſes großen Reiches 
die Ruinen des alten Gwalior, einer Stadt, die ſchon Jahr- 
hunderte vor Chriſti Geburt als Feſtung berühmt war. Am 
Eingang eines ſchönen Thales erhebt ſich wie ein Wächter der 
über 300 Fuß hohe und etwa anderthalb Meilen lange und 
etwa 1500 Fuß breite Felſengrat, auf welchem die gewaltige 
Feſtung ſtand, die im Laufe der Jahrhunderte unter verſchie— 
denen Herrſchern beſtürmt und zu verſchiedenen Malen, trotz 
ihrer Stärke, erobert wurde, zum letzten Male durch die Eng— 
länder im Jahre 1857 während der indiſchen Rebellion. Ihre 
herrlichen Paläſte, ihre feſten Thürme und hohen Mauern ſind 
aber jetzt zum größten Theile perfallen, weil eine neue Stadt 
in der Nähe die meiſten Einwohner dorthin gelockt hat. Im 
Weſten wird dieſer merkwürdige Felsgrat durch eine tiefe 
Schlucht von dem übrigen Gebirge getrennt. Dieſe Schlucht, 
von den Eingebornen Ourwhai genannt, hat dem alten Gwa— 
lior eigentlich ſeine Berühmtheit gegeben. Klare Quellen be— 
rieſeln hier die Wurzeln einer üppigen tropiſchen Vegetation, 
während durch das dicke Laubdach der Bäume und das unent— 
wirrbare Labyrinth unzähliger Schlingpflanzen kaum je ein 
Sonnenſtrahl zu dringen vermag. In dem geheimnißvollen 
Dunkel dieſes Naturtempels wohnten die Gründer und Weiſen 
der heidniſchen Secte der Dſchains und pflegten ihre religiöſen 
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Gebräuche. Ihre Jünger und Nachfolger bauten dann in 
die ſteilen Felswände ihren Meiſtern, welche ſie Tirthankars 
nannten, eine Menge von Denkmälern, indem ſie zum Theil 
die Felſen aushöhlten und ihre Bilder aufſtellten, und zum 
Theil dieſe Bilder ſelber aus dem Felſen meißelten. Auf 
viele hunderte von Schritten ſind die beiden Wände der Schlucht 
mit ſolchen Bildern und Niſchen verziert. Eine der bekannteſten, 
die ſogenannte Höhle der Tirthankars, zeigt uns unſer Bild. 
Dieſe Felſenkammer, zu welcher man durch verſchiedene, ge— 
wölbte Thore Zutritt erhält, enthält drei Coloſſalfiguren von 
über 20 Fuß Höhe. Schön ſind ſie keineswegs, obgleich ſie 
ihren Schöpfern genug Arbeit und Mühe gekoſtet haben. Was 
gibt es aber überhaupt Schönes, das zu dem Götzendienſt in 
Beziehung ſteht? | 
Mit der Herrlichkeit dieſes Thales und feinem geheimniß— 
vollen Dunkel iſt's jedoch vorbei. Wo nur der Fuß des Prie— 
ſters hinzutreten wagte, da haben in jüngſter Zeit die Engländer 
eine große Heerſtraße gebaut, das Waldesdunkel gelichtet und 
gar manchen im Wege ſtehenden Steingötzen zerſchlagen und 
zum Bau der Straße verwendet. | 
Die Dſchains, die Erbauer der größten und ſchönſten 
Denkmäler Indiens und eine der berühmteſten und ſtrengſten 
Braminenſekten, tragen ihr beſonderes Kaſtenzeichen an der 
Stirne, und über dem Mund haben ſie ein Tuch, damit ſie 
nicht unverſehens etwa ein Inſekt verſchlingen und tödten. 


Alles Thierleben iſt ihnen heilig. Sie führen gewöhnlich einen 


Beſen mit ſich, mit welchem ſie ehrfurchtsvoll alles Geſchmeiß, 


| gegenwärtig gegen 13,000 Seelen. 
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das ihnen in den Weg läuft, wegfegen. Sie haben eigene 
Hoſpitäler für kranke Thiere, jedoch keine für arme, kranke und 
altersſchwache Menſchen. Das iſt eben die Blindheit und Ver⸗ 
kehrtheit der armen Heiden. Wir trauern nicht über den Ber: 
fall ihrer Heiligthümer, ſondern hoffen und beten, daß ſie bald 
den allein wahren Gott erkennen und ihn im Geiſte und der 
Wahrheit verehren mögen. . 


Rurze Mittheilungen aus Jahresberichten ver: 
ſchiedener Miſſionsgeſellſchaften. 


Am 28. Mai feierte die Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft 
in Bremen ihr Jahresfeſt. Nach langer, kalter Zeit kam ein 
warmer Frühlingstag und am Vormittag, beſonders aber am 
Nachmittag war eine große Gemeinde verſammelt. Inſpektor 
Zahn, der langjährige Leiter jener Miſſion, konnte in ſeinem 
Bericht viel Erfreuliches mittheilen. An das Schriftwort: 
Alle Gottesverheißungen ſind Ja in Ihm und ſind Amen in 
Ihm, Gott zu Lobe durch uns, anknüpfend, bemerkte er unter 
Anderm: Es iſt wohl kaum je in unſrer Miſſionsarbeit eine 
ſo trübe, dunkle und ſchwere Zeit geweſen, als in den Tagen 
und Wochen darnach, als wir unſer letztes Miſſionsfeſt gefeiert 
haben. Da ſtand es ſo, daß durch Todesfälle und durch noth— 
wendige Heimkehr kranker Geſchwiſter nur eine Station mit 
weißen Miſſionaren beſetzt war. Da haben wir uns das Wort 
zum Troſt ſein laſſen: Wenn ich im Finſtern ſitze, ſo iſt doch 
der Herr mein Licht. Mit dem Trauen auf dieſe Gottesver— 
heißung ſind wir nicht zu Schanden geworden. Denn gerade 
in der Zeit iſt ſo Vieles geſchehen, was uns den Glauben ge— 
ſtärkt und das Herz freudig gemacht hat. Wie ſich die Miſſions— 
geſchwiſter nach und nach einer guten Geſundheit erfreuten, jo 
konnten auch die verlaſſenen Stationen neubeſetzt werden. Da: 
bei war die eigentliche Miſſionsarbeit mit ſichtlichem Erfolg 
begleitet. — Ende 1882 war die ganze Zahl der Getauften auf 
der Sklavenküſte etwa 300; allein in den beiden letzten Jahren 
ſind über 130 Getaufte hinzugekommen. Das bezeichnet für 
die letzte Zeit einen großen Fortſchritt, wenn man bedenkt, daß 
die Norddeutſche Miſſion im nächſten Jahr ihr 50jähriges 
Stiftungsfeſt feiern kann. An Eingebornen ſtehen den 11 Miſ— 
ſionaren noch zur Seite: 1 ordinirter Prediger, Rudolf Mallet, 
14 Lehrer und 3 Evangeliſten. Im Seminar befinden ſich 
mehr Schüler, denn je, nämlich 27. Die Einnahme betrug 


reichlich 80,000 Mark, läßt aber doch noch ein Defizit zurück. 


Mögen ſich die Hoffnungen, mit welchen die genannte Miſſions⸗ 

geſellſchaft in das neue Arbeitsjahr geht, in reichem Maße er— 

füllen. — f ‚ 

. Einen erfreulichen Bericht konnte auch Dr. Hardeland bei 
der Jahresfeier der Leipziger Miſſionsgeſellſchaft, die am 

27. Mai gehalten wurde, vorlegen. Nach demſelben wurden 


im Jahre 1884 442 Erwachſene und 441 Kinder getauft. 


Sämmtliche Gemeinden der Leipziger Miſſion in Indien zählen 
Die Geldverhältniſſe der 
Geſellſchaft ſind ſehr günſtige, denn einer Einnahme von 308,802 
Mark ſtand eine Ausgabe von nur 269,397 Mark gegenüber, 
blieb alſo bei der Abrechnung ein Ueberſchuß von 39,400 Mark 
in der Kaſſe. Daß die Arbeit in der Heidenwelt kräftig fort- 
geſetzt werden ſoll, erſieht man auch an der Ausſendung von 
fünf neuen Miſſionaren. Dem Vernehmen nach will dieſe 


Miſſionsgeſellſchaft auch in Japan an die Arbeit gehen. Das 
wäre gewiß ſehr wünſchenswerth, um ſo mehr, als der deutſche 
Proteſtantenverein angefangen hat, Leute ſeiner Richtung nach 
dorthin zu ſenden. — 

Die Baſeker Miſſionsgeſellſchaft feierte ihr Jahresfeſt am 
3. Juli. Auf Grund von Apoſtelgeſch. 14, 27: „Die Ge— 
meinde verſammelten und verkündigten, wie viel Gott mit ihnen 
gethan hatte, und wie er den Heiden die Thür des Glaubens 
aufgethan,“ berichtete der Miſſionsinſpektor Oehler ausführlich 
über die ausgedehnte Thätigkeit. Nach dieſem Bericht arbeitete 
die Baſeler Miſſionsgeſellſchaft mit 102 Miſſionaren, 70 
Frauen, 3 Jungfrauen und vielen eingeborenen Kräften auf 
drei großen Gebieten, nämlich in Afrika, Indien und China. 


Alle Baſeler Miſſionsgemeinden zählten am 31. Dezember 1884 


17,053 Seelen gegen 16,154 im Vorjahr; davon fallen auf 
China 2721, auf Indien 8224 und auf Afrika 6108 Seelen. 
Gegenwärtig werden in der afrikaniſchen Miſſion die größten 
Fortſchritte gemacht. Die Zahl der Schulen wird nicht ange— 
geben, ſie muß aber groß ſein, den ſie wurden im letzten Jahre 
von 6798 Schülern beſucht. Was die jährliche Einnahme be— 
trifft, ſo gingen nahezu 900,000 Frs. ein, dennoch ging die 
Ausgabe über die Einnahme hinaus, ſo ſparſam auch die Ge— 
ſellſchaft verfuhr. Die Geſammtſchuld der Baſeler Miſſions— 
geſellſchaft beläuft ſich auf über 81,000 Frs.; hoffentlich wird 
dieſelbe bald abgetragen. Obgleich das gefeierte Feſt das ſieben⸗ 
zigſte war, ſo iſt jene Geſellſchaft doch noch nicht gealtert; mit 
neuem Muth fährt ſie fort ihr Werk unter den Heiden zu thun. 


Verſchiedenes aus China. 


(Für unſere jungen Miſſionsfreunde.) 

Der jetzige Kaiſer von China, in deſſen Reich vierhundert 
Millionen Menſchen leben ſollen, iſt erſt ein Knabe von etwa 
elf Jahren. Er wird „Sohn des Himmels“ genannt und darf 
von den gewöhnlichen Leuten niemals geſehen werden. Iſt 
der kleine Kaiſer vom großen China unartig, ſo wird er doch 
nicht beſtraft. Da nun aber ſeine Unarten nicht überſehen wer— 
den dürfen, ſo wird ſtatt ſeiner ein anderer Knabe beſtraft. 
Dieſe Weiſe zu ſtrafen würden ſich wohl noch Andere gefallen 
laſſen, meint ihr nicht auch? — 

Den Mädchen werden, wie ihr wohl ſchon gehört habt, 
die Füße ſehr feſt eingeſchnürt, damit ſie recht klein bleiben. 
Die armen Kleinen müſſen dabei viel aushalten, denn dieſes 
unnatürliche Thun bereitet viele und große Schmerzen. Aber 
es heißt ja auch nicht umſonſt: „Hoffart muß Pein leiden.“ 
Habe einmal Schuhe einer Chineſin geſehen, die waren kaum 
größer als mein fünfjähriger Junge ſie gebraucht. Die kleinen 
Mädchen in China haben noch unter einer andern Unſitte ſchwer 
zu leiden; ſie werden nämlich verheirathet noch ehe ſie 14 Jahre 
alt ſind, und dann müſſen ſie gleich bei ihrer Schwiegermutter 
wohnen und für fie arbeiten und werden meiſtens ſehr un— 
freundlich, ja oft grauſam behandelt. Noch viel ſchlimmer er— 
geht es manchen kleinen Mädchen, die von ihren grauſamen 
Eltern ausgeſetzt werden. Wißt ihr was das heißt? Sie 
werden bald nach der Geburt von ihren Eltern auf die Straße 
gethan oder irgend wohin geworfen, wo ſie zum großen Theil 
elendiglich umkommen müſſen. Manche von dieſen unglück⸗ 
lichen Geſchöpfen werden aber doch wieder gerettet. So gibt 
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es auf Hongkong ein chriſtliches Findelhaus, wo die armen 


weggeworfenen Mädchen nicht blos am Leben erhalten, ſondern 
ſogar in jeder Beziehung gut erzogen werden. Seht, in China 
geht man nur deßwegen mit den kleinen Mädchen ſo grauſam 
um, weil die Menſchen dort noch Heiden ſind. Da iſt es nun 
gut, daß auch in jenem Lande ſchon viele Miſſionare arbeiten. 
Wenn die Chineſen erſt das Evangelium angenommen haben, 
dann werfen ſie die kleinen Mädchen nicht mehr weg. 

Aber auch ſonſt nehmen ſich die Miſſionare der Jugend in 
China an. Und es iſt nicht ſo theuer, wenn man den Kindern 
dort zu einer guten Erziehung verhelfen will. Es koſtet etwa 
540 jährlich um einen Knaben oder ein Mädchen in einer chriſt— 
lichen Schule oder Anſtalt zu unterhalten. Manche Sonntag⸗ 
ſchulen in Amerika übernehmen die Unterhaltungskoſten eines 
beſonderen Kindes, und dann wird ihnen gig Name auch 
angegeben. — x 

Zum Schluß noch einige Bemerkungen über den berühm— 
ten chineſiſchen Miſſionar Dr. Robert Morriſon. Von ihm 
wird geſagt, daß er ſchon früh ein frommer Knabe war. In 
ſeines Vaters Werkſtatt hatte er bei ſeiner Arbeit eine offene 
Bibel vor ſich liegen, um einige Kernſprüche daraus zu lernen. 
Er ſoll ſchon mit zwölf Jahren den Heiland herzlich lieb gehabt 
haben. Abends ging er mit ſeiner Bibel unterm Arm in die 
Hütten der Armen, um etwa einem Kranken aus Gottes Wort 
vorzuleſen. Später nahm ſich eine reiche Frau ſeiner an und 
brachte ihn in eine Miſſionsſchule, wo er ſtudieren konnte. Er 
hat zuerſt die Bibel ins Chineſiſche überſetzt und e den 
Chineſen viel Gutes gethan. 

Und nun eine Bitte: Kinder, gedenket der heidniſchen 
Jugend, gedenket der vielen Millionen Knaben und Mädchen 
in China. Es muß viel, ſehr viel für ſie gethan werden, bis 
ſie es jo gut haben, wie ihr es habt. Aber warum ſollten fie 
es nicht ſo gut haben? Sie ſind ſo gut Menſchen, wie wir es 
ſind. Der chineſiſchen Jugend wird geholfen ſein, wenn jenes 
große Reich in das Reich Gottes eingetreten iſt. Nun, ſo 
wollen wir fleißig bitten: u laß dein Reich aͤuch nach 
China kommen! 5 —u. 


Licht in der Krankenſtube. 


In der Dachkammer einer volkbelebten Hauptſtraße liegt 
eine hochbetagte Wittwe krank. Wenn gegen Mitternacht die 
Senfter der Reihe nach dunkel werden, behält das Dachfenſter— 
lein doch ſeinen Schein, den das Nachtlicht neben dem Bett der 
Wittwe verbreitet. Ihr Arzt, einer von denen, welche auch 
der ärmſten Kranken ſich gewiſſenhaft annehmen, hat ihr un⸗ 
längſt erklären müſſen, daß ihr Uebel unheilbar ſei, daß es aber 
noch Jahre anhalten könne. Das waren trübe Ausſichten für 
die Kranke. Und doch iſt ſie wohlgemuth und wünſcht ſich 
nicht den Tod. In ihr Kämmerlein ſcheint noch ein anderes 
Licht herein; es ift dien kindliche Liebe und Dankbarkeit ihres 
einzigen Sohnes. Derſelbe hat in einem guten Geſchäftshaus 
zu Odeſſa eine Anſtellung gefunden. In einer Stadt, die reich 
an Verführung iſt, ſpart der Sohn für die Mutter und ſchreibt 
ihr Briefe voll echter, aufrichtiger Kindesliebe. Und wenn von 
Monat zu Monat ſo ein Brief kommt, worin ſteht: Liebes 
Mütterlein, glaube doch nicht, daß ich dich je vergeſſen könne. 
Du biſt und bleibſt mir das Liebſte auf Erden. Du mußt am 


Leben bleiben, bis ich heimkehren und dich umarmen kann. 


Laß dir nichts abgehen und hole auf der Sparkaſſe, ſo viel du 


brauchſt, Gott und dir verdanke ich ja alles Gute auf Erden, 
— wenn die Kranke das lieſt, dann wird es allemal in ihrer 
Seele wunderſam helle. — Welch ein ſchönes Licht in der 
Krankenſtube iſt doch die Liebe; zumal Kindesliebe! Sie kann 
viel Gutes thun; und gewiß ruht auf einem Kind, das ſie übt, 
reicher Segen Gottes. 


Den rechten Megweiſer gefunden. 


Ein jüdiſcher Uhrmachergehülfe in Kiſchinew mußte einer 
Augenkrankheit halber ſeine Arbeit einſtellen. Sein Prinzipal 
aber, der ihm volles Vertrauen ſchenkte, gab ihm Uhren und 
andere werthvolle Dinge, um als Reiſender damit zu handeln. 
In einem Marktflecken zog ein lärmvoller Auflauf ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich. Ein Jude ſtand in der Mitte und hielt 
ein kleines Buch empor, von welchem zerriſſene Blätter herab 
hingen. Und zwei Männer ſtanden ſich heftig ſtreitend gegen— 
über; der Eine ſchrie: „Das Buch der Gojim zerreißen!“ 
Und: „Nicht zerreißen!“ ſchrie der Andere. Der junge Uhr— 
macher drängte ſich hindurch, und indem er rief: Wenn ihr 
nicht wißt, was ihr mit dem Buche anfangen wollt, ſo gebt es 
mir! riß er es an ſich und ging davon, ohne daß die Verblüff⸗ 
ten es ihm wehrten. In ruhiger Abendſtunde ſah er ſich 
ſeine Beute näher an: es war das hebräiſche Neue Teſtament. 
Er hatte von dem Buche noch nie gehört, geſchweige es geſehen. 
Es trug den Stempel Kiſchinew. Dorthin zurückgekehrt, war 
er von dem wunderſamen Buche, welches ihm den Einblick in 


eine unbekannte neue Welt eröffnete, bereits ſo gefeſſelt, daß er * 5 


ſich ſtatt des zerriſſenen Exemplars ein vollſtändiges erbat. 
Später ging der junge Mann in ein Predigerſeminar, um ſich 
für den Dienſt am Evangelio ausbilden zu laſſen. 


Kurze Nachrichten aus der Miſſion. 


(Von P. J. A.) 8 

Amerika. Ein chineſiſcher Wäſcher in der Nähe von New⸗Nork, 
früher” Zögling einer Miſſionsſchule in dieſer Stadt, macht ſich jetzt 
nützlich in Sonntagsſchulen, Jünglingsvereinen u. drgl. — natürlich 
unter ſeinen Landsleuten. An einen ſeiner früheren Lehrer z. B. ſchrieb 
er neulich: „Am 11. Januar hielt ich die Bibelſtunde im Jünglings⸗ 
verein über das dritte Kapitel im Evang. Johannis. Mein Thema war: 
Der Chriſt muß zweimal geboren ſein. Wenn ein Menſch, ſagte ich, in 
dieſer Welt zweimal geboren iſt, ſo ſtirbt er nur einmal; iſt er nur einmal 
geboren, ſo ſtirbt er zweimal. Ich wollte damit ſagen: wer wiedergebo— 
ren iſt, deſſen Seele braucht nicht zu ſterben; wer nicht wiedergeboren iſt, 
der verliert im Tode nicht nur den Leib, ſondern auch die Seele, ſtirbt 
alſo zweifach u. ſ. w.“ 

Am 18. April hat das „Cordrington College“ auf Barbados 
einen ſchweren Verluſt erlitten, indem das Wohnhaus des Direktors 
und ein benachbartes Miſſionshaus abbrannten. Die Nachläſſigkeit 
eines Dachdeckers war daran ſchuld. Das eine der zerſtörten Gebäude 
war 200 Jahre alt und hatte ſeiner Zeit dem Stifter der Anſtalt, Oberſt 
Cordrington, als Wohnung gedient. 

Bein der Revolution in Panama iſt am 1. April mit einem großen 
Theil der Stadt Colon auch das Haus des anglikaniſchen Miſſionars 
Kerr abgebrannt. Mit vielen andern hat er ſich nach Jamaika geflüch— 
tet. Das Elend, in welches Tauſende von Familien in Colon durch den 
Bürgerkrieg und dieſe Feuers brunſt geſtürzt ſind, iſt namenlos. 

Europa. Am 18. April wurde in Dr. Moffats Geburtsort, 
Ormiſton, ein Denkmal dieſes ask Miſſionars durch Sir Willtam 
Muir enthüllt. 


u: a Deutscher Missionsfreund. 


Der Hermannsburger Miſſion wurde kürzlich ein Vermächtniß von 


50,000 Mark zu Theil. — Der jüngſt erwählte Inſpektor, Paſtor E. 


Harms, hat ſich am 7. Juni durch die Immanuelsſynode in Magde— 
burg ordiniren laſſen. 

Vor 100 Jahren gab es etwa 170 evangeliſche Miſſionare, jetzt 
2500; damals etwa 50,000 Bekehrte, jetzt wohl über zwei Millionen; 
damals betrugen die Miſſionsbeiträge etwa eine Million Mark, jetzt bei— 


nahe 40 Millionen! Ja, wahrlich, es iſt Miſſionszeit, und dieſe große, 


ſchöne Zeit hat angefangen mit einer Neubelebung des Gebets— 
geiſtes in der Chriſtenheit. 


Asien. Indien. Anfang Dezember 1884 wurde in Lodiana das 
50jährige Beſtehen der dortigen amerikaniſch-presbyterianiſchen Miſſion 
gefeiert. Einer der drei Feſtleiter war der vor 47 Jahren getaufte Erſt⸗ 
ling dieſer Miſſion, Goluk Nat h. Die beiden andern waren Miſ— 
ſionar Newton, ſeit 49 Jahren, und Miſſionar Rudolph, ſeit 39 Jahren 
in Indien. Auch Goluk Nath iſt Prediger und zugleich ein beliebter 
Schriftſteller. | 

Auf der letzten Nela zu Misrikh hat der Methodiſt Dr. Johnſon 
mit 20 eingebornen Gehilfen und 16 Gehilfinnen durch Predigten und 


Schriftvertheilung an den Tauſenden gearbeitet, die zuſammenkamen. 


Zwölf Perſonen, darunter ſechs Brahmanen, konnten auf dem Platz 


getauft werden. 


In Dſchajanagar bei Kalkutta kommen mehrere junge Hei⸗ 
den jeden Sonntag regelmäßig und ganz öffentlich zuſammen, um Gott 
anzubeten und die Bibel miteinander zu leſen. Ihr Führer iſt ein junger 
Mann, der vor vier Jahren als Taufkandidat in Kalkutta unterrrichtet 
wurde, aber die Taufe noch nicht erhalten hat. Als neulich der einge— 


borne Prediger Tſchatterdſchi nach Dſchajanagar kam, wurde er von 


dieſen Wahrheitsſuchern überaus freundlich aufgenommen und begierig 
angehört. — 
In den erſten drei Monaten dieſes Jahres hat Narajan Sche— 


ſcha dri, der bekehrte Brahmane, in Dſchalna und Bethel 20 Perſonen 


getauft und in Paithan, einer Stadt von Haiderabad, warten 100 Kate— 
chumenen auf die Taufe. In Dſchalna und Bethel zählt ſeine Gemeinde 
jetzt 532 erwachſene Glieder. 

In Madras hat der freikirchliche ſchottiſche Miſſionar Dr. W. 
Miller auf eigene Koſten (40,000 Mark) ein Studentenheim errichtet, 
in welchem bereits über 50 junge Brahmanen aus allen Theilen der 
Provinz, welche im „Chriſtian College“ ſtudiren, unter chriſtlicher Auf— 
ſicht und Hausordnung beiſammen wohnen. 

Am 10. März wurde in Bombay durch den Gouverneur Sir James 
Fergusſon der Grundſtein zum „Wilſon'ſchen Miſſionsinſtitut“ gelegt. 


Die Regierung hat den überaus werthvollen Bauplatz in prachtvoller 


Lage geſchenkt und überdies die Hälfte der ſich auf 300,000 Mark belau— 
fenden Baukoſten. Bei der Grundſteinlegung ſprach der ehrwürdige 
Dhandſchi Bai Naurodſchi, Dr. Wilſons Erſtling aus den Parſis, das 
Weihegebet. Wer hätte vor 50 Jahren dergleichen für möglich gehalten?! 

Japan. Eine japaneſiſche Zeitung, der „Dſchidſchi Schimpo“ vom 
20. Dezember 1884, kritiſirt das Verfahren der chriſtlichen Miſſionare 
und macht ihnen namentlich auch daraus einen Vorwurf, daß ihre 
Bekehrten ſofort ſelbſt wieder Miſſionare werden. 
Es heißt da: „Leicht erkennt man die Chriſten an der Zungenfertigkeit, 
mit welcher ſie theologiſche Fragen beſprechen. Daß die ſogenannten 
Miſſionare predigen, verſteht ſich ja von ſelbſt, aber auch unter ihren 
Anhängern fehlt es nicht an ſolchen, welche, wenn fie kaum die Hälfte 
von dem verſtanden haben, was ihnen die Miſſionare gepredigt, bereits 


die Vorzüge der neuen Religion andern anzupreiſen und dieſe zum Ueber⸗ 


tritt zu bewegen ſuchen ꝛc.“ Die Chriſten in Japan find in der Regel 


ſehr ernſt und eifrig. Möge ihr Glaube und ihr Werk immer rechter 


Art ſein. — 
In Kumamoto, wo die Bevölkerung ſehr feindſelig iſt, wurde im 
Januar d. J. während des Gottesdienſtes die Kapelle mit Steinen be— 


worfen. Fünf der Uebelthäter wurden aber von der Polizei ergriffen und 


mußten Strafe zahlen. Trotz der Verfolgung wächſt die kleine Gemeinde. 

Afrika. In Parabala, der älteſten Station der Kongo Inland— 
Miſſion, iſt das neue, geſunde und bequeme Wohnhaus ſammt einer 
Menge kurz vorher angekommener Vorräthe, ein Raub der Flammen 
geworden. Der Geſammtverluſt iſt wenigſtens 15,000 Mark. 


Der „Henry Reed“ hat im Januar eine Probefahrt rings um den 
Stanley Port gemacht und iſt im Februar mit Miſſionar Eddie an Bord 
nach der Aequatorialſtation abgegangen, wo der Schwede Petterſon ſich 
bereits niedergelaſſen hat. 

Am 22. März, dem Geburtstag des deutſchen Kaiſers, hat Direktor 
Wangemann in Waterbery die beiden Erſtlinge der Berliner Miſſion in 
Südafrika, Martinus Sewuſchane und Timotheus Sello, zum Predigt— 
amt ordinirt. — 


Evang. Miſſions⸗ Kalender für 1886 
iſt zu beſtellen bei P. C. W. Locher, Elyria, Ohio. Einzelne Exem— 
plare für 7 Cents, zwei und mehr für 6 Cents. Bitte den Betrag bei— 
zufügen. — Schönes Bild vom guten Hirten. 
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NEN 


Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf Iks 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


Herausgegeben 


Jahrgang II. 


Ein Gruß an unſere Miſſionare. 


Brüder, vom Vater zu Boten des Friedens erkoren, 
Denen, die noch in den Banden des Satans verloren, 
Daß unſer Heil Werde auch ihnen zu Theil: 


„Euch iſt der Heiland geboren!“ 


O welche ſelige Botſchaft habt ihr zu verkünden: — 
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Einen gekreuzigten Heiland! Vergebung der Sünden! 
Ewiges Gut! Brüder, drum faſſet nur Muth, 
Es wird ſich Alles noch finden! . 


IEſus der Treue, der euch aus dem Elend geriſſen, 

Wird ſeine Wahrheit ſchon jo zu bekräftigen wiſſen, 
Daß Satans Reich Vor dem gewaltigen Streich 

Seines Worts weichen wird müſſen! 


Kommt nur mit Sanftmuth, mit Demuth, mit Liebe und Milde! 

Stellt euch mit heiligem Wandel den Heiden zum Bilde! 
Bleibet ja ſtets Brünſtig im Werk des Gebets! 

Führet nichts Arges im Schilde! 


Grabet und forſchet ſtets tiefer im Worte des Lebens! 

Habt nur vor Augen das herrliche Ziel eures Strebens! 
Mühvoller Schweiß Bringet unſchätzbaren Preis: 

Brüder, es iſt nicht vergebens! | 


In welche Tiefen der Sünde die Heiden auch ſanken: 

Gottes Erbarmung kennt keine beengende Schranken! 
Auch über ſie Hegte ſein Vaterherz nie 

Andre, als Liebes gedanken. 


Seht nur, wie blühen die Inſeln im ferneſten Süden! 

Hört doch, wie ſeufzen die Völker im Oſten nach Frieden! 
Wie weht ſein Wort 

Allen iſt Alles beſchieden! | 


Streut drum die Saat und befehlet dem Herrn das Gedeihen! 
Glaubet nur ſicher, es wird euch die Ernte erfreuen; 

Ob's wenig ſcheint: Droben, wo Alle vereint, 
Sind's doch unzählbare Reihen! g 


O wie ſo ſelig wird's dann eurem Herzen erſcheinen, 
Wenn euch mit euren geſammelten Heidengemeinen 
IEſus, der Hirt it allen Seligen wird 
Ewig in Zion vereinen Auguſt Berens. 


4 nf 


von der Deutſchen Evangefifchen Synod 


St. Louis, Mo., October 1885. 


ermeſſen. 


Lieblich durch Weſt und durch Nord: 


; Darum gehet hin und lehret alle 

— Völker, und taufet fie im Namen des 

Er l Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
. gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


e von Nord-Amerika. 


Nummer 10. 


Predigt das Evangelium aller Rreatur! 


Mit dieſem Auftrag hat der Herr das heilige Werk der 
Miſſion eingeſetzt. Er gab ihn ſeinen Jüngern zu der Zeit, 
da er zum Vater zurückkehren wollte, um damit kund zu thun, 
daß das fein „letzter Wille“ ſei und daß ihm an der Ausrich— 
tung deſſelben alles liege. Welch ein Auftrag! müſſen wir immer 
wieder ausrufen, ſo oft wir das Große und Wichtige deſſelben 
Niemals iſt ſolch ein Auftrag und Befehl gegeben 
worden. Wie er der ganzen Welt ſammt und ſonders gilt, ſo 
bezieht er ſich auch auf jedes Einzelne in der Welt. Dieſer 
Befehl geht auf Alles und umfaßt Alles. Ganz beſonders aber 
ſoll dieſer Miſſionsbefehl dem einſt nach Gottes Bild geſchaffe— 
nen, ſpäter aber in Sünde gerathenen Menſchen zu Gute kom— 
men. Durch die Ausführung dieſes Befehls ſoll er gerettet und 
ewig ſelig gemacht werden. Das Miſſionswerk iſt ein Ret⸗ 
tungswerk. Erſt durch dieſes Werk, welches von dem heiligen 
Geiſte gewirkt wird, kommt das Werk der Erlöſung und der 
Schöpfung zu ſeinem Recht. 

Was haben die Jünger und Apoſtel mit dieſem Auftrag: 
Predigt das Evangelium aller Kreatur, gemacht? Sie haben 
ihn pünktlich ausgerichtet. Leib und Leben haben ſie willig 
eingeſetzt, um den letzten Willen ihres Herrn unter Juden und 
Heiden auszurichten. Und ihr Gehorſam wurde mit großem 
Erfolg gekrönt. Wie geſegnet war doch ſchon der Anfang ihrer 
Thätigkeit: an einem Tage konnten dreitauſend Menſchen der 
Gemeinde des Herrn durch die hl. Taufe einverleibt werden! 
Aber gerade dieſes große Ereigniß erinnert uns daran, daß die 
Miſſion und ihr Erfolg auf das Wirken des heiligen Geiſtes 
zurückgeführt werden muß. Was würde aus dem Wort und 
Werk der Apoſtel geworden ſein, wenn ſie in der Kraft ihres 
eigenen Geiſtes hätten ausziehen wollen? Sie würden in keiner 
Weiſe etwas ausgerichtet haben. Die Predigt des Evange— 
liums geſchah in der Kraft des Geiſtes Gottes, und ſo konnte 
es ihnen an Erfolg nicht fehlen. 255 Ä 

Doch ſo viel auch bis dahin im Werk der Miſſion gethan 


74 Deutscher Missionsireund, 


wurde: der Wille des Herrn, „predigt das Evangelium aller 
Kreatur“ harrt noch immer ſeiner vollſtändigen Ausführung. 
Noch ſind es Millionen und aber Millionen, denen das Wort 
des Lebens, welches allein vom Tode errettet, verkündigt werden 
ſoll. Und ſo ergeht der hohe Auftrag des Herrn auch an uns. 
Wir ſollen in die Fußſtapfen der Apoſtel und ihrer Schüler 
treten, damit den Heiden das Evangelium gebracht werde. 
Können wir das thun? Ja, wir können es; denn wir haben 
das Evangelium. Durch ein großes Ereigniß, das wir in 
nächſter Zeit wieder feiern werden, hat uns der Herr das 
Evangelium und die Predigt deſſelben neu geſchenkt. Ein 
deutſcher Mann war's beſonders, der mit ſtarkem Arm das 
Licht des Evangeliums unter dem dunklen Scheffel römiſcher 
Satzungen hervorzog, um es für immer auf einen hohen Leuch— 
ter zu ſetzen. Du weißt, von welchem Ereigniß hier die Rede 
iſt; es iſt kein anderes, als die von Gott ſelbſt herbeigeführte 
Reformation der Kirche. Wollen wir für dieſe Gottesthat recht 
danken, ſo muß — mit einem Wort kann es geſagt werden — 
die Reformation zur Miſſion werden. 

Sehr erfreulich iſt es nun, daß von dieſem Fortſchritt auch 
unter uns etwas wahrgenommen werden kann. Wir haben 
uns der Heiden in der directeſten Weiſe angenommen. Im 
Namen und im Auftrage unſerer Kirche wird den Heiden in 
Indien das Evangelium gepredigt. Die Zahl der Boten iſt 
zwar noch klein, aber ſie wird wachſen, wenn ſie ſelbſt und 
wir in der Heimath unſere Schuldigkeit thun; und an ſonſtigen 
Segnungen wird der Herr es auch nicht fehlen laſſen. Unſeren 
Brüdern aber, die es unternommen haben ihr ganzes Leben 
den fernen Heiden zu widmen, wünſchen wir von ganzem Her— 
zen, daß ſie je länger deſto eindringlicher das ſeliglichmachende 
Evangelium in Beweiſung des Geiſtes und der Kraft verfün- 
digen mögen. 


Beantwortung von Tragen. 
(Fortſetzung.) 
4. Die Predigt unter den Heiden. 

In der letzten Nummer wurde über die paſtorale Thätig— 
keit der Miſſionare geredet, wie ſie eintreten muß, wenn ſich 
einmal Gemeinden aus den Heiden gebildet haben, wie dies in 
Bisrampur, Ganeſhpur und in kleinerem Maße auch in Raipur 
bereits der Fall iſt. Wir haben geſehen, daß zu dieſer umfaſ⸗ 
ſenden paſtoralen Thätigkeit die Kraft eines einzelnen Mannes 
kaum ausreicht. 

Doch entſpricht dieſe paſtorale Thätigkeit der Miſſion noch 
nicht dem Bilde, das wir alle von einem rechten Miſſionare in 
uns tragen, und unter Miſſionsarbeit verſtehen wir noch etwas 
anderes, als die Pflege von geſammelten Chriſtengemeinden. 
Wir verſtehen darunter hauptſächlich die Predigt unter den 
Heiden, und ſo viele ſtellen ſich den rechten Miſſionar nur als 
einen Mann vor, der den größten Theil des Jahres mit der 
Bibel unter dem Arm im Lande herumreiſt, und in Städten 
und Dörfern, auf offenen Plätzen oder unter grünen Bäumen, 
auf Götzenfeſten und Märkten den herumſtehenden Schaaren 
das Wort Gottes verkündigt und zum Himmelreiche ladet. Es 
entſpricht dieſes Bild aber doch nur theilweiſe der Wirklichkeit, 
denn wenn auch ein Miſſionar die Heidenpredigt zu ſeiner 
Hauptaufgabe machen will, ſo kann er wenigſtens in Indien, 
wo wir unſer Arbeitsfeld haben, doch nur einen kleinen Theil 


des Jahres in der angegebenen Weiſe im Lande herum reiſen, 
höchſtens etwa von Mitte Oktober bis in die erſten Wochen vom 
März. In den übrigen Monaten ift erſtlich die heiße Zeit, wo 
im glühenden Sonnenbrand unter den ſchlechten Obdächern, die 
man im Lande findet, ein Miſſionar nicht wohl reiſen kann, 
ohne ſeine Geſundheit zu ſehr auf's Spiel zu ſetzen. Nachher 
kommt einige Monate lang die Regenzeit, in der die Wege bo— 
denlos und die brückenloſen Bäche und Flüſſe ſo angeſchwollen 
ſind, daß von Reiſen keine Rede ſein kann. Wo ſollte man 
überdies in den Dörfern vor dem ſtrömenden Regen ein Obdach 
finden, wo ein Zelt aufſchlagen können? Es ſind alſo haupt⸗ 
ſächlich die Monate der kühleren Zeit, die zu Predigtreiſen be— 
nützt werden müſſen. Es iſt dies von unſern Stationen aus 
auch gewöhnlich jedes Jahr, ſowohl von den Miſſionaren als 
den eingebornen Katechiſten geſchehen, doch nicht in dem Maße, 
als es wünſchenswerth und nöthig iſt, wenn unſer ganzes Miſ— 
ſionsgebiet mit der Predigt des Wortes Gottes erfüllt werden 
ſoll, weil in Bisrampur die paſtorale und in Raipur die Schul— 
arbeit einer längeren Abweſenheit der Miſſionare im Wege ſtand. 
Das wird ja nun bald anders werden, wenn die neu hinaus 
geſandten Brüder ſich einmal in die Sprache eingelebt haben 
werden. 

Uebrigens ſteht die Arbeit unter den Heiden auch in der 
heißen und in der Regenzeit nicht ſtill. Weite Reiſen laſſen 
ſich dann allerdings nicht machen, aber rings um unſere Sta— 
tionen herum liegen in nicht bedeutender Entfernung eine große 
Anzahl von Dörfern; um Raipur herum z. B. gegen 60 der— 
ſelben und in der Nähe von Bisrampur nicht viel weniger. 
Auch in der heißen Zeit und an vielen Tagen, ſelbſt in der Re— 
genzeit iſt es ganz gut möglich, Morgens oder Abends ein oder 
mehrere dieſer Dörfer zu beſuchen. Es wird dies in Bisram— 
pur auch jetzt wenigſtens von den Katechiſten gethan. Je zwei 
und zwei derſelben ziehen ziemlich regelmäßig faſt jeden Tag 
des Jahres in die Dörfer hinaus. Es iſt freilich beſſer, wenn 
ein Miſſionar mit ihnen gehen kann. In Raipur iſt neben der 
Predigt auf den nahe gelegenen Dörfern wöchentlich zweimal 
Predigt in einem gemietheten Predigtlokale an dem Marktplatze 
der Stadt, wo gewöhnlich mehrere Reden nach einander gehal— 
ten werden, nämlich vom Miſſionar und den beiden dortigen 
Katechiſten. 

Es beſteht die Arbeit unter den Heiden aber nicht nur in 
der öffentlichen Predigt. Sehr häufig bringt man gar nicht ſo 
viele Zuhörer zuſammen, daß man eine Predigt halten könnte, 
und dazu nicht einmal die Leute, denen man gerne predigen 
möchte, ſondern bloße Eckenſteher, Lärmmacher und Tauge⸗ 
nichtſe, und die beſſern Leute muß man in ihren Häuſern auf⸗ 
ſuchen, was freilich ſehr oft auch mit vielen Schwierigkeiten 
verbunden iſt. 

5. Warum hat die Miſſionsbehörde die Anle— 
gung einer dritten Station beſchloſſen? 

Unſer bisheriges Miſſionsgebiet beſteht aus zwei Theilen, 
nämlich dem Diſtrikte Raipur, in dem die Stadt Raipur Re⸗ 
gierungsſitz iſt, und dem Diſtrikte Bilaspur mit der gleich— 
namigen Stadt als Regierungsſitz. Unſere Station Bisram⸗ 
pur liegt zwar noch im Raipur Diſtrikt, aber faſt an der Grenze 
des Bilaspur⸗Diſtriktes, etwa 60 Meilen von der Hauptſtadt 
Bilaspur entfernt, die nicht in der Mitte, ſondern faſt am Nord⸗ 
oſtende des Diſtriktes liegt. Der Diſtrikt Bilaspur ſelbſt iſt 
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eine große, waſſerreiche, ſehr fruchtbare Ebene, in der ungefähr 
600 Dörfer liegen. Ein bedeutender Theil der Chriſten in 
Ganeſhpur und Bisrampur ſtammt aus dieſem Diſtrikte. Letztes 
Jahr nun haben ſich trotz aller Proteſte unſerer Miſſionare eng: 
liſch⸗amerikaniſche Baptiſten in Bilaspur feſtgeſetzt und bereits 
für viele 1000 Thaler Eigenthum erworben und drohen nun, 
uns den ganzen Diſtrikt zu entreißen, wenn wir nicht raſch und 
entſchieden einen geeigneten Platz in jenem Diſtrikte beſetzen. 
Das zu thun, hat ſich die Verwaltungsbehörde entſchloſſen in 
der Hoffnung, daß die Herren Paſtoren unſerer Synode und 
ihre Gemeinden dieſen Entſchluß billigen und unterſtützen wer— 
den, denn der Verluſt jenes Diſtriktes wäre für unſere Miſſion 
ein großer Schaden. | 


Dem Obigen möchte ich an die lieben Brüder im Amte 
und an die werthen Gemeinden die Bitte hinzufügen, man 
wolle doch bei den bevorſtehenden Miſſionsfeſten unſere Sy⸗ 
nodalmiſſionskaſſe in erſter Linie bedenken. Die Ausrüſtung 
und Ausſendung von zwei Miſſionaren hat eine bedeutende 
Summe Geldes gekoſtet und unſern letztjährigen Vorrath be⸗ 
deutend heruntergebracht, und die Anlegung einer neuen 
Station wird abermals Geld koſten. Wir können zwar alles 
dieſes, und noch mehr, wohl ausführen, wenn nur die werthen 
Brüder nach dem Grundſatz handeln wollen, daß ein Kind des 
Hauſes, und wäre es auch nur ein Adoptivkind, in erfter Linie 
die Intereſſen dieſes Hauſes bedenken ſollte. J. H. 


Gute Nachrichten ans dem Hererolande. 


(Für den „Deutſchen Miſſtonsfreund“ von Miſſ. G. Vie be.“ 


Mein lieber Miſſionsfreund! Indem ich die Feder er- 
greife, um dir etwas aus dem Hereroland zu erzählen, müßte 
ich vor allem wegen meiner Aufdringlichkeit um Entſchuldigung 
bitten, wenn ich nicht ohne weiteres vorausſetzen könnte, daß du 
einige Mittheilungen auch von hier gern willkommen heißen 
wirſt. Daß dies der Fall iſt, dafür bürgt mir dein Name, 
denn du heißeſt ja Miſſionsfreund. 

Alſo ich ſchreibe dir aus Hereroland. Aber wo liegt denn 
dieſes Land? Du wirſt es leicht finden. Schlag nur deine 
Karte von Südafrika auf, da findeſt du an der Weſtküſte das 
Cap Della Cruz oder wie man es jetzt nach dem Engliſchen zu 
nennen pflegt: Cape Cross'“, wo 1484 ein portugieſiſcher 
Seefahrer ein eiſernes Kreuz aufpflanzte, zum Zeichen, daß bis 
dahin Verehrer des Kreuzes Chriſti gekommen ſeien und als 


Wahrzeichen dafür, daß auch das hinter dieſer Küſte liegende 
Land einſt für unſern gekreuzigten Heiland erobert werden 


müſſe. Dieſes Land nun iſt unſer Hereroland, deſſen eigent— 
licher Hafen, Walfiſchbay, aber etwas ſüdlich von Cape Cross 
zu ſuchen iſt. Zwar hat es nach Aufrichtung jenes Kreuzes 
noch drei und ein halbes Jahrhundert gedauert, ehe Füße der 
Boten, die Frieden verkündigen, dieſes Land betraten. Aber 
als auch für dieſe entlegenen Oerter der Erde die Zeit erfüllet 
war, da ebnete Gott auch hierher den Weg und rüſtete ſich 


*) Miſſionar Viehe iſt den Leſern des Miſſionsfreundes bereits durch 
verſchiedene Aufſätze bekannt geworden. Wir freuen uns, daß wir aber— 
mals eine Correſpondenz von ihm bringen können; dieſelbe wird von 
allen Miſſionsfreunden mit Intereſſe geleſen werden. Zugleich bringen 
wir in Erinnerung, daß Miſſionar Viehe im Dienſte der Barmer Mij- 
ſionsgeſellſchaft ſteht. | 


Meutscher Missionsfreund. 
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Werkzeuge aus und führte fie her, und nachdem fie unter vielen 
Mühen, Gebeten und Thränen lange Zeit angeklopft hatten, 
öffnete er ihnen endlich auch die Thüren zu den Herzen der hier 
wohnenden Heiden. 

Im Anfang der vierziger Jahre kamen die erſten Heiden— 
boten, ein Hahn, Kleinſchmidt, Roth, Kolbe und andere hier— 
her, um den Miſſionsbefehl des Herrn auszurichten. Aber ſo 
ſchnell wie fie gehofft hatten, ließ ſich die Feſtung des Heiden— 
thums in Hereroland nicht erobern. „Geduld iſt euch noth, 
auf daß ihr den Willen Gottes thut,“ das iſt ein wichtiges 
Wort für jeden Chriſtenmenſchen, und doppelt und dreifach 
wichtig iſt es für den, der dem Herrn unter den Heiden dienen 
will. Die genannten Miſſionare waren nach Hereroland ge— 
kommen und hatten hier ein überaus ſchmutziges, verſunkenes, 
in allen Laſtern und Gräueln des Heidenthums verſtricktes 
Volk gefunden, ein Volk, von deſſen Zuſtande man recht eigent— 
lich jagen konnte: „Von der Fußſohle an bis auf's Haupt ift 
nichts Geſundes an ihm.“ Aber das hatten ſie ja auch nicht viel 
anders erwartet, und eben den Kranken und Elenden, nicht den 
Geſunden, wollten ſie die Botſchaft des Heiles bringen. Auch 
merkten ſie bald, daß aus dieſem Volke noch etwas werden 
könne, wenn es ſich einmal unter die Fahne unſers Herrn und 
Königs ſtellen würde. Leiblich, körperlich angeſehen waren 
dieſe Wilden auch nichts weniger als ſchwächlich und unan⸗ 
ſehnlich. Ja, dieſe kräftigen Geſtalten mit ihren tadellos ge— 
bildeten Gliedern, welche mit Kleidern zu bedecken ſie für eine 
Verunſtaltung gehalten haben würden, haben noch jedem Eu— 
Stolz blickten dieſe kaffeebraunen ovandu 
(Menſchen) auf die blaſſen ovatua (Fremdlinge) herab, und 


Letztere konnten ſich leicht ſagen, daß viel, ſehr viel dazu gehö- 


ren würde, bis ſolch ein ſtolzer, ſelbſtgenügſamer Herero ſich 
dazu bequemen würde, ſeine Knie vor einem gekreuzigten Erlö— 
ſer zu beugen. Dazu ſtanden die Miſſionare da mit verſchloſſe— 
nem Munde, denn von der fremdartigen, wunderlichen, obwohl 
außerordentlich wohlklingenden Sprache des Volkes verſtanden 
ſie lange Zeit nicht ein Wort, und als ſie dann nach jahrelan— 
gem Lauſchen ſo viel von der Sprache aufgefaßt hatten, daß ſie 
ſo etwas radebrechen konnten, da ſahen ſie zu ihrem Leidweſen, 
daß die Sprache für allerlei weltliche Dinge zwar ſehr fein 
unterſcheidende Ausdrücke hatte, daß ihre Bezeichnungen für 
alle Werke des Fleiſches zwar noch viel zahlreicher ſind als die 
Bezeichnungen der deutſchen Sprache für Trinken und Saufen, 
daß für das, worauf es ihnen ankam, daß für Gott und gött— 
liche Dinge aber faſt gar keine Ausdrücke vorhanden zu ſein 
ſchienen. Wenn ſie predigten, jo wurden fie oft nicht verftan- 
den, und wenn ſie verſtanden wurden, ſo fanden ſie gar kein 
Intereſſe für das, was ihnen das wichtigſte und heiligſte war. 
So arbeiteten, beteten, duldeten fie zehn, zwanzig, fünfund— 
zwanzig Jahre, ohne daß irgend ein nennenswerther Erfolg zu 
Tage trat. Endlich in der Mitte der ſechsziger Jahre trat eine 
Wendung zum Beſſern ein. Der Eine und Andere aus dem 
Volke begann zu ahnen, daß die fremden Männer ihnen etwas 
erhabenes, begehrenswerthes zu ſagen hätten. Einzelne ließen 
ſich dann genauer in den chriſtlichen Wahrheiten unterrichten 
und wurden getauft, und ſeit 1870 konnte das Miſſionswerk 
ſchnell über eine ganze Anzahl von Stationen ausgedehnt wer⸗ 
den. Wie das alles zuging, was für Mittel dazu der Herr 
ſich bediente, wie ſo oft das Werk durch große Gefahren wieder 


76 Deutscher Missinnsirennd, 


bedroht wurde, das alles ſoll hier nicht näher erzählt werden, 

denn es ſcheint mir, daß du kein Freund von langen, ausführ⸗ 

lichen Mittheilungen biſt und ich wollte dir diesmal eigentlich 

etwas von meiner eignen Arbeit auf unſerer Station Okozondye 

oder, wie man ſie jetzt allgemeiner nennt, Omaruru erzählen. 
(Fortſetzung folgt.) 


auszeichnete, ſcheint noch zu beſtehen; denn als letztes Jahr am 
Epiphanientage die Gemeinde ihr Miſſionsfeſt feierte, brachten 
die Heiden ebenſo reichliche Gaben auf den Altar, wie die Chri— 
ſten, um das Werk des Herrn in ihrer Mitte betreiben zu können.“ 

Was hier ein alter Miſſionar uns mittheilt, der das Werk 
der Miſſion i in Shagoti hat gründen helfen, als einer der Erſten 


das Land daſelbſt ge— 


brochen und den Sa— 


men des göttlichen 


Worts auf daſſelbe 


ausgeſtreut hat, beſtä— 
tigt uns: 
1. Daß Gottes Wort 


nie und nirgends leer 


Shagati in Jüdmahratta Indien. 15 


Wenn auch unſer Bild nichts Hervorragendes darſtellt, ſo 
iſt es doch werth, daß der geneigte Leſer ſich die Zeit nehme 
und es anſchaue. Es zeigt nämlich eine Außenſtation der Bas— 
ler Miſſion in dem etwa vier Stunden Wegs öſtlich gelegenen 
Bettigery. Paſtor J. Huber, Präſes der Verwaltungsbehörde 
unſrer Miſſion in Indien, der ſeiner Zeit ſelbſt mehrere Jahre 
im Dienſte der Basler Miſſion in jener Gegend gearbeitet hat, 
theilt auf Befragen über Shagoti und die Miſſionsarbeit da⸗ 
ſelbſt Folgendes mit: | 

„Als die Miſſionsausſichten in jenem Dörflein ſich auf: 
thaten, bin ich zwar ſelbſt mehrere Male dort geweſen, habe 
ſogar einmal faſt acht Tage lang in einem Affentempel jeden 
Abend eine Anſprache an den größeren Theil der Bewohner des 
Dörfchens gehalten, habe aber das Werk unterdeſſen nicht im 
Einzelnen verfolgt, und Material zum Nachſchlagen ſteht mir 
nicht zu Gebote. Im Jahr 1865 wurde der Erſtling, ein 
Schullehrer, daſelbſt getauft und hielt als Chriſt eine ſehr tüch— 
tige Schule in dem Dörfchen. Im Jahr 1867 konnte dann ein 
ſehr tüchtiger, reich begabter, ziemlich begüterter, noch jüngerer 
Mann mit ſeinen zwei Söhnen im Affentempel getauft werden, 
und damit war die Chriſtengemeinde in dem Dorfe begründet. 
Die ſämmtlichen Einwohner des Dorfs hatten an der Feier 
Theil genommen, und ein großer Theil derſelben hatte ſich 
darüber gefreut. Es wurde dann ein einfaches Verſammlungs— 
haus gebaut, aber in dem Hunger- und Nothjahr 1877 wuchs 
die Zahl der Gemeindeglieder ſo an, daß 1880 eine Kapelle 
gebaut werden mußte, um all die Taufbewerber und Chriſten 
faſſen zu können. Das freundliche Verhältniß zwiſchen Chri— 
ſten und Heiden, das von Anfang an dieſen Platz vor anderen 


zurückkommt (Jeſ. 55, 
11), ſondern überall, 
S unter den Heiden wie 
unter den Chriſten, ſich 
erweiſet als der un— 
vergängliche Same der 
Wiedergeburt; auch 
daß in der Regel neu— 
gebrochenes Land er— 
giebiger iſt als lange 
Jahre ſchon bebautes. 
= 2. Daß darum die 

Miſſionsarbeit unter 


den Heiden keine PER Mühe und Arbeit iſt, wie viele 


ſagen und behaupten, ſondern im Gegentheil ſich reichlich lohnt; 
ſchon in dieſem Leben, vielmehr aber noch im zukünftigen, 
weshalb uns der Apoſtel Paulus auch ſo dringend ermahnt: 
„Seid feſt, unbeweglich, und nehmet immer zu in dem Werke 
des Herrn; ſintemal ihr wiſſet, daß eure Arbeit nicht vergeblich 
iſt in dem Herrn.“ 1 Cor. 15, 58. 

Die Miſſionsarbeit und ihr Erfolg in dem heidniſchen 
Dorfe Shagoti zeigt uns 

3. daß heute noch manche Heiden viele Chriſten beſchämen, 
indem ſie zur Ausbreitung des Reiches Gottes in der Nähe und 
Ferne ihre Gaben und Opfer darbringen, und zwar ungezwun— 
gen mit ſolcher Willigkeit und Freudigkeit des Herzens, daß 
darin ſogar manche Miſſionsfreunde hinter ſie zurücktreten müſ— 
ſen. Es erinnert uns das an den barmherzigen Samariter, 
der auf einer Geſchäftsreiſe, trotz damit verbundener Gefahr 
ſeines eigenen Lebens, aus Mitleid und Erbarmen eines unter 
die Mörder gefallenen Juden ſich annahm, an welchem ſo eben 
zwei ſeiner eigenen Glaubensgenoſſen, ebenſo vornehm und ſtolz, 
als herz- und gefühllos vorüber gegangen waren, weil ſie die 
Mühe und Arbeit ſammt den Unkoſten ſcheuten, die der tödtlich 
Verwundete ihnen machen würde, wenn ſie ſeiner ſich erbarmen 
wollten. Nicht ſo der Samariter, der alles daranſetzte und 
wagte, ſogar ſein eigenes Leben, was ebenſo ſehr eine That 
des Glaubens als ein Werk der Liebe und Barmherzigkeit war, 
und wodurch er dem unter die Mörder Gefallenen und bereits 
mit dem Tode Kämpfenden das Leben rettete. 

Was der Herr in Bezug auf dieſen Samariter einem der 
Schriftgelehrten ſagte, dem er durch dies Gleichniß Antwort 
gegeben hatte auf ſeine Frage: „Wer iſt denn mein Nächſter?“ 
— das rufen wir in Bezug auf die oben erwähnten, damals 
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noch heidniſchen Bewohner des Dorfes Shagoti jedem Leſer 
des „Miſſionsfreundes“ zu: „Gehe hin und thue desgleichen. x 
(Luc. 10, 37). D. 


Dienſt der Kleinen in der Miſſion. 


Es mag vielleicht mancher Leſer fragen: Iſt denn das et— 

was beſonderes, wenn ein weißes Mädchen den Negerkindern 
aus der Bibel vorlieſt, wie unſer Bild darſtellt? Und doch iſt 
es das, denn dieſes weiße Mädchen, das Töchterlein eines 
Miſſionars in Süd -Afrika, dort geboren, iſt ſchon frühe be⸗ 
müht, dem Herrn Jeſus zu dienen. Sehet ſie nur recht 
an, ihr großen und kleinen Miſſionsfreunde, wie eifrig 
dieſe kleine Vorleſerin den verſammelten Negerkindern 
aus dem Bibelbuche die ſchönen Geſchichten vom lieben 
Heilande vorlieſt. So etwas haben ſie wohl noch nie ge— 
hört; namentlich verwundern ſie ſich darüber, daß ſie die 
Geſchichten in ihrer Mutterſprache leſen hören. Für 
unſere Chriſtenkinder iſt das freilich nichts Neues, aber 
ſolchen armen unwiſſenden Heidenkindern iſt das Leſen 
aus einem Buche etwas ganz Unbegreifliches. Ja ſelbſt 
für die Erwachſenen unter den Heiden iſt das Leſen etwas 
ſo Außerordentliches, daß ſie hinter demſelben die ſchlimm— 
ſten Dinge wittern. Wie kann es aber auch anders ſein, 
zumal dieſe Neger in der tiefſten Unwiſſenheit aufwach— 
ſen. In Afrika weiß man nichts von einer Schule, die 
Alten wie die Jungen leben dahin, ohne einmal zu wiſſen 
wie alt ſie ſind. Unter ſolchen unwiſſenden Menſchen 
haben nun die Miſſionare zu arbeiten. Der Anfang 
ihrer Wirkſamkeit iſt beſonders ſchwer. Man verſetze ſich in 
die Lage dieſer Männer: wie und wo ſollen ſie anfangen? 
Vor allen Dingen muß die Sprache bewältigt werden, um 
dadurch nach und nach feſten Boden zu gewinnen. Aber 
welche Ausdauer, Aufopferung und geiſtige Anſtrengung erfor— 
dert ſolche Sprachenerlernung! Doch durch den Glauben werden 
dieſe und noch andere Schwierigkeiten überwunden. Man denke 
nur an die 280 verſchiedenen Bibelüberſetzungen: der chriſt— 
liche Glaube iſt eine große Macht. Das Buch der Bücher iſt 
nun in dieſen vielen Sprachen gedruckt, und damit iſt der Le— 
bensquell eröffnet, der in tauſend und abertauſend Flüſſen und 
Bächen ſich in die geiſtige Wüſte der noch in Finſterniß ſitzen— 
den Völker ergießt, von der geringſten A B C-Schule an bis 
hinauf in die höheren Lehrer- und Prediger-Seminare. In 
Bezug auf unſer Bild will ich noch eine liebliche Geſchichte er— 
zählen, die uns zeigen ſoll, wie der Herr auch tleine, unſchein⸗ 
bare Dienſte reichlich ſegnen kann. 

Im ſüdlichen Afrika lebte ein chriſtlich erzogener Neger: 
knabe, Namens Willi, der in der Miſſionsſchule wegen ſeines 
Fleißes und guten Betragens ein Neues Teſtament bekommen 
hatte. In den Schulferien mußte er wie alle übrigen Knaben 
in's Feld hinaus, um das Vieh zu hüten. Da geſellten ſich zu 
ihm noch andere Hirtenknaben, darunter war auch ein Heiden— 
knabe, Namens Og. Willi las in gewohnter Weiſe täglich 
etliche Capitel aus ſeinem Neuen Teſtamente, wobei ihm Og 
mit der größten Aufmerkſamkeit zuhörte; beſonders war ihm 
die Geſchichte von der Geburt Jeſu ſehr N Ganz von 
dem Gehörten ergriffen, ſagte er zu Willi: „ O, ich möchte 
das Kind auch ſehen und noch mehr von ihm hören!“ Willi 
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erwiederte ihm: „Ja, wenn du auf die Miſſionsſtation gingeſt, 
ſo würdeſt du dort weiße und ſchwarze Leute finden, die noch 
viel mehr von dem Jeſuskind zu erzählen wiſſen als ich; da 
ſprechen fie zu ihm und fingen ihre Lieder.“ —Og ſann darüber 
nach und faßte endlich den Entſchluß, die entfernte Miſſions⸗ 
ſtation aufzuſuchen. Müde kam er an einem Sonnabend dort 
an, wo er gleich bei der erſten Hütte anklopfte, in welcher eine 
zum Heiland bekehrte Wittwe wohnte. Dieſe ſpeiſte den hung— 
rigen Knaben, und als ſie von ſeinem Verlangen nach dem Worte 
Gottes hörte, war ſie ſehr erfreut und behielt ihn über Nacht 
bei 18 ai Du 8 5 1 5 hörte er von 


dem nahen Kirchlein her die Glocke zum erſten Male e 
freudig und ganz vergnügt horchte er auf jeden Glockenſchlag; 
und als man das andere Zeichen gab, nahm ihn die Wittwe 
mit auf den Weg zur Kirche, und er war nicht wenig über die 
vielen Leute verwundert, die mit einem Buche in der Hand, 
ſonntäglich angekleidet, dem Kirchlein zuſtrömten. Neue Ber: 
wunderung ergriff ihn, als er die Leute ſingen, den weißen 
Mann beten und die Geſchichte von der Geburt Jeſu aus einem 
großen Buche leſen hörte. Während der Predigt kam ihm 
immer wieder der kindliche Wunſch: „O wenn ich das Jeſus— 
kind nur einmal ſehen könnte!“ Da, auf einmal, ſieht er neben 
einer weißen Frau ein ſchönes weißes Kind ſitzen, das ihm 
wegen ſeiner blauen Augen und ſeiner blonden Haarlocken ganz 
wunderbar vorkommt. Das muß das Jeſuskind von Bethle— 
hem ſein! ſagte er zu ſich ſelbſt und war ganz glücklich. Bei 
der Rückkehr nach Hauſe erzählte er nun mit freudiger Begei— 
ſterung von dem Jeſuskind, das er heute habe ſehen dürfen. 
Die Frau aber, obwohl ſehr erfreut über des Knaben Herzens— 
freude, konnte ihn zuerſt nicht verſtehen, bis ſie endlich merkte, 
daß er in ſeinem kindlichen Sinn des Miſſionars Töchterlein 
für das Jeſuskind muß angeſehen haben. Dem lernbegierigen 
Knaben erklärte dann die Frau am Sonntag Nachmittag die 
ganze Geſchichte von dem Herrn Jeſu, von der Geburt an bis 
zu ſeiner Himmelfahrt, und daß der Heiland auch für die 
ſchwarzen Menſchen am Kreuze geſtorben ſei und nun durch 
ſeine Boten zu ſeinem herrlichen Reiche einladen laſſe, und jetzt 
ſitze er auf ſeinem Throne bei ſeinem Vater, und wenn auch für 
uns unſichtbar, ſo ſehe und höre er doch alles, was wir thun 
und reden. Og glaubte der Frau alles, was ſie ſagte und bat 
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ſie dringend, ihn auf die Miſſionsſtation zu bringen, um dort 
in der Schule noch weiter unterrichtet werden zu können. Das 
geſchah auch, und zu ſeiner großen Freude erhielt er die erſten 
Unterrichtsſtunden im Leſen von dem Töchterlein des Miſſio— 
nars. Bald darauf wurde Og getauft, wo er den Namen „Na— 
thanael” wählte, weil er beſonders an dem „Nathanael unter 
dem Feigenbaume“ ein ſo großes Wohlgefallen hatte. Und 
da er fleißig lernte und immer mehr in der Erkenntniß zunahm, 
wurde er ſchließlich noch ſelbſt ein Lehrer und Wegweiſer zum 
Himmelreiche für viele ſeiner ſchwarzen Brüder. 


Aus unſerer Miſſion in Indien. 


In den letzten Monaten haben wir den werthen Leſern des 
Miſſionsfreundes keine längeren Correſpondenzen von unſeren 
Miſſionaren in Indien vorlegen können, auch diesmal kann das 
nicht geſchehen; wir hoffen aber, daß es darin ſchon in nächſter 
Zukunft beſſer werden wird. Heute wollen wir nur das Eine 
oder Andere aus den jüngſt eingetroffenen Briefen mittheilen. 

Nach einem im Juli geſchriebenen Brief iſt Br. Stoll viel 
mit der ſogenannten Heidenpredigt beſchäftigt. Um dieſer wich— 
tigen Arbeit ungeſtört obliegen zu können, hat er ſich in der 
Markthalle, wo dem in Maſſe verſammelten Volk gepredigt 
wird, einen eignen Platz gemiethet. Jetzt kann er dort zu jeder 
Zeit ungehindert auftreten. Erfreulich iſt, daß Miſſionar Stoll 
von ſeinen zwei Katecheten im Predigen unterſtützt werden kann. 
So wird denn von ihnen abwechſelnd zu der Volksmenge von 
dem Einen, was noth thut, geredet. Im Allgemeinen wird 
dem auf öffentlichem Markte gepredigten Wort auch gute Auf: 
merkſamkeit entgegengebracht, ſo daß ſich hoffen läßt, die Arbeit 
wird nicht vergeblich ſein. Daß eine ſolche Thätigkeit mit 
vielen Schwierigkeiten verbunden iſt, kann man leicht ermeſſen; 
dennoch mögen die Brüder darin fleißig fortfahren, hat der 
Herr doch verheißen, daß ſein Wort nicht leer zurückkommen ſoll. 

Aus einem Schreiben des Br. Lohr vom 23. Juli theilen 
wir in Kürze Folgendes mit: Ich war in der letzten Woche 
wieder ſehr krank, aber der Herr hat mir wieder aufgeholfen. 
Es iſt ein naſſes Jahr und da ich viel außer dem Hauſe ſein 
mußte, ſo hatte ich mich ſehr erkältet. Drei Tage konnte ich ohne 
die größten Schmerzen keines meiner Glieder bewegen und lag 
48 Stunden in einem ununterbrochenen Fieber. Ich bin nun 
aber Gottlob wieder auf den Beinen und hoffe bald ganz wie— 
der hergeſtellt zu ſein. 

Bis dahin iſt das Wetter für den Ackerbau ſehr günſtig. 
Auch unſer Gras ſteht ſo hoffnungsvoll, wie ich es ſeit vielen 
Jahren nicht mehr geſehen habe. Vor Cholera ſind wir hier 
bewahrt geblieben, obgleich fie in unſrer nächſten Nähe ſchreck— 
lich wüthete. Es iſt dies die dritte Epidemie, der wir gnädig— 
lich entgangen ſind. 

Vor drei Wochen taufte ich die Mutter eines unſerer Chri⸗ 
ſten, und will's Gott, werden wir bis zum September eine be— 
deutende Anzahl aus den Heiden der Kirche einverleiben können. 


Der kleine Geiſt, fand er in Gott die Ruh, 
Schließt vor der Welt ſich ängſtlich bangend zu; 
Der große ſtrebt, geſtaͤhlt an Geiſt und Sinnen, 


Die Welt für Gott erobernd zu gewinnen. Geibel. 


Aus dem Orient. 
Bruſſa, den 12. Auguſt 1885. 

Verehrter Herr Paſtor! Aus dem fernen amerikaniſchen 
Lande hat der deutſche Miſſionsfreund ſeit Jahren unſer Miſ— 
ſionswerk hier im fernen Oſten mit Gaben unterſtützt, wofür 
wir herzlich dankend nun einige Mittheilungen machen. 

Vom 20. bis 24. Juli haben wir die jährlichen Prüfun— 
gen gehabt; 100 Kinder (von denen 50 Waiſen ſind), prote— 
ſtantiſcher, katholiſcher, armeniſcher, griechiſcher, jüdiſcher und 
muhamedaniſcher Religion, wurden in der armeniſchen, türki— 
ſchen, engliſchen, franzöſiſchen und deutſchen Sprache, ſowie 
bibliſcher Geſchichte, Katechismus, Singen, Realien, Klavier 
und Zeichnen geprüft. Das amtliche Zeugniß war ſehr günſtig. 


Am Freitag, den 24. Juli, war ein Feſttag; neun Zöglinge 


ſollten ihre Zeugniſſe erhalten; einer war ein Türke, Haſſan, 
der Präſident des Regierungs-Erziehungsraths, viele Hojas 
(Lehrer) mit weißen Turbans und Beamte in voller Uniform 
gaben die Zeugniſſe und Prämien, beſtehend in Bibeln, Neuen 
Teſtamenten und Geſangbüchern! Einer der Beamten hielt auch 
eine Rede. Es iſt das eine beſondere Gnade des Herrn, denn 
während viele Schulen der Miſſion geſchloſſen werden, genie— 
ßen unſere Schulen die Gunſt der Türken. Ja gleich nach der 
Prüfung brachten ſie zwei Türkenkinder; auch zwei Türkinnen 
ſind gemeldet. Die lieben Freunde werden über den Fortſchritt 
dieſes Werkes ſich freuen und den Herrn preiſen, daß auch ſie 
durch ihre Liebesgaben mitgeholfen haben. Ein elendes Wai— 
ſenkind wurde uns gebracht. Ihre Mutter iſt im Bade von 
Frauen zu Tode geprügelt worden; ihr Vater iſt dann aus 


Trauer geſtorben und der Bruder wollte aus Mangel das kleine 


Kind vergiften. Wir haben das Kind aufgenommen, und ſo iſt 
es gerettet. Ihr Kopf iſt wund und ihr ganzes Weſen entſetz⸗ 
lich entſtellt. Werden nicht die lieben deutſchen Miſſions⸗ 
freunde ſich herzlich freuen, wenn nach ein paar Jahren ſolch 
ein Kind, nachdem es erzogen und den Herrn Jeſum kennen 
gelernt hat, laut erzählt all die Gnade, die der Herr an ihm 
gethan hat! Viel Noth iſt da. Lehrerinnen ſind nöthig. Man 
kommt immer zu uns und bittet um Lehrerinnen. Eines der 
Mädchen, das dieſes Jahr graduirte, wurde eingeladen einer 
armeniſchen Schule mit 60 Mädchen als Lehrerin zu dienen. 
Ach, helfet, damit das herrliche Reich Chriſti auch zu uns 
komme. 

Der Winter kommt und unſere Kinder werden auf dem 
Boden ſchlafen müſſen. Wir möchten einen Schlafſaal bauen, 
brauchen aber 81000. Dieſes Jahr ſind drei Kinder nachein— 
ander ſelig heimgegangen. Der Herr Jeſus iſt in dem gering— 
ſten dieſer Kinder unter uns, darum bitten wir die Miſſions— 
freunde drüben, unſer auch ferner in Liebe gedenken zu wollen. 

Mit Achtung und Dank Ihr ergebenſter 

G. Baghdaſarian. 


Ein troſtreicher Brief. 
(Aus dem Sonntagsfreund.) 

Der Berliner Miſſionar Procesky erzählt folgendes Er⸗ 
lebniß: Ein junger frommer Eingeborner, Namens Jakobus, 
war einige Jahre lang von ſeiner Familie getrennt geweſen 
und hatte während dieſer Zeit immer treulich und fleißig an 
die Eltern und Geſchwiſter geſchrieben. Da erkrankte er einmal 
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auf einer Reiſe und kam gebrochen in dem Vaterhauſe an. Er 
war vom Typhus befallen und hatte dabei ſo manchen Tag 
ohne Pflege und ohne Arznei auf dem Reiſewagen zubringen 
müſſen. Am 21. Juni 1880 hat ihm der Herr dann ein ſanf⸗ 
tes, ſeliges Ende beſchert. 


Die Mutter aber grämte ſich ſehr, und aller Troſt aus 
Gottes Wort und aus theilnehmender Freunde Mund wollte 
nicht anſchlagen. Sie ſchlich nur ſo umher; Eſſen und Trin⸗ 
ken ſchmeckte ihr nicht, und ihre Augen waren immer voller 
Thränen. So ſaß ſie einſt — etwa ſechs Wochen nach dem 
Tode des Jakobus — bei meiner Frau und weinte bitterlich. 
Da kommt der Junge, den ich auf die Poſt geſchi ickt hatte, um 
Briefe zu holen, mit dem Poſtbeutel. Ich öffne denſelben und 
finde darin einen Brief mit der Hand des Jakobus an ſeine 
Mutter. Ich ſtutze. Wo kommt der Brief her? Ich beſehe 
mir das Couvert; da finde ich undeutlich ein Poſtzeichen vom 
Juni. Der Brief war Anfang Juni abgeſchickt, war aber 
irgendwo liegen geblieben und kam jetzt erſt an den Ort ſeiner 
Beſtimmung. 

Ich nahm den Brief und brachte ihn der weinenden Frau. 
„Hier iſt ein Brief für Dich!“ — „Von wem?“ — „Von Ja⸗ 
kobus.“ — „Hat er aus dem Himmel geſchrieben?“ — „Das 
gerade nicht, er ſchickt ihn Dir aber zu.“ — „Ach, Mynheer, 
lies ihn mir vor!“ | 

Ich erbrach den Brief und las: „Liebe Mutter! Ich bin 
friſch und wohl und hoffe, daß Ihr alle wohl ſein möget. Ich 
freue mich ſehr auf's Wiederſehen; bald ſind wir wieder bei 
einander. Grüße an Dich und Vater und Jan und Marie und 
Albert und Hermann (ſeine Geſchwiſter) und an Mynheer und 
Juforouw (Frau des Miſſionars) und an die ganze e Gemeinde. 
Dein Sohn Jakobus.“ 

Der Eindruck, den dieſe Worte auf die bellnet Mutter 
machten, war unbeſchreiblich. Von Stund an hörte ſie auf zu 
weinen, gab ſich zufrieden und freute ſich auf's Wi iederſehen i im 
Himmel. Ich ſagte ihr nun, daß der Brief ſich verſpätet habe, 
aber durch Gottes freundliche Fügung gerade zur rechten Zeit 
in ihre Hände gelangt ſei. Der Sohn wollte der Mutter 
durch den Brief eine Freude machen; dadurch, daß derſelbe ſo 
lange unterwegs geblieben iſt, iſt ihre Freude 1955 noch viel 
größere geworden. 


Ein lieblicher Feierabend. 


Es iſt wieder einer von den treuen Knechten des Herrn, 
der lange im Dienſte der Miſſion geſtanden hat, heimgegangen. 
Wir meinen den alten Berliner Miſſionar W. Poſſelt. Er 
ſtarb am 12. Mai d. J. auf ſeiner Station Chriſtianenburg, 
Natal, nachdem er kurz zuvor noch Dr. Wangemann als Viſi— 
tator bei ſich hatte begrüßen dürfen. Ueber dieſen Beſuch heißt 
es: auf dem Platz vor dem Hauſe war die Familie des alten 
Bruder Poſſelt verſammelt, um welche herum der vorausge— 
gangene Feſtzug ſich bereits im Kreiſe gruppirt hatte. In der 
Mitte ſaß auf einem Lehnſtuhl der alte Bruder. Aber welch 
ein Anblick! Der liebe Bruder, welcher in Bethanien noch (der 
Name einer Berliner Miſſionsſtation) die körperliche und gei⸗ 
ſtige Friſche eines Jünglings zu haben ſchien, war jetzt wie ein 
geknicktes Rohr. Er hatte ſich auf der Rückreiſe von Betha⸗ 


nien erkältet und infolge deſſen ein Magenleiden zugezogen, 
das allen Bemühungen der Aerzte ſpottete. Schon ſeit Wochen 
war er von den Aerzten aufgegeben. Als Dr. Wangemann 
herantrat, ſtand er von ſeinem Seſſel auf und hing lange, lange 
an deſſen Halſe. Beider Thränen floſſen in einander. Sprechen 
konnte er nichts als nur die Worte: „Mein Baba, mein guter 
Baba.“ Dann ſank er in ſeinen Seſſel zurück, erhob ſich aber 
bald wieder und rief mit zitternder, aber kräftiger Stimme: 
Nun ſinget: Allein Gott in der Höh ſei Ehr! Nachdem er 
dann auf dem Ruhebett unter der Veranda ſich ein wenig er⸗ 
holt hatte, wurde ſein Geiſt wieder lebendig, ja ſelbſt ſein alter 
Humor blitzte hier und da auf. — Am 3. Mai feierte er 
mit ſeiner ganzen Familie und der in Chriſtianenburg verſam— 
melten Synode das heil. Abendmahl. Bald darauf trat eine 
Art Todeskampf ein, während deſſen er einmal ausrief: Ich 
bin in Jeſu, er iſt in mir, nun habe ich überwunden. Einen 
Troſtſpruch aus den Pſalmen betete er in hebräiſcher Sprache, 
dann ging es wieder beſſer. Am 5. Mai fand die feierliche 
Ordination ſeines Sohnes Johannes an ſeinem Krankenbette 
ſtatt. Nach derſelben richtete der alte Vater mit feſter, klarer 
Stimme einige ernſte, herzliche Worte an den Sohn, dann ſank 
er erſchöpft in ſein Kiſſen zurück. Schon nach wenigen Tagen 
durfte er im lebendigen Glauben zu ſeines Herrn Freude ein— 
gehen. Fürwahr, ein lieblicher Feierabend. Wir bemerken 
ſchließlich noch, daß der Evang. Miſſionskalender für 1886 die 
merkwürdige Lebensgeſchichte des Heimgegangenen bringt. 


Kurze Nachrichten aus der Miſſion. 


(Von P. J. A.) 


Amerika. Im Jahr 1837 fingen der ehrw. S. R. Riggs und 
ſeine Frau im Land der Dakotas an zu miſſioniren. Als neulich die 
General-Aſſembly der Presbyterianer in Cineinnati zuſammen kam, war 
der ehrw. Charles Crawford, ein Indianer, als Abgeordneter des Pres— 
byteriums von Dakota da. Er ſagte, daß durch den Einfluß eingebor⸗ 
ner Prediger, die durch Miſſionar Riggs gebildet wurden, ſein Stamm, 
der aus 1500 Seelen beſteht, ſchnell geſittet wird. Sie haben elf Pres— 
byterianer-Gemeinden und haben letztes Jahr 290 Dollars für Miſſion 
aufgebracht. 

Die erſte Chineſen-Gemeinde hat am 19. Juli die Taufe ertheilt und 
das hl. Abendmahl gefeiert. Eine große Verſammlung war Zeuge der 
feierlichen Handlungen. Es wurden fünf Chineſen getauft und als Glie— 
der aufgenommen. Unter dieſen war ein junger Mann, der gelegentlich 
in Hong Kong vor ſechs Jahren in den Straßen daſelbſt das Evange— 
lium gehört hatte. 

Die Gulicks, wie die Seudders, find eine rechte Miſſionarsfamilie. 
Der ehrw. Charles Z. Gulick iſt geſtorben, die andern ſind alſo vertheilt: 
Luther H. Gulick iſt in China, die ehrwürdigen Johann Z., O. H. Gu— 
lick, Theodor und Fräulein Julia A. Gulick ſind in Japan. Der ehrw. 
W. H. Gulick iſt in Spanien, Thomas L. Gulick kam neulich von da 
zurück. Luther H. war lange in Mikroneſia Miſſionar, nun iſt er Bibel- 
Agent in China. 

Als der American Board unter den Dakotas zu miſſioniren anfing, 
zählten dieſe nur 25,000 Seelen. Seitdem haben ſie ſich zu mehr denn 
40,000 vermehrt. Damals waren ſie arme Heiden ohne Schriftſprache, 
heute haben ſie eine Schriftſprache und ſind geſittete Leute. Letztes Jahr 
wurden 117 in die verſchiedenen Gemeinden aufgenommen. 

Europa. Die Miſſionspflicht der evangeliſchen Kirche Deutſch— 
lands wird von 12 Miſſionsgeſellſchaften ausgeübt. Nämlich von: 

1. Der Brüdergemeinde mit 99 Stationen und 145 Miſſionaren. 

2. Der Basler Miſſionsgeſellſchaft mit 38 Stat. und 99 Miſſionaren. 
3. Der Berliner Miſſionsgeſellſchaft mit 46 Stat. und 62 Miſſionaren. 
4. Der Rheiniſchen Miſſion mit 52 Stationen und 70 Miſſionaren. 
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5. Der Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft mit 4 S. und 11Miffionaren. 
6. Der Goßnerſchen Miſſion mit 11 Stationen und 20 Miſſionaren. 
7. Der Leipziger Miſſionsgeſellſchaft mit 20 Stat. und 21 Miſſionaren. 
8. Der Hermans burger Miſſion mit 64 Stationen und 76 Miſſionaren. 
9-12. Vier kleine Vereine mit 8 Stationen und 13 Miffionaven. 

Summa 342 Stationen, 517 Miſſionare, Aufwand 677,000 Dol— 
lars und 193,975 eingeborene Chriſten. 

Von Brecklum (Holſtein) wurden kürzlich vier Zöglinge und zwei 
Bräute von früher ſchon ausgeſandten Miſſionaren nach Indien abge— 
geordnet. 

Mitte Juli iſt Dr. Wangemann von ſeiner ſüdafrikaniſchen Inſpek⸗ 
tionsreiſe geſund und wohlbehalten in Berlin eingetroffen. Er brachte 
auf dieſer Reiſe 11 Monate zu, was für einen Mann von 67 Jahren 
immerhin eine tüchtige Leiſtung iſt. 

Auf der Univerſität von Cambridge in England ſtudiren 40 junge 
Männer mit der Abſicht Miſſionare zu werden. Ebenfalls iſt in Oxford 
eine große Anzahl Studenten da, die dieſelbe Abſicht haben. Das iſt er— 
freulich! 

Das Norwegiſche Miſſionsſchiff „Paulus“ fuhr in Grimsby in 
England neulich an. Es hatte an Bord 15 Miſſionare und fünf Kinder, 
die alle nach Süd-Afrika und Madagaskar gingen. Unter dieſen befand 
ſich ein Neffe Cetewayos, der ſechs Jahre lang in Stockholm ſtudirt hat 
und nun als Miſſionar in feine Heimath zurückkehrt. 

Asien. Indien. Dr. Chamberlain, ein Miſſionar der reformir— 
ten Kirche, erzählt, daß eines Tages ein Brahmine mit dieſer Frage zu 
ihm kam: „Mein Herr, erklären Sie mir doch gefälligſt die geheimniß— 
volle Macht eurer Schriften, die dieſelben über ihrer Gläubigen Gedan— 
ken und Wandel ausüben? Es iſt anders mit unſeren Vedas. Wir 
mögen ſie auswendig lernen und ſehr bewundern, aber ſie üben keinen 
Einfluß auf unſer Leben aus. Derjenige, der da log und ſtahl und betrog 
und ſeiner Luſt lebte, ehe er unſere hl. Schriften las und die hl. Geſänge 
lernte, treibt daſſelbe nachher wieder. Wohingegen ich bemerke, daß, wer 
eurer Schriften Jünger wird, ein anderes Leben führt. Bitte, ſagen Sie 
mir doch, was die Zauberkraft iſt, die in euren Büchern iſt und ſolches 
bewirkt?“ 

Ein alter Mu hamedaner im nördlichen Indien bat, daß man eine 
chriſtliche Schule in ſeinem Dorfe errichten möchte. Für die 800,000 
Einwohner jenes Diſtrikts find nur ein Miſſionar und drei eingeborene 
Prediger in Thätigkeit. Schon war die Geſundheit des Miſſionars unter 
der Laſt ſeiner Arbeit zuſammen gebrochen, und er konnte nur dem ernſt— 
lich Flehenden abſchlägig antworten, aber der alte Mann fuhr fort zu 
bitten und ſagte: „Sie werden es vor Gott verantworten müſſen, wenn 
Sie mir meine Bitte nicht gewähren.“ 

Unter den beſonders zu erwähnenden Bekehrungen von Muhame— 
danern des letzten Jahres iſt die eines berühmten Predigers gegen das 
Chriſtenthum, der in Caleutta lebte, zu erwähnen. 

Als Zeichen, wie hoch er die Arbeit der Presbyterianer anſchlägt, 
gab ihnen der König von Siam ein Stück Land in Lakon zur Gründung 
einer neuen Station, nebſt noch 81000 zur Erbauung eines Spitals. 

Der ehrw. H. N. Thomſſen ſchreibt aus Vinukonda, Indien, von 
großen Erfolgen im erſten Viertel dieſes Jahres. Viele Hunderte ver— 
langen nach der Taufe; aber nur 910 von dieſen konnten einſtweilen in 
die Kirche aufgenommen werden. Zwar regt ſich das Heidenthum ge— 
waltig, aber auch das Chriſtenthum feiert herrliche Siege. 
| China. Ein Miſſionsarzt wurde gerufen eine ſterbende Frau aus 
dem weſtlichen China zu beſuchen. Es war zu ſpät für ſie etwas ande— 
res zu thun, als ſie zu Jeſus hinzuweiſen, der ſein Leben auch für ſie ge— 
geben habe. „Doch nicht für mich, arme Chineſin,“ jammerte die Frau, 
„Niemand würde ſich ſo um uns bekümmern.“ Wiederholt wurde ihr ver— 
ſichert, daß auch eine arme alte Chineſin erlöſt werden könne. Ihre letzte 
Kraft zuſammen nehmend rief ſie aus: „Warum ſagt nicht Jemand das 
den Frauen meiner Provinz?“ 4,000,000 Frauen leben in dieſer Provinz 
und noch kein Miſſionar iſt da. 

Japan. M. Itagaki, das Haupt der fortſchrittlichen Partei, hat 
die amerikaniſchen Presbyterianer gebeten einen Miſſionar in ſeinen Ge— 
burtsort zu ſenden, und bietet ſich an die Hälfte ſeiner Unterhaltungs— 
koſten zu beſtreiten. Auch hat die Marineſchule von Joboſouka den Miſ— 
ſionar gebeten, engliſchen und chriſtlichen Unterricht in der Schule zu geben. 


Weihnachtslichter. 


820; dh. P. F Möckli von O Neuhaus 50e; dch. P. 


Oceanien. Auf den Neu-Hebriden haben die Presbyterianer von 
Canada drei Miſſionare und wirken dieſelben mit Erfolg. Sie arbeiten 
in Verbindung mit andern Miſſionaren aus Schottland und Auſtralien. 


Vom Büchertiſch. 

Im Verlage der Pilgerbuchhandlung in Reading, Pa., iſt 
kürzlich erſchienen: 

Eine Weihnachtsgeſchichte von Nie. Fries. 
50 Cents, in Partien billiger. 

Dieſer köſtlichen, ſeiner Zeit eigens für die Deutſchen in Amerika 
geſchriebenen Weihnachtsgeſchichte wünſchen wir eine weite Verbreitung. 
Fries kennt das Volksleben, darum kann er auch ſo anziehend und dabei 
wahrhaft belehrend für das Volk ſchreiben. Wie alle ſeine Schriften, ſo 
athmet auch dieſe einen gefunden chriftlichen Geiſt. Es iſt erfreulich, daß 
der große Mangel an guten deutſchen Volksſchriften hier zu Lande je län— 
ger je mehr beſeitigt wird. 


Preis 


Quittungen. 
Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 

Für unſere Heidenmiſſion. Durch P. J Th. Seybold, Collinsville, aus 
Miſſ.⸗Std. $3.50; von e. Freundin in N. O. Fl; dch. P. C Kautz, Concordia, v. Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. §12; dh. P. J Bank, Buffalo, aus Miſſ.⸗Std. u. Kaffe 56; dh. P. J Lang: 
paap von G Ruber fen. $5, Vater GüBruckbauer 50e; dch. P. E F Reller, Cumberland, 
von Miſſ.⸗Feſtkoll. 541.65, aus Miſſ.⸗Std. $7.14; dh. P. Th. Pauliſch, Columbus, 
Koll. §3.50; dh. P. H Hübſchmann, Horn, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 540; dh. P. H Wolf, 
Niles Centre, Koll. in e. Miſſ.⸗Std., gehalten von Jul. Lohr $13.51; dh. P. H Höfer, 
Higginsville, aus Miſſ.-Kaſſe $6.15; dh. P. J P Welſch, Crete, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 
55; dh. P. J Maierle, New Albin, $7; dch. P. JG Lambrecht, Benſenville, v. Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. Fl; von G Sackenreuther $1; dch. P. K Ritzmann v. Jungfrau Dor. Stuhl- 
mann 50e, Frau W. $2; dch. P. Fr. Raſche, Franklin, a. Miſſ.⸗Std. §4.80, Frau Früh 
92.50, von Miſſ.⸗Feſtk. $12; dh. P. G Hirk von L Köhler 75c; dch. P. Chr. Schenck a. 
Miſſ.⸗Kaſſe F; db. P. Fr. Schmale, Hamel, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 520; dch. P. K Zim⸗ 
mermann, Louisville, von der S.-Sch. $5, der Gem. $35; dh. P. Ph. Göbel von Frau 
P. Neuſchmid Fl; dch. P. C Off, Ackley, von Miſſ.-Feſtkoll. (exeluſ. §2 Reiſegeld) 510; 
dh. P. G Schöttle, Mancheſter, von Miſſ.-Feſtkoll. 550; dh. P. H Barkmann, Miſſ.⸗ 
geld von der Gem, in Kanſas City $6; dch. P. J Frick, Evansville, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 
und Miſſ.⸗Std. $50, Frauenver. $L5, Jungfrauenver. 520, C Huck 50e, von e. Miſſ.⸗ 
Freunde $5; dch. P. O Papsdorf, Canal Dover, von Miſſ.-Feſtkoll. 520; dch. P. Th. 
Munzert, Lockport, von Miſſ.-Feſtkoll. $I2 01; dh. P. J G Ade, Lincoln, von Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. 525; dch. P. H Kraus, Chamois, von Ph. Bode §8; dch. P. S Fayn, Central, 
von Miſſ.⸗Feſtkoll. $15; dh. P. C Bechtold, Marthasville, von Miſſ.⸗Feſtkoll. (exeluſ. 
Flo an Herrn Jul. Lohr perſönlich) 530; dch. P. Ph. Wagner, South Bend, von ſei— 
nem Miſſ.⸗Verein pl; dch. P. C Bank, New Brunswick, von J B. u. Frau $12; dch. 
P. J G Kircher, Chicago, Koll. $20.04; dch. P. E Birkner, von Miſſ.⸗Feſtkoll. d. Gem. 
in Maxfield §20; dh. P. R A John von Frau M. 25e, e. Freundin der Miſſ. $L; dc. 
P. GüEiſen, Areola, von Miſſ.-Feſtkoll. 525; dh. P. LG Nollau von Wwe. Hartmann 
$1; dh. P. C Siebenpfeiffer von N N $10; dch. P. P Förſter, Town Hanover, von d. 
1 $3; dch. P. A Langhorſt, Liverpool, §F10; dh. P. Fr. Rahn, Portsmouth, 

a. Miſſ.⸗Std. §4.75. Zuſammen 5641.05. 


Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Dh. P. J B Jud von Ph. Leonhard $1; 


dch. P. Fr. Raſche von Miſſ.⸗Feſtkoll. 57.25; dch. P. C Hoffmeifter von Frau F Hoff: 


meiſter u. Tochter für China 75e; dch. P. J Frick von Miſſ.⸗Feſtkoll. u. a. Miſſ.⸗ 
Std. $25. Zuſammen 934. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. J R Müller, Indianapolis, aus 
Miſſ.⸗Std. §3.30; dh. P. C Off, Ackley 510; dh. P. J Frick von Miſſ.⸗Feſtkoll. u. a 
Miſſ.⸗Std. P25; dh. P. O Paps dorf, Canal Dover, von Miſſ.-Feſtkoll. 513; dch. P. 
Chr. Fetzer von Alb. Krüger 55. Zuſammen $56.30. 

Beim Agenten P. C. W. Locher, Elyria, O.: Von P. GüHirtz, Monroe, „aus 
meiner Kinderlehre“ $7; von P. J Rauſch, Ueberſchuß 10e; von P. A Zernecke, Ueber- 
ſchuß 20e; dch. P. H Barkmann von Kanſas City §2; von P. J C Seybold 94.50. 
Zuſammen 513.80. 

Miſſion in Spanien. Durch P. J Frick von Miſſ.⸗Feſtkoll. und Miſſ.⸗Std. 
Chr. Fetzer von Unbekannt 55.20. 
Zuſammen 525.70. 


Tür den deulſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 

1885. Die Paſtoren: Ad. Schmidt, J Illg je 256, Th. Pauliſch 50e, C F Off 
51.75, A Klein 514, Ph. Wagner für H Heiner (85 u. 86) 50e, S Lang 86e. Die Her— 
ren: B Haack, C Nowack, A Niedecker, A Kirchhoff, H Lenz, M Wanhof je 25e. Zu⸗ 
ſammen 519.61. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. & 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. à 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miffion ꝛc. adreſſire man: R. Wobus, P., 
St. Charles, Mo. — Alle die Redaction betreffenden Sachen, Einſendungen as. 
find zu richten an Rev. W. Behrendt, Zanesville, Ohio. 


Aug. Wiebusch & Son Printing Co., St. Louis, Mo. 
Enntered at the Post-Ofüce at St. Louis, Mo., as second class matter. 2 


Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 

er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Feral 0 bent 0. von der Deutſchen Evangeliſchen Sünde von Nord-Amerika. 


Jahrgang II. 


St. Louis, Mo., November 1885. 


Nummer 11. 


Eine indiſche Göttin 
und ihre Opfer. 


Das iſt ein recht häßli⸗ 
ches Götzenbild, werden die 
Leſer ſagen, wenn ſie dies 
Mal unſer Blatt in die 
Hand nehmen. Wir ſtim— 
men dem bei, das Bild iſt 
in der That ſehr häßlich. 
Aber Niemand darf ſich dar— 
über wundern, denn dieſes 
Bild gehört ja dem Heiden— 
thum an. Alles das, was 
aus dem Heidenthum her— 
auskommt, ſei es nun Lehre 
oder Leben, iſt häßlich und 
abſchreckend zugleich. Den: 

ſollen wir uns ſolche 
abſchreckenden Bilder vor- 
führen, denn ſie fordern uns 
dringend auf, den armen 
Heiden Hülfe zu bringen. 


Was bringt nun unſer Bild zur Darftellung? Es iſt die 


Berggöttin Kali, die Gattin des Gottes Schiwa. Von ihr 
wird uns von Jemand, der ſelbſt als Miſſionar in Indien war, 
folgende Beſchreibung gegeben: Die Göttin Kali iſt die be⸗ 
ſtändige Gefährtin des Schiwa und ebenſo wie ihr Mann mit 
zerſtörenden Waffen ausgerüſtet. Ihr Götzenbild ſtellt eine 
ſchwarze Frau dar mit einem abſcheulich grimmigen Geſicht, 
drei rothen, feurigen Augen, wovon eins an Her Stirn funkelt, 
mit lang ausgeſtreckter Zunge, dicken Hängelippen, wild flie⸗ 
genden, tief herunterhängenden Haaren und vier Armen. 
der einen Hand hält ſie ein Schwert, in einer andern bei den 
Haaren das abgehauene, noch blutende Haupt eines Rieſen, 
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den ſie im Kampf ala haben ſoll; die dritte zeigt e 
und deutet auf die Zerſtörung, von welcher ſie umgeben iſt, 
und die vierte nach oben und weiſet auf die Wiedererneuerung 
der Natur durch eine neue Schöpfung hin. Ihre Bruſt, beide 
freie Hände, wie auch andere Theile ihres Körpers ſind mit 
Blut befleckt. Sie hat zu Ohrgehängen die Gerippe einiger 
unglücklichen Opfer ihrer Wuth, als Halsſchmuck eine Schnur 


von Hirnſchädeln und von den abgehauenen Händen ihrer 


Feinde einen Gürtel um ihre Lenden. 
Das iſt die Göttin Kali in Indien. 


Scheußlichkeit und Grauſamkeit ſelbſt. Was. Wunder, wenn 


ihr beſonderes Gewerbe darin . daß E die N 
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Sie iſt alſo die 


ſang, Kokosnußöbl ꝛc. 


ihren Beiſtand ſichern. 


„ 


ibhnen auch das rechte Leben. 
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keit aller Art in Schutz nimmt. Die Thogs und Dakoits 
gehören in Indien zu den berüchtigſten Klaſſen des Volkes, 
aus ihnen gehen die ſchlimmſten Verbrecher, Räuber und Mör— 
der, hervor, dennoch dürfen fie auf den Beiſtand der genann⸗ 
ten Göttin rechnen. Man kann ſich denken, wie tief durch das 
Alles das göttliche Leben im Volke geſchädigt werden muß. 
Iſt nun auch das ganze Götzenweſen lauter Lug und Trug, 
von den Menſchen ſelbſt erdacht und aufgeſtellt, ſo hat es doch 
von jeher eine große Macht entfaltet. Dieſe Machtenfaltung 
erkennt man aus vielen Stücken, ſo auch aus den Opfern, welche 
den verſchiedenen Götzen täglich dargebracht werden. Auch die 
Göttin Kali, ſo ſchlecht und grauſam ſie iſt, empfängt viele 
Opfer, wie unſer Bild zeigt. Die Einen bringen friſch gepflückte 
Blumen, die Andern tragen in ihren Gefäßen heiliges Waſſer 
herbei, noch Andere opfern Milch, Honig, Zucker, Reis, Pi⸗ 
Wer in der Opferſtunde zu ihrem Bilde 
kommt, will etwas bringen, wenns auch noch ſo gering und 
werthlos wäre. Manchmal werden gerade dieſer Göttin auch 
blutige Opfer, wie Büffel, Ziegen, Schafe ꝛc. dargebracht. 
Aus welchem Grunde werden nun der Göttin Kali alle 
dieſe Opfer dargebracht? Geſchieht es aus Liebe zu derſelben? 
Gewiß nicht, denn dazu iſt ſie viel zu grauſam und ſcheußlich. 
Geſchieht es aus Ehrfurcht? Auch das nicht, denn dazu iſt ſie 
zu ſchlecht. Zunächſt iſt es die Furcht, die zu ſolchem Opfer— 
bringen antreibt. Man will durch die reichlichen Opfergaben 


den Zorn und die furchtbaren Rachegelüſte der grauſamen Göt— 


tin beſchwichtigen. In andern Fällen will man ſich durch ſie 
Sind auch die Zwecke, welche man 
verfolgt, ſchlecht, die Kali darf dennoch um Hülfe angegan— 
gen werden, iſt ſie ja doch allezeit bereit auch dem Schlechten zu 
dienen. Unter ſolchen Umſtänden verlieren auch die reichſten 
Opfergaben jeden Werth. Der Heide mag opfern ſo viel er 
will, er opfert ſich nur immer tiefer ins Verderben hinein. 
Aus dem Geſagten geht aufs Neue hervor, daß die Nacht 
und Finſterniß in der indiſchen Heidenwelt groß iſt. Wie den 
vielen Millionen die rechte Gotteserkenntniß fehlt, ſo fehlt 
Unter dem Bann eines elenden 
Götterglaubens kommen ſie in dieſe Welt und von demſelben 
ſchier erdrückt, müſſen fie dieſelbe ohne Troſt und Frieden wies 
der verlaſſen. Gott Lob, daß auch für Indien und ſeine 
vielen Millionen Bewohner das Morgenroth einer neuen Zeit 
aufgegangen iſt. Die Chriſtenheit beginnt mit Macht und 
Eifer die tauſendjährigen Schulden abzutragen. Schon wird 
an vielen Stellen jenes großen Gebietes das ſeligmachende 
Evangelium verkündigt und ſchon ſind die todten, ſtummen 
Götzen von Vielen verlaſſen worden. Das Miſſionswerk in 
Indien wächſt mit jedem Jahr, ein Götze nach dem andern 


wird geſtürzt; auch das Götzenbild, welches wir heute unſern 
| Leſern vorgeſtellt haben, wird vor dem Siegeslauf des . 


geliums in den Staub ſinken müſſen. 
Und wir wollen an dieſem großen und herrlichen Werke 


* mithelfen. Neben vielen Miſſionsgeſellſchaften hat auch unſere 


Synode ihre helfende Hand nach dem fernen Indien ausge⸗ 


ſtreckt; ſie will helfen und retten ſo viel in ihren Kräften ſteht. 
; Dadurch iſt einem Jeden unter uns die Mitarbeit ſehr erleichtert; 
| wir dürfen nur unſere Kräfte und Gaben anbieten, und fie 
wbwerden mit Freuden angenommen. 


Möge das Feuer der 
Liebe zu den armen Heiden unter uns zu einer hellen Flamme 


auflodern, damit dem Herrn auch durch unſern Dienſt in der 
Heidenwelt Kinder geboren werden, wie der Thau aus der 
Morgenröthe. 

So ſprich dein göttlich: Werde! 

Laß deinen Odem wehn, 

Daß auf der finſtern Erde 

Die Todten auferſtehn. 


Daß, wo man Götzen fröhnet 
Und vor den Teufeln kniet, 
Ein willig Volk verſöhnet, 
Zu deinem Tempel zieht. 


Gute Nachrichten aus dem Hererolande. 

(Für den „Deutſchen Miſſionsfreund“ von Miſſ. G. Viehe. 
(Fortſetzung und Schluß.) 

Am 22. Juni 1870 ließ ich mich auf Omaruru nieder. 
Hier mußte eigentlich ein neuer Anfang in der Miſſion gemacht 
werden, denn die nächſte Station, Otyimbingue, wo ich bis 
dahin dem theuren alten Miſſionar Hahn zur Seite geſtanden 
hatte, war vier Tagereiſen entfernt. Nur ſehr wenige Leute 
fand ich auf Omaruru. Aber bald zog der Häuptling Zerana, 
welcher früher auf Otyimbingue mit dem Worte Gottes in Be— 
rührung gekommen war, mit ſeinen Leuten auf die neue 
Station, ſo daß es an Leuten nicht fehlte. Nun ging es tüch— 
tig an die Arbeit. 

Zunächſt mußte ein, wenn auch noch ſo beſcheidenes Wohn— 
haus gebaut werden, denn vor Eintritt der Regenzeit, etwa im 
Oktober, mußte für mich und meine theure Lebensgefährtin ein 
Obdach geſchaffen ſein. Die einzige Möglichkeit war hier, wie 
in Hereroland überhaupt, ein Haus aus Backſteinen aufzufüh— 
ren, da brauchbares Holz faſt ganz fehlt. So wurde denn täg— 
lich Lehm getreten und geformt, es wurde gemauert, gezimmert 
und geſchreinert, daneben täglich vier Stunden Schule gehal- 
ten für Jung und Alt, und des Sonntags Gottes Wort ver— 
kündigt in zwei und mitunter auch in drei Sprachen, denn auch 
holländiſch und engliſch ſprechende Ausländer ließen ſich hier 
nieder. War in Amerika Kränklichkeit ein Hauptbedenken gegen 
meinen Eintritt in die Miſſion geweſen, ſo erfreute ich mich 
nun ſeit Jahren einer faſt unverwüſtlich ſcheinenden Geſundheit 
und freute mich der Gelegenheit, hier meine ganze Kraft an— 
wenden zu können. Sieben Wochen ging das ſo fort, dann 
wurde ich krank und alle Arbeiten mußten plötzlich unterbrochen 
werden. Aber der Herr ließ die Krankheit bald und gnädig 
vorübergehen, und ehe die erſten ſtarken Regen fielen, konnten 
wir ein paar Zimmer des Hauſes beziehen. Auch gab der Herr 
Kraft und Nachdruck ſeinem Worte. Schon im Oktober des 
erſten Jahres baten mehrere Perſonen um nähere Unterweiſung 
aus Gottes Wort, ſo daß ich mit ihnen den beſonderen Unter— 
richt als Vorbereitung auf die hl. Taufe beginnen konnte. Am 
7. Januar 1872 durfte ich die erſten ſieben Perſonen aus den 


Herero als Erſtlinge von Omaruru taufen. Das war einer der 


ſchönſten Tage meines Lebens. Was mein Herz damals fühlte, 
was alles an jenem Tage vor meinem Geiſtesauge vorüber⸗ 
ging, das kann ich dir, mein lieber Miſſionsfreund, nicht be— 
ſchreiben. Ich dachte daran, wie ich vor langer Zeit in den 
Wäldern von Indiana Jahre lang den Wunſch, einmal dem 
Herrn unter den Heiden zu dienen, ſtill verborgen im Herzen 


getragen hatte, nur Einem bekannt, ohne daß, menſchlich ge⸗ 


ſprochen, irgend eine Ausſicht war, daß dieſer Wunſch jemals 
erfüllt werden könne. Was dort in meinem Innern vorge: 
gangen war und was ſich äußerlich zugetragen hatte, wie Er, 
der Wolken, Luft und Winden gibt Wege, Lauf und Bahn, 
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auch mir alle unüberwindlich ſcheinenden Hinderniſſe aus dem 
Wege geräumt hatte; wie er mit treuer Vaterhand mich bis 
nach New⸗Nork, nach Bremen, nach Barmen in's Miſſionshaus 
geführt hatte, das trat alles als gegenwärtig vor meine Seele. 
Und nun war mir das kaum Gehoffte vergönnt, eine Sieben— 
zahl von Erſtlingen aus den roheſten Heiden durfte ich in der 
hl. Taufe dem Herrn darbringen. 

Seitdem habe ich oft wieder ein Tauffeſt gefeiert und 
jedesmal waren es mehr als ſieben Seelen, welche der chriſt— 
lichen Kirche einverleibt wurden; bei dem unlängſt gehaltenen 
Tauffeſte allein durfte ich 40 Perſonen taufen, und im Ganzen 
habe ich hier auf Omaruru etwas über 300 Perſonen getauft, 
aber bei keinem dieſer Tauffeſte habe ich wieder empfunden, 
was ich bei jenem erſten empfand. Dreihundert Perſonen aus 
den roheſten der Heiden iſt das viel oder wenig für eine faſt 
fünfzehnjährige Arbeit? Von vielen Seiten hört man auf ſolche 
Fragen antworten: „Ein ſo geringer Erfolg iſt kaum der Rede 
werth gegenüber ſo vieler Mühe und ſo großen Unkoſten.“ Du, 
mein lieber Miſſionsfreund, denkeſt aber anders darüber, das 
weiß ich, denn du biſt eben ein Miſſionsfreund, und als ſolcher 
weißt du, daß das verbrauchte Geld und die verbrauchten Kräfte 
in gar keinem Verhältniß zu dem Werth einer einzigen Seele 
ſtehen. Und hier ſind es dreihundert Menſchenſeelen! Freilich 
ſind dieſe 300 Perſonen noch nicht alle im Himmel und werden 
— wir dürfen uns das nicht verhehlen — auch wohl nie alle 
hineinkommen, einzelne wenige ſind ſogar wieder abgefallen 
und in das alte heidniſche Weſen verflochten. Dagegen dürfen 
wir aber auch mit Gewißheit annehmen, daß der Geiſt Gottes 
durch ſein Wort ſchon an Hunderten ſich bezeugt hat und noch 
wirkſam iſt, welche nicht zu jenen dreihundert gehören. Kurz, 
wenn du mich etwa fragſt, ob mich's nicht gereut hat, Miſſio— 
nar geworden zu ſein, um in dieſem troſtloſen Lande unter 
meiſt rohen Menſchen meine Kräfte zu verbrauchen, ſtatt im 
ſchönen Indiana unter Verwandten und Freunden und ande— 
ren chriſtlichen und geſitteten Menſchen zu leben, ſo antworte 
ich ohne Zögern: „Nein, noch nie, nicht für einen Augenblick 
hat mich's gereut.“ Eines aber will ich dir doch ſagen: „Wer 
ſeiner Sache nicht ganz gewiß iſt, daß die Hand des Herrn ihn 
führt, der bleibe aus der Miſſion, wenigſtens aus einem Lande 
wie unſer Hereroland iſt; denn daß man — wenn man auch 
nie leiblichen Mangel gelitten hat — hier oft Entbehrungen 
fühlt, an welche unſere lieben Freunde daheim kaum denken, 
das bleibt eben doch Wahrheit. — Und nun lebe wohl, und 
wenn du beteſt: Dein Reich komme, ſo gedenke auch der armen 
Herero und der Miſſionare unter ihnen. 


Ein Blick auf Japan. 


Kein heidniſches Land der Erde hat ſeine Thore dem Ein⸗ 
gang des Evangeliums ſo weit aufgethan als Japan. Es 
ſcheint, als ob jenes Land eile, die ſchweren, jahrtauſendalten 
Verſäumniſſe mit einem Male nachzuholen. Jedenfalls iſt es 
überaus erfreulich ſolche Wendung der Dinge wahrnehmen zu 
dürfen. Es iſt noch nicht lange her, da war es bei Todes⸗ 
ſtrafe verboten das Evangelium in Japan zu verkündigen; noch 
im Jahre 1872, als ſich der große Umſchwung in der öffentli⸗ 
chen Meinung bereits anbahnte, mußte ein japaniſcher Chriſt 
ſeines Glaubens wegen im Kerker ſterben. Dieſe öffentliche 


Feindſchaft gegen das Chriſtenthum hat ſich ſeitdem, wie es 
ſcheint, vollſtändig gelegt; jetzt wird die Einführung des Chriften: 
thums faſt von allen Seiten gutgeheißen, wenn nicht gar ge— 
wünſcht. Selbſt die Tagespreſſe in Japan kann nicht umhin 
zu der neuen Bewegung Stellung zu nehmen; zum Theil wird 
auch durch ſie das Annehmen des chriſtlichen Glaubens geradezu 
empfohlen. So erließ der Hauptredakteur einer großen Zei— 
tung einen Aufruf an ſeine Landsleute, in welchem er ſie drin— 
gend ermahnte dem Götzendienſt zu entſagen und zum Chriſten— 
thum überzutreten. Haben wir, bemerkte er unter Anderem, 
die Kleidung, die Lebensweiſe, die Bildung und Geſittung der 
Chriſten angenommen, ſo laßt uns nun auch den letzten Schritt 
thun und ihren Glauben annehmen. Und dieſer Aufruf, der 
nichts anderes und nichts geringeres bezweckt, als daß mit der 
langen Vergangenheit und mit der ganzen Geſchichte gebrochen 
werde, findet im Volk ein tauſendfaches Echo. Solch ein 
großer Umſchwung in der öffentlichen Meinung will in der 
That viel ſagen, wenn dadurch auch nicht immer der Hunger 
und Durſt nach dem ſeligmachenden Evangelium von Chriſto 


feſtgeſtellt wird. Wir müſſen es uns verſagen, auf die man⸗ 


cherlei Gründe ſolches Umſchwungs hier näher einzugehen. So 
viel iſt aber gewiß, daß es vor allem der Herr, unſer Gott iſt, 
der mit der ſtarken Hand feiner Gnade die Pforten jenes Lan: 
des ſo weit geöffnet hat. 

Amerikaniſche Miſſionsfreunde ſind es nun beſonders ge⸗ 
weſen, die durch dieſe Pforten zu einer umfaſſenden Arbeit ein⸗ 
getreten ſind. Gegenwärtig mögen ein Dutzend amerikaniſcher 
Miſſionsgeſellſchaften in Japan hin und her thätig ſein. 
Merkwürdig iſt es, wie früh ſich hier ſchon die chriſtliche Theil— 
nahme für jenes große Inſelreich regte. Im Jahre 1828, 
alſo vor nun bald 60 Jahren, ſaßen in einer Stadt Maſſachu⸗ 
ſets einige fromme Frauen beiſammen, um in einem Nähverein 
für die Miſſion thätig zu ſein. Vor ihnen ſtand auf einem 
Tiſche ein prächtig gearbeiteter japaniſcher Korb. Ob ſie auch 
nur wenig von dem fernen Reich wußten, und ob es auch da= 
mals noch für jeden Verkehr verſchloſſen war, der Korb richtete 
dennoch ihre Augen und Aufmerkſamkeit auf jenes große, fin⸗ 
ſtere Heidenland, ſie beſchloſſen für Japan zu arbeiten, aber 
auch zu beten, und ſie haben das treulich gehalten ein ganzes 
Menſchenalter hindurch. Nach und nach ſammelten ſie in aller 
Stille einen Betrag von 600 Dollars auf den Glauben hin, 
daß ſich Japans ſo feſt verſchloſſene Thore noch einmal für das 
Evangelium öffnen müßten. Sie haben ſich nicht geirrt und 
ihre Gebete ſind reichlich erhört worden. Dem ſchließt ſich 
noch eine andere folgenreiche Begebenheit für die Miſſion in 
Japan an. Im Jahre 1855 lag in dem japaniſchen Hafen 
von Nagaſaki ein amerikaniſches Kriegsſchiff vor Anker. Auf 
dieſem Schiffe befanden ſich drei chriſtliche Männer, die auch 
Miſſionsfreunde waren, ein chineſiſcher Miſſionar, ein ameri⸗ 


kaniſcher Schiffsprediger und ein Kaplan der britiſchen Ge⸗ 


ſandtſchaft. Bald erſchien ein hoher japaniſcher Beamter und 
lud die Offiziere ſammt den drei Predigern zu einem Feſteſſen 
ein. Bei demſelben bemerkte der heidniſche Gaſtgeber ganz 
unverholen: Euer Schulſyſtem, eure Telegraphen, eure Eiſen⸗ 
bahnen, Dampfſchiffe und was dergleichen mehr iſt, all das 
wollen wir auch haben, eins aber wollen wir nicht haben, und 
das iſt eure chriſtliche Religion. Ueber dieſe Geringſchätzung 
und Verachtung des chriſtlichen Glaubens erſchraken die drei 
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gekommen waren, beugten fie zuſammen ihre Kniee und dann 
beriethen ſie, was zu thun ſei, damit auch dieſem armen Volke 
das Evangelium gebracht werden könnte. Das war eine wich— 
tige Stunde für die Miſſion in Japan; doch wollen wir dies— 
mal auf die geſegneten Folgen derſelben nicht näher eingehen. 
Gegenwärtig mag es in Japan ſchon 10,000 Chriſten geben. 

Für das aber, was Amerika an Japan gethan hat, ſind 
die Japaner von Herzen dankbar. So hat kürzlich ein Herr 
Tamura ein Schriftchen herausgegeben, in welchem er durch 
fünf Punkte nachweiſet was Japan Amerika zu verdanken hat. 
Im letzten Punkt kommt er auf die Miſſion zu ſprechen, und 
da jagt der Verfaſſer unter Anderem: Amerika hat das Chrijten- 
thum in Japan eingeführt und hiefür ſchulden wir ihm den 
größten Dank. Wurzel und Stamm des japaniſchen Reiches 
waren von Aberglauben und Unſittlichkeit zerfreſſen; die Früchte 


II waren Grauſamkeit, Blutvergießen und Verfall. Das wahre 
Licht der Welt hatte uns noch nie geleuchtet, der Thau des 


Evangeliums uns noch nie erquickt. Selbſt die Hoffnung war 
geſtorben. Da kam im Jahre 1859 der Säemann mit dem 
Samen der Wahrheit, des Lichts und der Hoffnung. Die 
Sonne der Gerechtigkeit fing an zu ſcheinen, und ein neues 
wunderbares Leben erwachte. Das Chriſtenthum iſt gekom- 
men und das Chriſtenthum bleibt. Schon hat die Wiederge— 
burt und Erneuerung des Volkes angefangen und die Chriſti⸗ 
aniſirung ganz Japans ſteht bevor. 
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An ſie werden wir durch das beigegebene Bild er— 
innert. Wo wohnen denn dieſe Leute? Hoch im Norden, 
auf der Inſel Grönland, und auch in Labrador. Dort 
giebt es wenig Wärme, aber viel Kälte, viel Dunkelheit, 
aber wenig Licht. Das kann man ſchon daraus entneh— 
men, daß der Sommer nur vom Juni bis September 
währt. Während der übrigen Zeit iſt es Winter, und 
vom Dezember bis Februar iſt's dort oben entſetzlich 
kalt. Grönland ſoll nahezu dreimal ſo groß ſein als 
Deutſchland, dennoch wohnen höchſtens 10,000 Men— 
ſchen darauf. Dieſe ſelbſt werden uns von Dr. Gun⸗ 
e dert in ſeinem Buche: „die Evangeliſche Miſſion,“ wie 

folgt hingeſtellt: Es iſt ein Jäger- und Fiſchervolk, klein 
von Wuchs, aber ſtark und geſchmeidig; ein großer run— 
der Kopf, breites und glattes Geſicht, kleine eingedrückte 
Naſe, ſchiefſtehende eingeſchlitzte Augen, gelbbraune Haut, 
kleine Hände und Füße unterſcheiden ſie ſtark von den 
Rothhäuten. Der Fang von Seehunden, dann auch von 
Rennthieren und Walfiſchen, liefert ihnen alles, was ſie 
an Nahrung, Kleidung und Geräthſchaften bedürfen. 
Dazu kommt denn die Jagd auf Füchſe, Eider-Gänſe 
und andere Vögel, im mittleren Grönland auf Schnee— 
haſen und Eisbär. Ihre Boote find kleine Fell- oder 
Jagdboote und große Weiberboote, beide mit gleichem 
Geſchick gebaut und geführt. Aus Walfiſchrippen oder 
Treibholz bauen ſie Schlitten, von wolfsartigen Hunden 
gezogen, ſowie die Dächer ihrer niedrigen Raſenhäuſer, 
in welche man durch einen langen ſchmalen Gang kriecht. 
Innen brennt eine Lampe mit Moosdocht, durch See— 
e geſpeiſt. Es ſind heitere, ſorgloſe, aber fleißige 
Leutlein, die ſich vielfach zu beherrſchen, aber nicht zu 
ſparen wiſſen, Blutrache üben und in ſehr freier Ehe leben. 
Das ſind die Eskimos und ſo leben ſie. 


Unſer Bild läßt uns nun einen Blick in ihre Häuslichkeit 
thun. In ſolch einer Eskimo-Hütte ſieht es allerdings arm— 
ſelig genug aus. Da oben unter der Decke brennt und qualmt 
die Thranlampe, an der Wand hängen die Spieße, mit denen 
man ſich den nöthigen Lebensunterhalt verſchafft. Auf der 
Bank ſitzt die junge Mutter mit dem Kinde und die alte Mutter 
des Hauſes, jede in ihrer Weiſe beſchäftigt, während der Haus— 
herr lang hingeſtreckt auf dem Boden liegt. Niemand wird dieſe 
Menſchenkinder um ihr Daſein beneiden. Von dem, was man 
bei uns Mode oder feine Sitte und Bildung nennt, ſcheinen die 
Eskimos noch nichts gehört zu haben, und ſo leben ſie in ihrer 
Anſpruchsloſigkeit und Armſeligkeit dahin. 

Dennoch ſind jene Leute im hohen, kalten Norden in Bezug 
auf das Höchſte und Beſte nicht vergeſſen worden, auch ihnen 
hat man die Predigt des Evangeliums gebracht. Wenn man die 
großen Schwierigkeiten, mit welchen gerade die Miſſion auf 
Grönland von Anfang an zu kämpfen hatte, in Betracht zieht, 
ſo iſt ihr Erfolg beſonders hoch anzuſchlagen. Von der ganzen 
Einwohnerſchaft mögen höchſtens noch einige Hundert, welche 
kaum oder gar nicht erreicht werden können, Heiden ſein, die 
andern ſind bereits alle für das Chriſtenthum gewonnen wor— 
den. Die Wärme der chriſtlichen Liebe kann alſo auch das 
nordiſche Herz für den Heiland gewinnen. 


Es ſind zwei Miſ⸗ 
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ſionsgeſellſchaften, welche ſich in die Arbeit auf Grönland ge— 
theilt haben; eine däniſche und die der Brüdergemeinde, dieſe 
mit ſechs, jene mit acht Stationen. Die Brüdergemeinde miſ— 
ſionirt ſchon ſeit 1733 auf jener kalten, unwirthlichen Inſel. 
Etwas früher ſchon, nämlich im Jahre 1721, hatte bereits ein 
norwegiſcher Prediger, Namens Egede, den Eskimos gepredigt. 
Von der heil. Schrift iſt das Neue Teſtament in die Eskimo⸗ 
ſprache überſetzt, und da ſich die Chriſten daſelbſt der nöthigen 
Schulbildung erfreuen, ſo können ſie ſelbſt nach dem Einen, 
was noth iſt, ſuchen und forſchen. Wie an ſo vielen Orten der 
Erde, ſo hat auch auf Grönland das Wort vom Kreuz ſeinen 
heilſamen Einfluß geübt. Dem Herrn ſei Lob und Preis dafür. 
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Ein Zambeſi⸗Weib. 

Der Zambeſi iſt der größte Strom in Oſt-Afrika. Dr. 
Livingſtone hat ihn entdeckt, und die berühmten Waſſerfälle, 
Victoriafälle nannte er ſie zu Ehren ſeiner Königin. Der Fluß 
iſt bei dieſen Fällen 3000 Fuß breit und ſtürzt ſich 300 Fuß 
hinunter in einen etwa 70 Fuß breiten Schlund, aus welchem 
er ſeitwärts wieder abfließt. Später hat Dr. Livingſtone den 
Fluß mit einem Dampfer befahren. Neuerdings haben Miſ— 
ſionare ſich anzuſiedeln verſucht; es wollte aber noch nicht recht 
gelingen. Unſer Bild zeigt dir, lieber Leſer, ein Weib, das 
das Land bebauen muß, und auch ihr Kind auf dem Rücken 
trägt. Dort wird es vom zweiten Tag nach der Geburt (manch— 
mal ſchon am erſten Tag, wenn die Mutter das Abendeſſen 
kochen muß) aufgebunden und mitgeſchleppt, wo die Mutter 
hingeht. Beim Hacken oder Kornmahlen macht die Kleine die 
Bewegung des Oberkörpers mit, was ihr anſtatt der Wiege 
dient; denn Wiegen kannten die ſchwarzen Weiber nicht. Sie 
müſſen Laſten tragen, Korn mahlen, kochen, und wollen doch 
ihre Kindlein pflegen, denn ſie haben dieſe ſo lieb, wie ihre 
weißen Schweſtern. Und wo ihnen das Evangelium der Liebe 
gepredigt wird, da wirds mit Freuden aufgenommen. Sorgſt 
du dafür? —T. 
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Ein chineſiſches Begräbniß. 
= (Für unfere jungen Miſſionsfreunde.) 

Die Frau eines Miſſionars ging eines Tages durch das 
Chineſenviertel in San Francisco und ſah Hunderte von neu— 
gierigen Menſchen in einer der Straßen beiſammen ſtehen. 
„Was wird's da geben?“ dachte ſie und ging auch hin. Als 
ſie näher hinzukam, merkte ſie, um was es ſich handelte; es 
fand nämlich die Begräbnißfeier eines wohlhabenden chineſi— 
ſchen Kaufmannes ſtatt. Ein großer Baldachin oder Traghim⸗ 
mel, der bis auf die Straße reichte, war über dem Seitenweg 
hergerichtet. Auf einer Plattform unter demſelben hatte man 
die Opfer für den Todten ausgeſtellt. Und was meint ihr, 
worin dieſe Opfer beſtanden? Aus drei großen, gebratenen 
Schweinen, fünf Pyramiden von Orangen, dazu Teller mit 
Fleiſch und Reis, Kuchen, Confect, Wein und Thee! An einem 
Ende der überdeckten Plattform aber lagen auf ihren Knieen die 
drei Frauen und fünf Kinder des verſtorbenen Mannes. Ebenſo 
fünf gemiethete Klageweiber, welche in geheuchelter Trauer 
weinten und heulten. Eine lange Reihe von Kutſchen bildeten 
den Zug, der ſich endlich in Bewegung ſetzte. Aber den Frauen 
und Kindern wurde es nicht vergönnt in eine der ſchönen Kut⸗ 
ſchen mitzufahren, ſondern ſie wurden in einen alten Expreß⸗ 
wagen gethan. Aber warum denn das? Ich will es euch 
jagen: Man iſt nämlich der Meinung, ihre große Trauer er: 
laube es ihnen nicht bequem zum Begräbnißplatze zu fahren. 

Wie ſchmerzlich iſt der Gedanke, daß dieſe armen Leute, 
obſchon ſie in einem chriſtlichen Lande wohnen, doch noch feſt— 
halten an ihren alten heidniſchen Gebräuchen und bei alledem 
keinen Troſt haben, weil ſie den nicht kennen, dem man ſich ganz 
zuverſichtlich hingeben darf, ganz beſonders in den Zeiten der 
Trauer und der Noth, und der das Herz mit himmliſchem Troſte 
und Frieden erfüllen kann. In ihrem ganzen Leben haben die 
Armen noch nie Worte gehört, die ſo ſüß klingen wie die: 
„Wirf dein Anliegen auf den Herrn, der wird dich verſorgen,“ 
oder „Kommet her zu mir Alle, die ihr mühſelig und beladen 
ſeid, ich will euch erquicken.“ 

Gott ſei Dank, es geſchieht ſchon Etwas für dieſe Armen 
in unſeren größeren Städten; da giebt es eine beſondere Chine— 
ſen⸗Miſſion mit Sonntagſchulen u. dgl. Aber es giebt noch 
viel, viel zu thun. Und wer wollte ſich der Armen nicht an⸗ 
nehmen, wenn ſie doch in unſer Land kommen! Die Chriſten 
müſſen ſich ihrer annehmen, damit ſie unſerem Lande kein Nach: 
theil werden. Die Geſetze des Landes vermögen viel und kön— 
nen ihnen auch wehren Opiumhöhlen zu halten, aber das Evan- 
gelium Jeſu Chriſti vermag noch viel mehr. Und wir dürfen 
auch den Herrn bitten, daß Er doch wolle die Chineſen-Miſſion 
in unſerem Lande ſegnen, damit die Chineſen etwas Beſſeres 
mit heim bringen in ihr Land als Geld, nämlich die eine koſt— 
1 


Wie die Heidenchriſten Miſſionsfeſt feiern. 
Wir haben neulich geſagt, daß auch bereits in der Heiden- 
welt Miſſionsfeſte gefeiert werden; geben wir einmal ein Bei⸗ 
ſpiel davon, und zwar nach einem Bericht, wie ein ſolcher von 
Miſſionar Ramſeyer aus Aburi in dem letzten Jahresbericht 
der Baſeler Miſſionsgeſellſchaft vorliegt. „Ich darf nicht un- 


erwähnt laſſen, heißt es in dieſem Bericht, daß wir hier am 
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5. Oktober 1884 unſer jährliches Miſſionsfeſt gefeiert haben. 
Obwohl ich ſchon über 20 Jahre in Afrika bin, ſo war es doch 
das erſte, dem ich beiwohnte. Von Nah und Fern ſtrömten 
die Gäſte in großer Zahl herbei, die Anſtalten und Schulen 
nicht zu vergeſſen. Auf der Station war reges Leben und un— 
ſere Chriſten mußten ſich's was koſten laſſen, um ihre Gäſte zu 
bewirthen; doch thaten ſie es mit Luſt. Auch liebe europäiſche 
Geſchwiſter aus Chriſtiansborg, Abokobi und Akropong erfreu— 
ten uns durch ihren Beſuch. Da die kleine Kapelle (eine grö— 
ßere iſt im Bau) die Menge nicht hätte faſſen können, wurde 
der Hof der Mädchenanſtalt zum Verſammlungsort gemacht. 
Um aber die Leute vor den heißen Sonnenſtrahlen zu ſchützen, 
wurden Pfoſten eingeſchlagen und über Seile, die von Pfoſten 
zu Pfoſten geſpannt waren, legte man Palmzweige, ſo daß man 
unter dieſem Palmdache wohl an ein Laubhüttenfeſt der Kinder 
Iſrael erinnert werden konnte. In der Halle wurde eine Kan- 
zel aus einem Tiſch und ein paar Pfoſten errichtet, und das 
Ganze mit einem Stück Zeug verkleidet; ſie wurde ſodann mit 
zwei künſtlichen Palmen und Blumenkränzen verziert; in der 
Mitte aber ſtand in Tſchi die Inſchrift: Gehet hin und lehret 
alle Völker! An Rednern fehlte es bei dieſem Miſſionsfeſte 
nicht, denn nicht weniger als 12 Weiße und Schwarze beſtiegen 
die Kanzel. Und da bei unſern ſchwarzen Brüdern der Rede— 
fluß meiſtens über die beſtimmte Zeit weiter ſprudelt, mußte 
ein Glöckchen die betreffenden Redner daran erinnern, daß die 
zehn Minuten vorüber waren. Die Geſänge unſerer verſchie— 
denen Schulen wechſelten mit den Reden ab, die, weil kurz, 
auch gut waren. Als Miſſionsopfer durften wir 192 Pfd. St. 
(390 M.) verzeichnen. Der Segen dieſes für Alle überaus 
ſchönen Tages kann nicht in Ziffern angegeben werden, gewiß 
iſt es aber, daß Viele reichlich geſegnet nach Hauſe zurück kehr— 
ten. — Am folgenden Morgen lud ich noch alle Presbyter des 
ganzen Aburi⸗Diſtrikts zu einer mehrſtündigen Conferenz ein, 
in welcher ermuntert, ermahnt und über einige wichtige Punkte 
geſprochen wurde. 5 | 

In ſolch ſchöner Weile werden von den Heidenchriſten 
Miſſionsfeſte gefeiert. Wahrlich, das Feſt, von dem wir ſoeben 
gehört haben, darf ſich gar wohl an die Seite unſerer Miſ— 
ſionsfeſte ſtellen. Und welch eine bedeutende Gabe wurde bei 
jenem Miſſionsfeſte, nahezu 100 Dollars, auf den Altar ge— 
legt. Schön iſt es auch, daß man dort die Jugend beim Miſ— 
ſionsfeſt thätig eingreifen läßt, wird ſie doch dadurch ſtark in 
die neue Geiſtesbewegung hineingezogen. Von dem zweiten 
Geſchlecht, das chriſtlich geboren und erzogen worden iſt, läßt 
ſich allüberall für den Erfolg der Miſſionsarbeit viel hoffen. 
Der Herr ſegne und ſtärke die theuren Miſſionare mit Glauben 
und Liebe gerade auf der Goldküſte in Afrika und laſſe auch 
ihre Gemeinden nach Innen und Außen wachſen und zuneh— 
men. Uns aber ſollen ſolche Nachrichten kräftig antreiben, 
das Werk des Herrn mit großem Eifer fortzuſetzen, damit ſein 
Reich auch zu den fernſten Heiden komme. 

D'rum kann nicht Ruhe werden, Bis du im neuen Leben 

Bis deine Liebe ſiegt, Die ausgeſöhnte Welt 

Bis dieſer Kreis der Erden Dem, der ſie dir gegeben, 

Zu deinen Füßen liegt, . Vor's Angeſicht geſtellt. 

Auch das Irdiſche ſei uns ein koſtbarer Same, den wir auf das 
geiſtige Ackerfeld des Reiches Gottes ſtreuen, damit wir das ewige Le— 
ben ernten! 


Deutscher Missions freund. 


Ein kleiner Miſſionsfreund. 

Ein kleiner Knabe hat es einmal in einzigartiger Weiſe 
an den Tag gelegt, daß er wirklich der armen Heidenkinder 
draußen in der Ferne gedenke. Er betrachtete eines Abends 
die untergehende Sonne, als ſie gerade vor ihrem Untergange 
hinter den Bergen noch einmal recht helle aufleuchtete. Er 
träumte nicht, aber gedankenvoll ſtand er da. Er hatte näm— 
lich gehört, daß in China die Sonne etwa zur ſelben Zeit auf— 
gehe, wenn ſie bei uns untergeht. Da fängt er auf einmal an 
in gedämpftem Tone: „Lebewohl Sonne! Lebewohl Sonne! 
Adje! Grüße mir die kleinen Knaben in China!“ Er wollte 
in ſeiner Liebe doch etwas ſenden und wenn's auch nur ein 
Gruß wäre Ob der Bote ſeine Beſtellung wohl ausgerichtet 
hat? Sage doch Keiner: „Ich kann nichts thun für die Hei— 
den!“ „Das kleinſte Kind kann ſeine Mutter lieben“ und ſo 
können auch die Aermſten etwas thun für die Miſſion. -—u. 


Zur Heidenpredigt. 


Zu einem Indianerſtamm in Nordamerika kam ein chriſt⸗ 
licher Prediger, der fing an zu beweiſen, daß ein Gott ſei. 
Da ſprachen ſie: „Ei meinſt du denn, daß wir das nicht wiſ⸗ 
ſen? Geh' nur wieder hin, wo du her gekommen biſt.“ Ein 
anderes Mal kam ein Miſſionar, der fing mit der Moral an: 
„Ihr dürft nicht ſtehlen, nicht tödten, nicht ehebrechen ꝛc.“ Sie 
antworteten ihm: „Du Narr, denkſt du denn, daß uns das 
etwas Neues ſei? Lerne das erſt ſelbſt und lehre es deinen 
eigenen Leuten?“ Und ſie ſchickten ihn abermals fort. Nach 
etlicher Zeit kam Miſſionar Rauch von der Brüdergemeinde zu 
dem Häuptling, einem ſonderlich wilden, wüſten Menſchen, 
und ſprach: „Ich komme zu dir im Namen des Herrn Himmels 
und der Erde, der läßt dir ſagen, er wolle dich gerne ſelig ma— 
chen. Zu dem Ende iſt er Menſch geworden und hat am Kreuz 
jein Blut für dich vergoſſen, daß du nicht ſollteſt verloren wer— 
den.“ Er legte ſich darauf in des Häuptlings Hütte und ſchlief 
ein, denn er war müde von der Reiſe. Ei, dachte der Wilde, 
was iſt das für ein Mann! Er liegt da und ſchläft ſo ſanft! 
Hier liegt mein Tomahawk, ich könnte ihn erſchlagen und in 
den Wald werfen! Aber er that ihm nichts, er konnte die ver— 
nommenen Worte nicht wieder los werden, ſie gingen mit ihm 
ſchlafen, und die ganze Nacht träumte er vom dem Blute Got— 
tes. Am andern Morgen weckte er den Miſſionar: „Weißer 
Mann, ſag' das noch einmal vom Kreuz!“ Und wie es nun 
zum andern Mal erſchallte, das Wort vom Kreuz, da brach das 
Heidenherz und ſank überwunden nieder an dem Marterpfahl 
der gekreuzigten Liebe. Chriſtl. Pr. III. 250. 


Eine Antwort auf eine wichtige Trage. 


Heinrich Obookiah, ein Heidenknabe, der von den Sand— 
wich-Inſeln herübergebracht wurde in unſer Land, um hier 
chriſtlich erzogen zu werden, fragte einmal ſeine Lehrerin, wie 
es möglich ſei, daß Jeſus für ſo viele Menſchen eine Verſöh— 
nung ſein könne. Seine Lehrerin ſenkte ihr Haupt einen Au⸗ 
genblick in ſtillem Gebet um Weisheit von oben, dieſe Frage 
recht beantworten zu können; darauf löſte ſie von dem Beſatz 
ihres Kleides eine Schnur ſchwarzer Glasperlen, eine ziemliche 
Menge. Dieſe wurden nun in die eine Hand des Knaben ge— 
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legt; dann nahm die Lehrerin einen werthvollen, mit Edel- 
ſteinen beſetzten Ring von ihrem Finger und legte denſelben in 
des Knaben andere Hand. Nun ſolle er entſcheiden und ſagen, 
welcher von beiden Theilen in ſeinen Händen den größeſten 
Werth habe. Der geweckte Knabe begriff ſofort den Sinn 
dieſer Darſtellung und war hoch erfreut. Jeſus, ſein Heiland, 
war edler denn ein ganzes Geſchlecht ſündiger Menſchen, und 
bei der Verſöhnung kommt es nicht auf das Maaß oder die 
Zahl, ſondern auf den Werth an. Jeſus Chriſtus war ein Prinz 
von edlem Geblüt und als er ſtarb, war ſein Tod genugthuend 
für uns Alle — für alle Menſchen, die je auf Erden gelebt 
haben und noch leben werden. -u. 


„Jetzt kann ich glauben.“ 

Vor etlichen Jahren fing eine Heidenfrau in Afrika an, 
acht zu haben auf das Wort der Predigt. Wohl ein halbes 
Jahr hörte ſie das Evangelium von Jeſu Chriſto, dem Hei— 
lande der armen Sünder predigen und gerieth darüber in 
immer größere Bewegung. Zuletzt meldete ſie ſich zur heiligen 
Taufe und ward unterrichtet. Auf die Frage: Glaubſt du? 
antwortete ſie: Ja ich glaube daß Jeſus Chriſtus Gottes Sohn 
iſt, und ich glaube auch, daß er gekommen iſt, die armen Sün— 
der ſelig zu machen; ich kann nur noch gar nicht glauben, daß 
Er mein Heiland iſt, und mir die Sünden vergibt. Sie wurde 
weiter gefragt: Willſt du getauft ſein? Sie antwortete: Von 
ganzem Herzen, wenn ihr mich taufen wollt! Nach einigen 
Wochen wurde ſie getauft. Am Abend des Tauftages beſuchte 
ſie der Miſſionar in ihrer Hütte; da kam ſie ihm mit leuchtenden 
Augen entgegen, faßte ſeine beiden Hände und ſprach: Jetzt 
kann ich glauben, daß Jeſus mein Heiland iſt! Warum konnte 
ſie nun glauben? Weil ſie durch das Amt des neuen Teſta— 
ments die heilige Taufe empfangen hatte, und die heilige 
Taufe bringt den heiligen Geiſt. Der Geiſt Gottes gibt Zeug— 
niß unſerem Geiſt, daß wir Gottes Kinder ſind. 


Rurze Nachrichten aus der Miſſion. 


(Von P. J. A.) 


Amerika. Am 1. und 2. Juni haben die amerikaniſchen Bap⸗ 
tiſten in Saratoga ihr Jahresfeſt gefeiert und zwar unter dem Vorſitz 
eines Sohnes ihres berühmten Miſſionars Dr. Judſon. Die Einnah— 
men betrugen 8345,699, die Ausgaben 50,615 mehr. In Barma und 
Aſſam, im Teluguland, in China, Japan, am Kongo — „und in Eu— 
ropa“ arbeiten zuſammen 208 Miſſionare und 25 Laienbrüder mit 1720 
eingebornen Predigern. Die 1160 Gemeinden zählen zuſammen 117,491 
Glieder, darunter 10,514 im Jahre 1884 Neugetaufte. 

Der Kongreß der Ver. Staaten hat eine Kommiſſion ernannt, welche 
die Zuſtände der Indianer genau erforſchen ſoll. Ueber das Indianer— 
Territorium ſchreibt ein Mitglied dieſer Kommiſſion, der Senator Ingalls 
von Kanſas: „Die hieſigen Indianer ſind wohlhabend, ordentlich und 
glücklich. Bettler gibt es nicht unter ihnen, wohl aber wirklich reiche 
Leute. Ich glaube, wenn man fie nur in Ruhe läßt, werden ſie die Zu- 
kunft ſelbſt auf's beſte geſtalten. Sie würden gern einen eigenen In⸗ 


dianerſtaat bilden, der dann mit gleichen Rechten und Pflichten in die. 


Union eingegliedert werden. müßte.“ 
der Gedanke. 
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Das iſt ein neuer und einleuchten⸗ 
Irgend etwas derart sie Geschehen, wenn die en 


gutgemacht werden ſoll. 

Europa. Anfang Oktober ſollf im Pariſer Miſſions haus der Un⸗ 
terricht wieder beginnen, der durch Direktor Bögners afrikaniſche Miſ— 
ſionsreiſe unterbrochen war. Dem Direktor wird als Profeſſor der aus 


Südafrika und neueſtens aus Algier zurückgekehrte Lic. theol. H. 


Krüger zur Seite ſtehen. 


Am 9. April ſtarb in Stuttgart der alte Miſſionar Karl Cäſar 
Menge, gebürtig aus Hanau, gebildet im Basler Miſſions haus, 1836 
von der engliſch-kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft nach Indien geſandt, 
1880 zurückgeke t, ſeither thätig als engliſcher Kaplan an verſchiedenen 
Orten, zuletzt in Thuſis. x 

Am 8. Juli entſchlief in Luſtenau bei Tübingen, 66 Jahre alt, Joh 
Fr. Metz, Basler Miſſionar in Indien von 1843 bis 1874, bekannt durch 
ſeine aufopfernde Wirkſamkeit unter den Volksſtämmen der Nilagiris. 

In Berlin hat ſich ein Comite von hoch geſtellten Leuten gebildet, 
welches den Deutſchen in Oſtafrika einen Prediger zuſenden will. Gleich— 


zeitig iſt eine Sammlung von Gaben begonnen worden, damit für die 


immer zahlreicher auswandernden Deutſchen in den erworbenen oſtafri— 
kaniſchen Beſitzungen eine Kirche gebaut werden kann. Jene Beſitzungen 
machen ſchon 4500 Quadratmeilen aus. Und da noch immer neue Er— 
werbungen in Ausſicht ſtehen, ſo wird den deutſchen Miſſionsfreunden 
in dem „dunklen“ Erdtheil nach und nach eine große Arbeit erwachſen 
— auch unter den eingebornen Heiden. 

Am 24. Juli ſtarb nach langem Leiden in Hagelloch Pfarrer Th. 
Breitenbach, geboren 1844, als Basler Miſſionar nach Afrika ausgeſandt 
1868, krank zurückgekehrt 1870. 

Am zweiten Tage des Hermannsburger Miſſionsfeſtes langte dort die 
obrigkeitliche Beſtätigung der Wahl des neuen Direktors, E. Harms, an. 


Afrika. Unter der Pflege der norwegiſchen Miſſionare im Innern 
Madagaskars ſtehen jetzt 6446 Heidenchriſten und 1678 Perſonen werden 
außerdem noch auf den Empfang der hl. Taufe vorbereitet. An den 
Gottesdienſten nahmen 35,000 Zuhörer Theil; die Schulen wurden von 
30,000 Kindern beſucht. Aus den Eingebornen ſtehen den Miſſionaren 
636 Prediger und Lehrer helfend zur Seite. 

Die aus Schwarzen beſtehende Chriſtengemeinde in Abeokuta ent— 
behrt ſchon ſeit 1867 der Leitung und Pflege europäiſcher Miſſionare. 
Eingeborne Paſtoren ſind aber mit ſolchem Eifer für die vertriebenen 
Miſſionare eingetreten, daß die Gemeinde keinen Schaden erlitt, im 
Gegentheil, ſie iſt in den letzten Jahren beträchtlich vorangekommen. 
Sie zählt gegenwärtig 3000 Mitglieder. 

Asien. Perſien. Die Miſſionare in Perſien ſind ſehr dankbar 
für die von Abraham Amirchanjanz in Tiflis ausgeführte Ueberſetzung 
der hl. Schrift in's Ararat-Armeniſche, ein Dialekt, der für 600,000 
Armenier im Kaukaſus und in Perſien den ſüßen Klang der Mutter— 
ſprache hat. 

Indien. Am 11. Mai ſtarb in Kalkutta der 1831 von Dr. Duff ge— 
taufte, dann zur engliſchen Kirche übergetretene Profeſſor Kriſchna 
Mohan Banerdſchi, ein chriſtlicher Gelehrter und Apologet erſten Ranges. 

Den Brecklumer Miſſionaren, welche in Salur, Madras Presi- 
dency, arbeiten, brannte vor etlicher Zeit ihr Lehmhäuschen mit feinem 
Inhalt als Bücher, Wäſche, Medizinen 2c. vollſtändig nieder. Das 
Feuer iſt allem Anſchein nach durch unbekannte Hand angelegt worden. 

China. Dr. Chriſtie in Mukdon hat die Bekanntſchaft eines Man⸗ 
darinen gemacht, der mehrere Monate in Paris geweſen iſt und auch 
England und Amerika beſucht hat. Ein Sohn von ihm erkrankte und 
Dr. Chriſtie wurde gerufen. Später bedurfte auch Se. Exeellenz ſelbſt 
ſeines ärztlichen Rathes. Sie wurden gute Freunde und jetzt hat der 


hohe Herr ſammt allen männlichen Gliedern ſeines Haushalts den 


Götzendienſt aufgegeben. Möchte das der ee Schritt fein zur Anbetung 
des wahren Gottes! N 

In Lutſchaufu iſt Miſſionar Burnett in einem Gaſthaus, wo er 
Tags zuvor abgeſtiegen war, überfallen, auf die Straße gezerrt und mit 
Bambusſtöcken blutig geſchlagen worden. Als es ihm bei der Dunkelheit 


der Nacht gelungen war zu entfliehen und ſein Hotel wieder aufzufinden, | 
waren: bier alle: ſeine Sachen theils geſtohlen, theils. zerriſſen⸗ ‚und zer⸗ 


brochen. Seinen zwei Gehilfen hatte man die Kleider vom: Leibe geriſſen. 5 

Oceanien. Die chriſtlichen Chineſen in Hawaii! Haben‘ Ende 
vorigen Jahres 1600 Fr. an Miſſionar Lechler nach Hongkong geſchickt 
zur Unterhaltung derjenigen eingebornen Chriſten in Süd-China, welche 
in Folge des Krieges Noth leiden. Auch die Knaben einer chineſiſchen 
Schule in Honolulu haben 60 Fr. für die armen Kinder in China zu⸗ 
ſammengelegt! 
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Auf der zur Gilbert-Gruppe gehörigen Inſel Butaritäri hat der 
hawaiiſche Evangeliſt Maka ſeit 1882 nicht weniger als 350 Bekehrte in 
die Gemeinde aufgenommen, darunter einige Inſulaner, die vorher auf 
Hawati in Arbeit geweſen waren. Einige Rückfälle ausgenommen, 
halten die Neubekehrten ſich gut. a 

Auf Tapiteuea haben die jungen Leute für den neuen „Morgenſtern“ 
200 Fr. Werth Kobra (getrocknete Kokosnüſſe) beigeſteuert. 

Auf der Inſel Nukapu hat im vorigen Jahr Biſchof Selwyn ein 
großes Kreuz zur Erinnerung an ſeinen dort ermordeten Vorgänger 
Patteſon mit Hilfe eben der Eingebornen errichten können, die an jener 
Unthat theilgenommen. 


Vom Büchertiſch. 
Im Verlag von Geo. Brum der, Milwaukee, Wis., iſt erſchienen: 
Germania⸗Kalender für das Jahr 1886. Preis 35 Cents. 
Dieſer Kalender, ein Buch von 250 Seiten, iſt gut ausgeſtattet und 
enthält des Unterhaltenden, Belehrenden und Nützlichen viel; er ſei hier— 
mit beſtens empfohlen. 


In der Pilgerbuchhandlung in Reading, Pa., iſt erſchienen: 
Hoſianna. Bilder aus dem Leben des Heilandes mit erläuterndem Text 
für die liebe Jugend. Preis: einzeln 20 Cts., im Dutzend 16 Cts., 

im Hundert 14 Cts. 

Dieſe Bilder mit ihren Erläuterungen gefallen uns ſehr, und ſo ſei 
das Büchlein für die bevorſtehende Weihnachtszeit warm empfohlen. 
Gebetbüchlein. Zum fleißigen Gebrauch für unſere lieben Kinder. 

Preis 12 Cts., im Dutzend 10 Cts., im Hundert 8 Cts. 

Dieſes Büchlein, 37 Seiten ſtark und ſchön illuſtrirt, enthält eine 
große Zahl guter Kindergebete, ſowohl in Proſa als auch in Poeſie. 
Möge das Büchlein der Jugend zum reichen Segen gereichen. 


Unſer Kalender für 1886. 


Damit iſt kein anderer als der von unſerer Synode herausgegebene 
„Evangeliſche Kalender“ gemeint. Auf ihn müſſen wir auch an dieſer 
Stelle aufmerkſam machen. Außer mehreren größeren Aufſätzen und 
längeren Geſchichten, welche ſich vortrefflich leſen, bringt er in Poeſie 
und Proſa eine ganze Reihe von kleineren Stücken, die oft um ſo köſtlicher 
und anſprechender find, je weniger fie ſonſt wegen ihrer Kürze ins Auge 
fallen. Wie lehrreich und ſinnig iſt z. B. die kurze Katecheſe Zellers über 
Offb. 3, 20. Beſonderer Erwähnung verdient auch der mit wohlthuender 
Wärme geſchriebene Artikel über „Synodales“. Dieſem reihet ſich das 
lange Verzeichniß von 515 Paſtoren an. Nachdem dann der heimge— 
gangenen Synodalen des letzten Jahres gedacht iſt, wird auch eine Liſte 
der evang. Lehrer gegeben. Ebenſo erhalten wir ein ausführliches Orts— 
und Namensverzeichniß aller Gemeinden, die von evang. Paſtoren bedient 


werden. Genug, unſer Kalender bringt auf 128 Seiten des Guten ſehr 
viel. Wir wollen ihn daher den Leſern des „Miſſionsfreundes“ hiermit 


Als ein guter Reiſegefährte durch das ganze 
Jahr, ſollte er von einem jeden Hauſe, das mit unſerer Kirche in Ver— 
bindung ſteht, herzlich willkommen geheißen werden. Auch das ſei noch 
bemerkt: Wer dieſen unſern Evangeliſchen Kalender verbreitet, thut damit 
ein gutes Werk. — Für nur 15 Cents kann dieſer Kalender durch jeden 
Synodalpaſtor bezogen werden; wer ihn aber direkt kommen laſſen will, 


aufs Wärmſte empfehlen. 


der wende ſich mit zwei Cents mehr für Porto an Rev. R. Wobus, 


St. Charles, Mo. 


Quittungen. 
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loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


Jahrgang II. 


Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver: 


Herausgegeben von 


—— 


der Deulſchen Evangeliſchen Syı 


— u 2 
S2 er ——— 


— — bh Ba 


EU WE 
7 1] {1} 


AH N 5 


Darum gehet hin und lehret alle 
> Völker, und taufet fie im Namen des 

Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 

gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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Nummer 12. 


Zum Bölkerhofiannae. 


Macht weit die Pforten in der Welt! 


Ein König iſt's, der Einzug hält, 
Umglänzt von Gnad' und Wahrheit! 
Wer von der Sünde -fich gewandt, 
Wer auf vom Todesſchlafe ſtand, 
Der ſiehet ſeine Klarheit. 

Seht ihn weithin, herrlich ſchreiten, 
Licht verbreiten; Nacht zerſtreut er, 
Leben, Fried' und Wonne beut er. 


Es jauchzt um ihn die ganze Schaar, 


Die lang' in ſchweren Feſſeln war, 
Er hat ſie frei gegeben; 

Blind waren ſie, und ſehen nun, 
Lahm waren ſie, und gehen nun, 
Todt waren ſie, und leben! 
Köſtlich, tröſtlich allen Kranken, 
Ohne Wanken, ohne Schranken, 
Walten ſeine Heilsgedanken. 


Die ihr von Chriſti Hauſe ſeid, 
Kommt, ſchließet nun mit Freudigkeit 
Den Bund in ſeinem Namen! 

Laßt uns auf ſeine Hände ſchau'n, 
An ſeinem Reiche muthig bau'n! 
Sein Wort iſt Ja und Amen. 
Flehet, gehet, Himmelserben 
Anzuwerben! harret, ringet! 
Jeſus iſt es, der euch dinget. 


Wir harren dein, du wirſt es thun, 
Dein Herz voll Liebe kann nicht ruhn 
Bis Alles iſt vollendet. 

Die Wüſte wird zum Paradies, 
Und bitt're Quellen ſtrömen ſüß, 
Wenn du dein Wort geſendet. 


Zu dem Sturme ſprichſt du: Schweige! 


Meer verſeige! Flammen, zündet! 
Tempel Gottes, ſei gegründet! 
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Von der Liebe zur Miſſion. 
Wie kann man von dieſer Liebe ſprechen ohne der Liebe 
aller Liebe eingedenk zu ſein! Du kennſt ſie, nicht wahr? Das 
iſt die Liebe des ewigen und allmächtigen Gottes. Sie iſt das 


Größte und Wunderbarſte im Himmel und auf Erden. Sie 
liegt auch allem, was da iſt, einzig und allein zu Grunde. 


Durch ſie iſt alles entſtanden, durch ſie wird alles erhalten, 
durch ſie ſoll auch alles ſein Ziel erreichen. O welch eine Liebe! 

Am herrlichſten aber ſtrahlt uns die Liebe Gottes in der 
Sendung des eingebornen Sohnes entgegen. Wie uns dieſe 
Liebe alles gab, und noch immer giebt, ſo hat ſie uns auch den 
Heiland gegeben. Es iſt ſchön, daß von dieſem Act göttlicher 


Liebe eine jede Nummer unſeres Blattes klares Zeugniß giebt, 


welches Zeugniß lautet: Alſo hat Gott die Welt geliebet, 
daß er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben ha— 
ben. Dieſer herrlichen Botſchaft gegenüber wollen wir auch 
in dieſer gnadenvollen Advents- und Weihnachtszeit mit lauter 
Stimme ſingen und ſagen: Wenn ich dies Wunder faſſen 
will, ſo ſteht mein Geiſt vor Ehrfurcht ſtill; er betet an und er 
ermißt, daß Gottes Lieb' unendlich iſt. 

Von hier aus läßt ſich nun auch leicht ein Wort über obiges 
Thema ſagen. Liebe iſt das Weſen, Liebe iſt auch das Thun 
Gottes; nun, ſo ſoll auch unſer Weſen und unſer Thun lauter 
Liebe ſein, ſo gewiß, als wir durch den Glauben an Chriſtum 
Jeſum Gottes Kinder geworden ſind. Wer ein Kind Gottes 
ſein will, der muß auch Liebe üben. Gerade in dieſem Stück 
heißt es: Seid Gottes Nachfolger! An Gelegenheit zur 
Uebung dieſer Liebe fehlt es keinem unter uns; wir können und 
ſollen ſie kund werden laſſen in der Familie, in der Verwandt⸗ 
ſchaft, in der Gemeinde, überhaupt in all den Kreiſen, in denen 
wir verkehren. Immer und überall fol von uns, als von Kin— 
dern Gottes, reine heilige Liebe ausſtrahlen. Das ſoll aber 


ganz beſonders da geſchehen, wo es Menſchen giebt, die noch 
in der Irre gehen. Und ſolcher giebt es ja leider ſo viele. 


BE an — — 
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90 Deutscher Missionsfreund. 


Obwohl ſie inmitten der Chriſtenheit leben, ift ihr Herz doch 
leer von dem, das Friede und Freude heißt. Ihnen ſollen wir 
in der von Gott empfangenen Kraft der Liebe ſo nahe treten, 
ihrer ſollen wir uns in einer ſolchen Weiſe annehmen, daß ſie 
es empfinden müſſen, es giebt noch eine Liebe, die ſucht und 
rettet. Aber wie die Liebe, von der wir hier ſprechen, von 
weither in dieſe Welt gekommen iſt, ſo ſoll ſie auch wiederum 
ihren Flug weithin nehmen, ſo weit, bis ſie mit ihrer Bot— 
ſchaft die ganze Erde erfüllt hat. Es liegt hier die Löſung 
einer großen Aufgabe vor: wie wir der Verirrten innerhalb 
der Chriſtenheit gedenken ſollen, ſo nicht minder ſollen wir uns 
die Verſorgung der Heidenwelt angelegen ſein laſſen. Die 
ewige Liebe hat uns auch die Heiden auf Herz und Gewiſſen 
gelegt. Und hier handelt es ſich nicht um Einzelne, die vom 
rechten Wege abgekommen ſind, nein, hier gehen eigentlich noch 
Alle auf Irrwegen, hier leben noch Millionen ohne Gott, Heil, 
Hoffnung und Frieden. Können wir den großen Völkerjam— 
mer ungerührt und theilnahmlos anſchauen? Das ſollen und 
dürfen wir nicht können, wenn wir anders zu dem Volke Gottes 
gehören. Wer dem Elend der Heiden gegenüber ein kaltes 
Herz behält, der kann ſich noch nicht an der Lebensſonne der 
göttlichen Liebe erwärmt haben. So iſt denn auch die ferne 
Heidenwelt ein Gegenſtand unſrer Liebe. Auch ſie ſoll und 
muß gerettet werden. 

Zur Erfüllung dieſer Aufgabe wollen auch dieſe Zeilen 
ermuntern. Nehmt, ihr werthen Leſer, das ſchwache Wort von 


der Liebe zur Miſſion gut auf und laſſet es ein Echo finden, 


das aus der Tiefe des Herzens kommt. Unſer Entſchluß ſei: 
Wir wollen uns an dem heiligen Werk der Miſſion mehr als 
bisher betheiligen, daß die Welt hier und dort auch durch uns 
erfahre: es giebt auf dieſer Erde eine reiche, helfende und ret— 
tende Liebe. 
ſollte uns nicht ſchwer werden, zumal jetzt, da an ſo vielen Or— 
ten ein großer Eifer für des Herrn Sache erwacht iſt. Man 
braucht ſich unter ſolchen Umständen der vorhandenen Miſſions— 
bewegung nur anzuſchließen, und man ſteht mitten in der Ar— 
beit. Ich bin gekommen, ſpricht der Herr, daß ich ein Feuer 
anzünde auf Erden, was wollte ich lieber, denn es brennete 
ſchon. Dies Feuer brennt jetzt in Vieler Herzen. Brennt es 
auch in deinem Herzen? 
Die Liebe hemmet nichts; 


Sie kennt nicht Thor noch Riegel 
Und drängt durch Alles ſich. 


Sie iſt ohn' Anbeginn, 
Schlug ewig ihre Flügel, 
Und ſchlägt ſie ewiglich. 


Aus Bisrampur. 
(Für den Miſſionsfreund von Miſſionar O. Lohr.) 
Zu deutſch heißt der Ort, von dem dieſe Zeilen kommen, 


„Ruheſtadt,“ und es mag dem Leſer vielleicht nicht uninter— 
eſſant ſein zu erfahren, wie der Name entſtanden iſt. Als 


Schreiber dieſes vor 18 Jahren durch göttliche Führung das 


Stück Land, wo obiger Ort liegt, käuflich für die deutſche 
evang. Miſſionsgeſellſchaft erſtand, da fand ich hier kein Haus, 
ja nicht einmal Zeichen von Cultur; es war hier nur Wald zu 
ſehen. Doch kein Wald nach deutſchen Begriffen, vielmehr nur 
dichtes Geſtrüpp, durch welches man ſich vielfach erſt einen Weg 
mit der Axt bahnen mußte. Da gab es viel Mühe und Arbeit, 
ehe an die Entſtehung eines Bisrampur gedacht werden konnte. 


Dieſen Entſchluß zur Ausführung zu bringen, 


Die Umgeſtaltung des wilden Durcheinanders brachte unruhige 
Tage und Jahre. Als nun endlich einige Gebäude und Hüt— 
ten fertig daſtanden, da gab ich dem Platze den obigen Namen; 
dachte dabei aber nicht, hier wirſt du nun in gemächlicher Ruhe 
deine Tage verbringen, nein, ich dachte, hier ſollen manche müde 
Seelen, die ſich abgemattet haben im vergeblichen Suchen nach 
Erlöſung, Ruhe finden. Ich gedachte hier fleißig ſolche ruhe— 
ſuchende Seelen hinzuweiſen auf den, der geſprochen hat: Kom— 
met her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will 
euch erquicken, und nehmet auf euch mein Joch, ſo werdet ihr 
Ruhe finden für eure Seelen. 

Und nun, nachdem das ſeit 18 Jahren geſchehen iſt, fragt 
es ſich, iſt der beabſichtigte Zweck erreicht worden? Da wäre es 
nun freilich das beſte, wenn die lieben Leſer in unſerem Bis— 
rampur und einem dazu gehörigen Dörflein einen Umgang 
machen könnten und die Bewohner ſelbſt fragten. Da das nun 
nicht geht, ſo muß ich eben ſelbſt die aufgeworfene Frage be— 
antworten. Unter den vielen Hunderten, die im Laufe der 
Jahre zu uns kamen, war eine große Anzahl ſolcher, die vor- 
geblich Ruhe für ihre Seele ſuchten, aber im Herzens war kein 
Verlangen darnach. Das waren Menſchen, die bei mir ein 
bequemes Leben haben wollten. Als ſie aber ſahen, daß man 
ſich auch in Bisrampur ſein Brot im Schweiß ſeines Angeſichts 
verdienen muß, eilten ſie bald wieder, von uns fort zu kommen. 
Dieſe alſo fanden keine Ruhe bei uns. 

Andere kamen, die ſuchten Erlöſung aus der Sünde und 
des Satans Banden, aber auch eine bleibende Ruheſtätte. Sie 
waren arm, freundlos, heimathslos, verſtoßen und von ihren 
Brüdern verachtet. Dieſe fanden Bisrampur ihren Waͤnſchen 
entſprechend; was ſie für Leib und Seele wollten, konnte ihnen 
bei uns geboten werden. Noch Andere, wohl die Wenigſten, kamen 
in der Abſicht nur Ruhe für ihre Seelen zu ſuchen. Es fehlte 
ihnen im Heidenthum an nichts, ſie hatten ihr gutes Auskom— 
men und mehr; aber das Herz war nicht befriedigt, das Ge— 
wiſſen nicht beruhigt von den Troſtgründen, welche heidniſche 
Lehrer ihnen gaben. Sie haben in Bisrampur Ruhe gefunden. 

Wollen die lieben Leſer mich begleiten nach unſerem Schul— 
haus? da ſitzen 16 Erwachſene und mit ihnen eine Anzahl Kin— 
der. Unter den Erwachſenen finden ſich alte, ergraute Leute, 
an der Schwelle des Jenſeits ſtehend. Sie werden nicht mehr 
viel brauchen von Reichthum, Herrlichkeit und ſonſtigen Dingen 
dieſer Welt. Was mag ſie hierher getrieben haben? Sie wol- 
len ſelig ſterben und dann geſammelt werden zu denen, die 
Ruhe im Anſchauen Gottes im Himmel gefunden durch Chri— 
ſtum. Doch es ſind nicht alle ſo alt, auch junge Leute ſind 
darunter. Vier Jahre haben dieſe warten müſſen, ehe ſie zu 
dem Katechumenen-Unterricht zugelaſſen wurden, eben um ihre 
Geſinnung ſorgfältig zu prüfen. Von der Miſſion haben ſie 
wenig äußeren Nutzen in den vier Jahren gehabt, denn wir be— 
ſchäftigen nur nothgedrungen Heiden; wir müſſen hier vorſich— 
tig ſein, damit nicht die, welche zu uns kommen, glaubend ge— 
macht werden, als ſuchten wir ſie durch äußere Vortheile für 
das Chriſtenthum zu gewinnen. Mögen wir uns hier dennoch 
in einzelnen Fällen täuſchen, gewiß iſt aber, daß auch unter 
ihnen etliche aufrichtig für ihre Seelen Ruhe ſuchen. 

Blicken wir auf das, was unter uns geſchehen iſt, ſo müſ— 
ſen wir ausrufen: der Herr hat Großes an uns gethan. Und 
deßwegen ſind wir auch fröhlich und dankbar. Aber ruhelos, 
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friedelos irren noch Tauſende und aber Tauſende um uns 
her. Unſer lockender Zuruf hat ſie noch nicht erreichen können. 
Wir möchten darum noch viele Bisrampur etablirt ſehen in 
unſerem Chattespurh. Wir freuen uns ſehr, daß es der Herr 
den Gliedern der ehrw. Verwaltungsbehörde in's Herz gegeben 
hat, uns zu helfen, daß unſer Herzenswunſch erfüllt werde. 
Wohl werden von Raipur aus und auch aus unſerer Mitte mit 
dem Eintritt der kalten Jahreszeit Friedensboten ausziehen 
(wie gerne ginge ich mit!), um auch jenen irrenden Seelen den 
Weg zur Ruhe zu zeigen; aber wenn ſie nun ſolche gefunden 
haben, was kann ferner für ſie gethan werden; wie ſollen ſie 
gepflegt, wie im Glauben befeſtigt werden? Wir müſſen alſo 
daran denken, hin und wieder Stationen anzulegen, von wo 
aus dieſe ſuchenden Seelen erreichbar ſind und wo ihnen im 
Nothfall eine Zufluchtsſtätte vor etwaigen Verfolgungen ange— 
wieſen werden könne. Dazu ſind allerdings Mittel nöthig, 
dieſe zu beſchaffen dürfte aber nicht ſehr ſchwer werden, wenn 
jeder evangeliſche Chriſt ſeine Pflicht erkennt und am Aufbau 
des Reiches Gottes mitarbeitet. 

Alſo noch recht viele Bisrampur! das iſt unſer ſehnlichſter 
Wunſch. Unſere Ausſichten auf einen geſegneten Fortgang des 
Werkes hier ſind ſo ermuthigend, daß jeder Miſſionsfreund 
daheim Hand ans Werk legen ſollte. Ende des Monats will 
ich, jo Gott will, eine Anzahl aus den Heiden der evang. Kirche 
durch die hl. Taufe einverleiben. Viele Fragende und Suchende 
ſtehen noch bereit. So dürfen wir mit den beſten Hoffnungen 
der Zukunft entgegenſehen. 

Unſre Gottesdienſte werden von den Heiden der Umgegend 
mehr als je beſucht. Aber wäre auch das nicht, daß unſer Werk 
von Außen her wüchſe, Jo nimmt eben die Gemeinde von Innen 
ſtark zu. Es wurden bis jetzt (Anfang September) von Neu— 
jahr an ſchon einige zwanzig Chriſtenkinder getauft, ſeit den 
letzten drei Jahren bereits über ſiebenzig. Die Gemeinde aus 
Chriſtenkindern aufzubauen, iſt ungleich leichter, als wenn das 
aus heidniſchen Elementen geſchehen muß. O welche Mühe 
macht's dieſen erwachſenen, ſtumpfſinnigen Heiden auch nur das 
A BC des Chriſtenthums einzuprägen. Bei Gelegenheit der 
Erklärung des Gebotes: du ſollſt nicht tödten, fragte ich die 
Katechumenen, ob ſie ſich einer Uebertretung dieſes Gebotes 
bewußt ſeien? Da ſagte ein alter Mann: ja ich habe viele Morde 
auf meinem Gewiſſen, denn ich habe um des Bauches willen 
viele Fiſche und Vögel getödtet, aber ich bereue die Sünde und 
hoffe Gott vergiebt ſie mir. Nach der Lehre der Hindus iſt es 
nämlich Sünde Leben zu tödten. Ich beruhigte natürlich den 
armen Mann. Den Begriff von Sünde, wie wir ihn haben, 
als Uebertretung des göttlichen Geſetzes, kennen die Heiden 
nicht; Sünde iſt nur ein Verſtoß gegen Gebote und Verbote, 
die der Goru ihnen vorgeſchrieben hat. 

Wills Gott, ſo laſſe ich bald wieder etwas von unſerm 
Bisrampur hören. Das Schreiben will gar nicht mehr gehen; 
alle Brillen ſind zu ſchwach für das blöde Auge. Was an mei— 
nem Leibe noch gut iſt, das iſt die Bruſt und die Stimme. Noch 
kann ich nach Kräften rufen: kommt zu Jeſu! bei Ihm iſt 
Ruhe, Heil und Seligkeit! Mein Feierabend iſt nicht mehr fern; 
das Werk braucht jüngere Kräfte. Bittet mit mir, daß der Herr 
der Ernte treue Arbeiter in ſeine Ernte ſende. | 
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Die Liebe — eine Macht. 


In Südafrika wurde ein Aſyl für Ausſätzige eingerichtet. 
Um daſſelbe lagen, von einer Mauer umgeben, die Aecker und 
Felder, auf denen die Ausſätzigen arbeiteten, ſoweit ſie es ver— 
mochten. Dieſe Mauer hatte nur einen einzigen Eingang und 
wer durch denſelben eintrat, durfte der Anſteckung wegen nie 
wieder heraus kommen. In dieſem Aſyl war bald eine Menge 
Ausſätziger, die ſich in allen Stadien der ſchrecklichen Krankheit 
befanden. Zwei Miſſionare der Brüdergemeinde, erfüllt von 
der Liebe Gottes und begierig, die frohe Botſchaft von Chriſto 
auch den Elendeſten und Aermſten zu bringen, wählten dieſes 
Ausſätzigenaſyl zu ihrem Arbeitsfelde. Sie nahmen Abſchied 
von ihren Lieben auf Nimmerwiederſehen auf Erden und traten 
für immer durch das Thor des Aſyls ein. Was mögen dieſe 
Knechte des Herrn in jener Anſtalt geſehen und erfahren haben! 
Als nun dieſe zwei Miſſionare geſtorben waren, fanden ſich 
andere bereit ihre Plätze einzunehmen. O was vermag doch 
ein Menſch, wenn er ſeinen Heiland lieb hat! Jene Miſſionare 
ſind Nachfolger deſſen, der für uns geſtorben iſt, da wir noch 
Feinde waren. Und iſts nicht der Mühe werth, daß man ſich 
auch der Verlaſſenſten annimmt? Die Liebe iſt ſtärker als der 
Tod; ſie iſt im Stande, jedes Opfer zu bringen. un. 


Auf die Probe geſtellt. 
Einmal begegnete ein Herr, der für die Miſſion collektirte, 
einem anderen, der andere Anſichten hatte und zu ſpotten an⸗ 
fing, und meinte es ſei Thorheit ſolche Summen in's Ausland 
zu ſenden, wenn jo viel daheim zu thun iſt. Der Miſſions— 
Collektor antwortete: „Ich will fünf Pfund für die Armen 
geben, wenn Sie eben ſo viel für ſie geben wollen.“ „O ich habe 
das nicht gemeint,“ antwortete der andere; „aber wenn ihr 
doch aus der Heimath müſſet, warum geht ihr ſo weit? Denket 
an die Armen in Irland.“ „Ich will fünf Pfund für die Ar— 
men Irlands geben, wenn Sie ebenſo viel geben wollen,“ ſagte 
der Herr. Worauf der andere zur Antwort gab: „Nein, ich 
habe auch das nicht gemeint.“ Ach ja, er meinte eben gar nichts 
zu geben und mußte doch eine Entſchuldigung . Leſer, iſt 
das auch bei dir der Fall? . 


Geſegnet im Anglück. 

Ein Chriſt in einer großen Stadt hatte lange ſich um Got— 
tes Wort nicht bekümmert, ſondern war Sonntags und Alltags 
ſeinen Handelsgeſchäften nachgegangen, zum Kirchengehen hatte 
er, wie er meinte, keine Zeit gehabt. Da kommt er einſt auf 
einer Handelsreiſe durch ein Dorf und bricht den Wagen ent— 
zwei. Es war an einem Sonntage. Als er nun zu dem Schmidt 
und dem Wagenmacher ſchickt, daß ſie ſeinen Wagen zurecht 
machen ſollen, bekommt er die Antwort: Heute nicht, denn heute 
iſt Sonntag, aber morgen wollen wir kommen, heute wollen 
wir in die Kirche gehen, es iſt ja keine Nothſache mit deinem 
Wagen. Darüber wundert ſich der Mann, denn ſo etwas hatte 
er noch nicht erlebt, daß Jemand einen leichten und reichen 
Verdienſt verſchmäht, um in die Kirche gehen zu können. Er 
entſchließt ſich deshalb, auch in die Kirche zu gehen und die 
Predigt zu hören. Und als er nun den mächtigen Geſang hört 
und dem herrlichen Gottesdienſt beiwohnt und die Predigt des 
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göttlichen Worts hört — es wurde aber gerade gepredigt über 
das Evangelium am andern Sonntag nach Oſtern, über den 
guten Hirten — da that der heilige Geiſt dem Manne das Herz 
auf, daß er Acht hatte auf das Wort der Predigt, und er konnte 
glauben, daß Jeſus auch ſein guter Hirte ſei, der ihn durch das 
Zerbrechen des Wagens in die Kirche geführt habe, um ihn das 
Heil finden zu laſſen. Und warum konnte er glauben? Weil 
er durch das Amt des neuen Teſtaments die Predigt gehört 
hatte, und die Predigt bringt den heiligen Geiſt. — Da Petrus 
noch dieſe Worte redete, fiel der heilige Geiſt auf Alle, die dem 
Wort zuhörten. Apoſtelgeſch. 10, 44. | 


— — 


Eine Weihnachtsfeier im Heidenlande. 

Unſer Bild ſtellt eine gar liebliche Weihnachtsfeier dar, 
über die ſich gewiß ein jeder Miſſionsfreund freuen wird. Er— 
innern uns nicht die fröhlichen Geſichter dieſer Negerkinder an 
die wunderbare Engelsbotſchaft: Siehe, ich verkündige euch 
große Freude, die allem Volk widerfahren wird ꝛc.? Da fie 
auch zu „allem Volk“ gehören, wie alle Nachkommen Ham's 
auf dem afrikaniſchen Erdtheil, ſo ſollen ſie auch an den Weih— 
nachtsfreuden Antheil haben. Zwar giebts dort noch Millio— 
nen, die von dieſer Freude nichts ahnen — o wie gerne würden 
ſie ſich freuen! — aber die Zeit kommt näher und näher, daß 
auch ſie davon wiſſen ſollen; der Engel Weihnachtslied iſt ja 
eine Bürgſchaft dafür. 

Folgen wir dem, was unſer Bild darſtellt, ſo kommen wir 
nach der Baſeler Miſſionsſtation Kjebi, die mitten im Urwalde 
liegt. Vor 20 Jahren hat man dort wenig oder gar nichts 
von einem Chriſtfeſt gewußt, weils eben noch an der chriſtlichen 
Gemeinde und damit auch an der chriſtlichen Volksſchule fehlte. 
Da aber der Herr dieſes Alles durch die Arbeit ſeiner Knechte 
und Mägde hat zu Stande kommen laſſen, ſo iſt auch dort die 


Weihnachtsfreude eingezogen. Hören wir nun, was ein Miſ— 
ſionar von ſolchem Weihnachtsfeſt in Afrika ſchreibt: „Wie in der 
Heimath, ſo war auch uns hier in Afrika, im Urwalde Akem's, 
das Chriſtfeſt ein Tag der Freude und Wonne. Je näher der 
ſo ſehnlich erwartete Tag kam, deſto kräftiger und fröhlicher 
erklangen die Weihnachtslieder unſerer Anſtaltsknaben und 
Chriſtenkinder. Und nun erſt der Tag unmittelbar vor dem 
Chriſtfeſt, welch ein reges, munteres Leben herrſchte da in un— 
ſerem Chriſtendörflein! Haus und Geräthe — alles wurde ge— 
fegt und geſcheuert und aufgeputzt. Ich hebe das ausdrücklich 
hervor, weil das bei den Akemern, denen es ſonſt nur im 
Schmutz und Koth wohl iſt, eine ganz neue Erſcheinung, eine 
Folge des Chriſtenthums iſt. Schon in der Frühe des 24. 
Dezember waren einige Knaben in den Buſch gegangen, nach 
einem geeigneten Chriſtbaum zu ſehen, den ich dann in ähnlicher 
Weiſe ſchmückte, wie unſere Chriſtbäume zu Haufe. Es war nun 
Alles bereit und die Feier konnte beginnen. Unſere vor vier 


Monaten angefangene kleine Mädchenſchule kam zuerſt an die 


Reihe. Der Feier ſelbſt ging ein kleines Examen voraus, deſ— 
ſen Reſultat ganz befriedigend war und uns zeigte, daß wir 
mit Eröffnung dieſer 16 Schüler zählenden Schule einem Be— 
dürfniß unſerer Gemeinde entgegengekommen ſind. Es war 
zu herzig zu ſehen, mit welch freudeſtrahlenden Geſichtern 
dieſe kleinen, ſchwarzen Wollköpfchen ihre Weihnachtslieder 
ſangen, um ſodann ihr kleines Weihnachtsgeſchenk, beſtehend 
in etwas Backwerk, einem Spiegel, Scheere, Meſſer ꝛc. entge— 
gen zu nehmen. Abends ſammelten ſich mit Einbruch der 
Nacht ſämmtliche Schulkinder ſammt einer Maſſe alter Leute, 
Chriſten und Heiden, um den hellerleuchteten Chriſtbaum. Mit 
Geſang und Gebet wurde die Feier eröffnet, worauf der Haus— 
vater der Miſſionsanſtalt die Geburtsgeſchichte Chriſti vorlas 
und eine kleine Anſprache daran anknüpfte. Hierauf wurden 
die von den Baſeler Miſſionsfreunden geſchickten Sachen beſich— 
tigt, wobei es natürlich ſehr geſprächig und lebhaft zuging. 
Am meiſten Freude bereiteten die farbigen Vorhemden. Kaum 
hatte der Hausvater ein Zeichen gegeben, als auch ſchon die 
ganze Schaar von Knaben ihre Röcke auszog, um genannte 
Vorhemden anzuprobieren, natürlich auf die bloße Haut, da ja 
keiner ein Hemd hat. Es war in der That zu drollig, dieſes 
Ding mitanzuſehen, und würde das auch gewiß die lieben Ge— 
ber nicht wenig erfreut haben, wenn ſie es geſehen hätten. Am 
Morgen des Chriſtfeſtes ſelbſt wurden wir in aller Frühe durch 
Geſang aus dem Schlafe geweckt. Es waren unſere Chriſten 
und Anſtaltsknaben, die in unſeren Hof gekommen waren, uns 
ein Ständchen zu bringen. Sogar die kleinen Mädchen unſerer 
Schule ließen es ſich nicht nehmen, uns alle Lieder vorzuſingen, 
die ſie während der vier Monate ihres Schulbeſuchs gelernt hat— 
ten. Ließ der Geſang auch manches zu wünſchen übrig für ein 
europäiſches Ohr, ſo hat uns doch dieſer in aufrichtiger, kind— 
licher Liebe dargebrachte Weihnachtsgruß recht herzlich gefreut. 
Zum Vormittags-Gottesdienſt hatte ſich eine große Menge 
Chriſten und Heiden eingefunden, ſo daß, trotzdem die Kapelle 
gedrängt voll war, dennoch mehr draußen als darinnen ſaßen. 
Die Knaben eröffneten den Gottesdienſt mit dem deutſchen 
Geſang: „Ehre ſei Gott in der Höhe“, der ſo gelungen war, 
daß ſie ſich auch in der alten Heimath hätten dürfen hören laſ— 
ſen. Nach der Predigt wurden 25 Heiden durch die Taufe 
in die Gemeinde aufgenommen. Solch ein Feſt zu feiern iſt 
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wahrlich eine Freude. Anſtatt des Nachmittag-Gottesdienſtes 
ging die ganze Gemeinde ſammt und ſonders in die Stadt zur 
Straßenpredigt. Diesmal waren es nicht etwa die Miſſionare 
oder Lehrer, die ſprachen, ſondern unſere Gemeindevorſteher, 
alſo ganz einfache ungelehrte Chriſtenmenſchen, die einfach das 
erzählten, was ſie ſelbſt erlebt und vom Chriſtenthum erfahren 
haben. Ich bins gewiß, wäre es dem einen oder andern der 
Miſſionsfreunde vergönnt geweſen, auch beizuwohnen und das 
von unſern Chriſten den Heiden gegenüber abgelegte Zeugniß 
anzuhören, hocherfreut wäre er nach Hauſe zurückgekehrt mit 
der feſten Ueberzeugung, daß die Sache des Herrn in der 
Heidenwelt die ſchönſten Siege feiert. — Möge es bald 
ganz Afrika durchtönen: Ehre ſei Gott in der Höhe und 
Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen! 


Vertreter eines großen Volkes. 


Dieſe drei — ein Vater mit feinen zwei Kindern — 
ſind Vertreter des großen chineſiſchen Volkes. In China 
ſollen 400 Millionen Menſchen leben. Welch eine rie— 
ſige Bevölkerung! Nach dieſer Angabe würden in jenem 
Lande nahezu acht Mal ſo viel Menſchen leben als die 
Vereinigten Staaten zählen. Man muß ſtaunen über eine 
ſolche Volksmenge. Dürfte man die chineſiſchen Verhält— 
niſſe nach unſerem Maßſtabe meſſen, ſo müßte man ſagen: 
In China giebt es 80 Millionen Männer, 80 Millionen 
Frauen und 240 Millionen kleinere und größere Kinder. 
Nicht wahr, dieſe ungeheuren Zahlen geben uns viel zu 
denken? | 

Was ſind nun jene vielen Millionen Menschen ihrem 
religiöſen Leben nach? Mit ganz wenigen Ausnahmen 
ſind ſie noch lauter Heiden, das will ſagen: ſie wiſſen 
nichts von den hohen Offenbarungen, wie wir ſie in der 
heil. Schrift haben, ſie wiſſen nichts von dem Gott, der 
die Menſchen aus großer Liebe nach ſeinem eignen Bilde 
ſchuf, ſie wiſſen nichts von dem Heilande, der gekommen 
iſt zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren iſt, ſie 
wiſſen nichts von der Seligkeit und Herrlichkeit, die unſer 
wartet droben bei dem Herrn. So iſt denn das große 
Volk der Chineſen ein recht armes Volk. Sie nennen 
ſich zwar „Söhne des himmliſchen Reichs,“ aber von 
dem, was himmliſch iſt, iſt unter ihnen nichts zu ſehen. 

Sollen nun jene vielen Millionen in ihrer heidniſchen 
Macht und Finſterniß bleiben? Gewiß nicht! Auch ihnen ſoll in 
ihrem Elende Hülfe werden? Wodurch? Wodurch anders als 
durch die Miſſion. Des Heilandes: Gehet hin! gilt auch den 
400 Millionen Chineſen. Da ſteht die Chriſtenheit, die miſ— 
ſionirt, die das Evangelium durch die ganze Welt tragen will, 
vor einer großen Arbeit. So viele Millionen in das Reich 
Gottes zu bringen, das halten viele für durchaus unmöglich. 
Nun ja, bei den Menſchen iſt's unmöglich ein derartiges Werk 
zu thun. Aber bei dem allmächtigen Gott ſind alle Dinge mög— 
lich. Daran halten wir feſt. Dazu haben wir das große Wort 
des Heilandes: Und ich habe noch andere Schafe, die ſind nicht 
aus dieſem Stalle, und dieſelben muß ich herführen, und ſie 
werden meine Stimme hören, und wird eine Heerde und ein 
Hirt werden. | 


Das Herführen, von dem der Mund des Herrn einſt ge: 


ſprochen, hat bereits angefangen. Eifrige Miſſionare, darunter | 


auch Eingeborne, wirken ſchon an vielen Stellen jenes großen 
Reiches. Kommt auch die ausgedehnte Wirkſamkeit der römi— 


ſchen Kirche daſelbſt für uns nicht ſehr in Anſchlag, ſo haben 
doch auch evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften ſchon bedeutende 
Erfolge erzielt. Es giebt unter den Chineſen bereits mehr denn 
300 auf das lautere Evangelium gegründete Gemeinden. Das 
Werk wird wachſen, wenn die Chriſtenheit auch hier ihre Pflicht 
erfüllt. 


Auch wir ſollen ein warmes Herz für China haben. 


Jene drei auf dem Bilde rufen uns darum zu: Kommet her— 
über und helfet uns! Und wir ſollen den Ruf nicht überhören. 
Nur durch das Evangelium können die Bewohner des „himm— 
liſchen“ Reiches wahrhaft himmliſch werden. | 


Gute Zeugniſſe für die Miſſion. 

„Miſſionen ſind ein verfehltes Unternehmen — ſie koſten 
zu viel,“ ſagen viele Leute. Das iſt aber nicht wahr. Der 
Gouverneur von Natal ſagte in einer kurzen Rede: „Ein Miſ— 
ſionar iſt mehr werth als ein ganzes Bataillon Soldaten.“ 
Der Graf Shaſtesbury, der vor Kurzem im hohen Alter zu ſei— 
nes Herrn Freude eingegangen iſt, ſagt: „Daß wenn London 
nicht ſeine 400 Miſſionare hätte, es 40,000 Poliziſten mehr 
haben müßte. Ja die Miſſion bezahlt ſich! 
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Von der Goldküſte. 
(Correſpondenz von Miſſionar H. Bohner.) 

So wenig Neigung auch Ihr Correſpondent hat von den 
Erfolgen ſeiner Miſſions-Geſellſchaft viel Aufhebens zu machen, 
ſo will er doch hiemit ſeinem gegebenen Verſprechen nachkom— 
men und zu dem, was er in einer früheren Nummer über nega— 
tive Erfolge berichtet hat, nun auch noch etwas über poſitive 
Erfolge der Basler Miſſion auf der Goldküſte mittheilen. 

Nach unſerm Cenſus hatten wir am 31. Dezember 1884 
10 Haupt: und 61 Nebenſtationen gegründet, worauf 6062 
Chriſten neben 210 Taufkandidaten ſich befanden. In 50 
Elementar-, 3 Mittel- und 4 Kleinkinder-Schulen werden 1938 
Perſonen unterrichtet, wozu noch 24 Zöglinge des Predigerſe— 
minars kommen. Damit wäre der ganze Erfolg unſerer Miſ— 
ſion gewiſſermaßen in einem Athemzug angegeben. Er iſt, 
wenn man will, gering, denn — 6062 Getaufte und 1962 

Schüler ſind nicht viel, wenn man bedenkt, daß die Miſſion 
hier ſchon ihr 50jähriges Jubiläum hinter ſich hat, aber man 
bedenke den ſchweren Anfang; hatte man doch in den erſten 
zwanzig Jahren nicht einmal ein halbes Hundert Heiden taufen 
können, trotzdem daß bereits neun Miſſionare ins Grab geſun— 
ken waren. Und wenn es von da an auch raſcher vorwärts 
ging, ſo hatte man doch noch lange zu thun, bis man außer 
dem eigentlichen Heidenthum eine große Anzahl verkehrter An— 
ſchauungen überwunden hatte, welche die Arbeit hemmten. 

Die erſten Getauften waren z. B. ganz natürlich die Dienſtbo— 
ten und Schüler der Miſſionare; es war das ein gutes Zeug— 
niß für die Miſſionare; allein der alte Lügner wußte das für 
ſeinen Zweck zu benützen, um weit und breit die Anſicht zu ver— 
breiten, das Chriſtenthum ſei nur Sache der Miſſionare und 
ihrer Angehörigen, oder Chriſt zu werden bedeute ſo viel als 
bei den Miſſionaren in Dienſt zu treten. Ferner: die Ange— 
hörigen der (älteren) wesleyaniſchen Miſſion gehörten mei— 
ſtens dem Handelsſtande an, trugen europäiſche Kleider und 
thaten keine ſchwere Arbeit. Was geſchieht? Für Jahrzehnte 
meinten die Heiden, wer Chriſt werde, müſſe nicht allein ſich 
europäiſch kleiden, ſondern er dürfe auch keine Laſten mehr tra— 
gen, oder andere ſchwere Arbeit thun. Heute noch wundert 
man ſich, wenn man in Gegenden, wo wir fremd find, entdeckt, 
daß unſere Hängematt-Träger Chriſten find, mit fingen helfen, 
oder ſogar ein Buch leſen können. Mit ähnlichen Vorurtheilen 
hatte die Schule zu kämpfen. Die Mulatten wurden ja von 


der däniſchen Regierung gezwungen die Schule zu beſuchen, 


oder ein Handwerk zu erlernen. Die erſten Schüler der Miſ— 
ſionare waren deßhalb meiſtens Mulatten, weil, wie es hieß, 
„der Schwarze erblinde, wenn er ins Buch hineinſchaue“. Bald 
merkten aber auch die Reichen unter den Schwarzen, daß es für 
ſie ſehr geſchickt wäre, einen Bücherleſer oder Schreiber im 
Haus zu haben, aber den eigenen Sohn in die Schule zu ſen— 
den, fiel ihnen nicht ein, denn der ſollte ein Moding (Neger) 
bleiben und kein Blofonjo (Weißer oder Europäer) werden. 
So wurde denn zu einem Sclavenſohn gegriffen, aber gewiß zu 
einem, der bei der Arbeit nichts leiſten konnte. Dieſe Schwie— 
rigkeiten wolle man neben den andern wohl im Auge behalten, 
wenn man die Tabelle unſeres Jahresberichts durchlieſt, um 
nach den poſitiven Erfolgen zu ſchauen. 

Was ſagen denn nun eigentlich obige paar Ziffern in der 


En ee 


S en un rn rn c—w̃m TE ET BET nn un art 


Tabelle? Umſchreiben wir diefelben ein wenig: Sie wollen 
ſagen, daß die Basler Miſſionare auf der Goldküſte 71 Chri= 
ſtengemeinden nicht allein geſammelt, ſondern auch regelmäßig 
mit der Predigt des Evangeliums und den heil. Sakramenten 
bedienen, gerade ſo wie jede Chriſtengemeinde anderswo damit 
bedient wird. Wer Luſt hat nachzuſehen, kann finden, daß die 
71 Namen im Bericht keine zufälligen ſind, ſondern daß die 
meiſten ſchon ſeit Jahren als Stationen aufgeführt werden, 
was für ihre Bewährung und ihren Beſtand ſpricht. Demnach 
giebt es in unſerm Gebiet 71 Pfarreien, von denen jede ihren 
ſchwarzen Seelſorger hat, der, wenn auch nicht immer ordinirt 
iſt, doch predigt und Schule hält, mitunter wird er ſogar noch 
von einem Lehrer oder Evangeliſten unterſtützt. Dem Seeljor: 
ger ſtehen ein paar der erſten Chriſten der Gemeinde als Pres— 
byter zur Seite, welche ihn unterſtützen beim Handhaben der 
Zucht und Ordnung. Dieſe 71 Gemeinden find in 10 Spren— 
gel getheilt, deren Vorort Sitz des Miſſionars iſt und Haupt— 
ſtation genannt wird. Zwar ſind dieſe Gemeindlein klein, da 
auf eine im Durchſchnitt nicht einmal 100 Seelen kommen; 
allein ganz abgeſehen davon, daß ſie ſtetig wachſen, ſind ſie 
jetzt ſchon ein Salz, da in allen, bis auf einige wenige, die 
Chriſten ſich um die Wohnung des Lehrers und die Kapelle her 
angeſiedelt haben und ſomit den Heiden als Ganzes gegenüber 
ſtehen. Daß unſere Chriſten es ſelber jetzt wünſchen beſonders 
zu wohnen, das iſt ein ſehr großer Erfolg; es iſt ein Beweis, 
daß ſie angefangen haben einzuſehen, was zur Förderung ihres 
geiſtlichen Lebens dient. Es iſt dem Schreiber zwar die ent— 
gegengeſetzte Anſicht nicht unbekannt, nach welcher die Chriſten 
in ihrer heidniſchen Umgebung wohnen ſollen, um dort als 
Lichter zu leuchten. Dieſe Praxis taugt aber für Afrika nicht. 
So wenig ein Licht in einer mit Stickluft angefüllten Grube 
brennen, geſchweige leuchten kann, ebenſo wenig kann in den 
meiſten Fällen das innere Leben der Chriſten gedeihen, wenn 
der einzelne bis zum Erdrücken von den Heiden eingeſchloſſen 
iſt. Als Begründung des Geſagten erwähne ich nur dies: 
Wie die Kleidung eines Menſchen gewöhnlich ſeinen Kultur— 
ſtand anzeigt, ſo noch vielmehr die Bauart ſeines Hauſes. Die 
afrikaniſche Bauart iſt faſt ohne Ausnahme auf die Polygamie 
eingerichtet; in einem Haufe von 10—20 Zimmern wohnen 
gerade ſo viel Ehemänner; ihre Frauen wohnen ähnlich bei 
einander, oder auch ſonſt im Dorf zerſtreut. Nun wird einer 
derſelben Chriſt und ſoll als ſolcher ein chriſtliches Familienle— 


ben führen. Wie ſoll er das anfangen? Hier ſtellen ſich einem 


Heidenchriſten die allergrößten Schwierigkeiten entgegen, nicht 
nur im Verhältniß zu ſeinem Weibe, ſondern auch in Bezug 
auf die Erziehung ſeiner Kinder. Wenn man nach afrikaniſcher 
Weiſe unter Heiden lebt, ſo iſt heidniſches Leben kaum zu ver— 
meiden, namentlich für die Unbefeſtigten. Und diejenggen 
Familienglieder, welche noch im Heidenthum ſtecken, können 
bei ſolcher Lebensweiſe um ſo weniger für den chriſtlichen 
Glauben gewonnen werden. Es iſt hier aber nicht der 
Ort auf die aufgeworfene Frage näher einzugehen, indem 
eben Vieles nicht berührt werden kann. (Fortſetzung folgt.) 
Wir ſollen feſtiglich glauben, daß keine Stimme im 
Weltall zur Ehre des heiligen Gottes laut wird, die nicht 
etwas fchafft zur Erleuchtung und Erhaltung des menſchlichen 
Geſchlechts. O. Funcke. | 
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Ein Wort über die Verbreitung guter Schriften. 


Schon längſt hat man die Preſſe als eine Großmacht un: 
ſeres Zeitalters angeſehen. Das iſt ſie auch; ſie arbeitet mit 
einer Energie, die ſtaunenerregend iſt. Leider erweiſet ſich die— 
ſelbe nicht immer als eine gute Macht, indem ſie auch Schlechtes 
und Schädliches zu Tage fördert. Wer hat nicht von den vie— 
len ſchlechten Blättern und Schriften gehört, die fort und fort 


von ſelbſtſüchtigen Menſchen unter das Volk gebracht werden. 


Ganz beſonders werden durch dieſe Erzeugniſſe die Herzen der 
jungen Leute vergiftet. Dieſem Verderben ſollte überall und 
auf alle mögliche Weiſe vorgebeugt und entgegengearbeitet wer— 
den. Am beſten und erfolgreichſten wird das dadurch geſchehen, 
daß den ſchlechten Schriften gute entgegengeſetzt werden. Er— 
freulich iſt's, daß ſolche guten Schriften auch wirklich vorhanden 
ſind; der Büchermarkt iſt voll davon. Es kommt nur darauf 
an, daß ſie nun auch unter die Leute gebracht werden. 

Von wem ſoll aber dieſe wichtige Arbeit gethan werden? 
In Deutſchland und der Schweiz haben ſich für dieſen Zweck 
große Vereine gebildet, die ihr Werk in einem Maßſtabe betrei— 
ben, daß man ſich wundern muß. Durch die Hände der eifrig 
arbeitenden Mitglieder werden Tauſende von guten Schriften 
verbreitet. Ich erinnere nur an die großartige Arbeit der ſonn— 
täglichen Predigtvertheilung, wie dieſelbe von Berlin aus geübt 
wird. Iſt es nicht ſchön, daß durch ſie das Wort des Lebens 
auch in die von der Kirche entfernteſten Kreiſe gelangt? Wenn 
ſich Mitglieder ſolcher Geſellſchaften als Miſſionsarbeiter an— 
ſehen, ſo iſt das durchaus richtig. Dieſe Arbeit iſt für den 
Aufbau des Reiches Gottes von großer Bedeutung geworden. 

Auch von uns — von uns evangeliſchen Chriſten — ſollte 
auf dieſem Gebiete viel gethan werden. An guten Schriften 
würde es uns bei einer ſolchen Arbeit nicht fehlen. Unſere 
Synode hat bereits eine anſehnliche Zahl von guten Sachen 
herausgegeben, die der weiteſten Verbreitung werth ſind. Neu— 
lich habe ich Veranlaſſung genommen, die Verbreitung unſeres 
neuen Kalenders anzuempfehlen; ich wiederhole das damals 
Geſagte: Wer dieſen unſern Evangeliſchen Kalender verbrei— 
tet, thut damit ein gutes Werk. Und wer nun dieſes Büchlein 
in die Hand nimmt, der findet auf der Rückſeite deſſelben auch 
das Verzeichniß unſeres Bücherverlags und der Zeitſchriften, 
ein Verzeichniß, welches der Strebſamkeit unſeres kirchlichen 
Körpers durchaus zur Ehre gereicht. Laſſet uns doch, ihr Leſer, 
dieſe guten Schriften verbreiten, ſo viel wir immer können, und 
ſo oft wir die Gelegenheit dazu haben. Jedenfalls ſollte es 
bald dahinkommen, daß unfre Bücher und Zeitſchriften in 
jedem mit unſerer Synode in Verbindung ſtehenden Hauſe zu 
finden ſind. Welcher Fortſchritt das ſein würde, das können 
einige Zahlen am beſten klar machen. Unſer Friedensbote 
zählt, wie wir kürzlich hörten, 15,700 Unterſchreiber; würde er 
nun in jede Familie kommen, die zu unſerer Kirche gehören 
will, ſo könnte die Auflage bald auf 40,000 ſteigen. Das— 
ſelbe gilt auch von unſerem Miſſionsfreund; er ſollte drei— 
mal ſoviel Abonnenten haben als er hat. Mit den Büchern, 
die doch gewiß einen guten Inhalt haben, ſteht es verhältniß— 
mäßig noch viel ſchlimmer; die meiſten von ihnen hätten eine 
fünf⸗ bis achtmal größere Verbreitung finden ſollen. Da gibt es 
alſo, wie wir ſehen, in Bezug auf Schriftenverbreitung in un— 
ſerer eigenen Mitte noch viel zu thun. Und das iſt eine Arbeit, 


ter einen Tractat. 


die nicht nur von den Paſtoren, ſondern auch von einem jeden 
Gliede irgend einer Gemeinde gethan werden kann. 

Soll ich zum Schluß noch durch Beiſpiele zu ſolchem Werk 
ermuthigen? Hier ſind ſie. Wir entnehmen dieſelben einem 
Wechſelblatt, wie folgt: Ein Chriſt, deſſen Name ſchon längſt 
verſchollen iſt, warf in die Wohnung von Richard Baxters Va— 
Der Sohn Richard fand das Schriftchen, 
las es und ward dadurch zum Herrn bekehrt. Banter ſchrieb 
darauf als Chriſt das Buch von der Ruhe der Heiligen. Phi— 
lipp Doddridge las es und fand dadurch den Weg zum Herrn. 
Doddridge ſchrieb wiederum ein Buch vom Anfang und Fort— 
gang des neuen Lebens des Menſchen. Dies Buch las der 
große Staatsmann und Freund der Sclaven Wilberforce und 
ward ein Chriſt. Als ſolcher ſchrieb er ein goldenes Büchlein 
von der Religion im Leben oder vom praktiſchen, werkthätigen 
Chriſtenthum. Dieſes Büchlein führte Chalmers zum Herrn, 
der nachmals ein großer Kanzelredner und Armenfreund, wie 
auch eine Säule der Kirche wurde. Welch eine Kette göttlicher 
Segnungen? Unter dem Segen Gottes haben oft die kleinſten 
Urſachen die größten Wirkungen. Laſſen wir es uns auch in 
dieſem Falle geſagt ſein. 


Kurze Nachrichten aus der Miſſion. 
(Von P. J. A.) 

Amerika. Fräulein Kin Vai iſt eine einundzwanzigjährige chi— 
neſiſche Dame, die an der Spitze ihrer Klaſſe in der New Vorker mediei— 
niſchen Schule für weibliche Aerzte ihr Examen beſtanden hat. Ihr 
Vater, durch die Presbyterianer bekehrt, wurde Miſſions-Prediger, und 
auch ſie iſt beſonders für den Miſſionsdienſt ausgebildet worden. 

Seit ihrer Gründung hat die chineſiſche Gemeinde in San Franeiseco 
158 Perſonen auf ihr Bekenntniß hin in ihren Verband aufgenommen. 
Die Gemeinde von Oakland berichtet von ermuthigenden Beſuchen bei 
ihren ſechs wöchentlichen Verſammlungen. Mit dem Presbyterium von 
Los Angeles iſt auch eine chineſiſche Gemeinde verbunden, daneben treiben 
die Presbyterianer-Gemeinden von Placerville, Sacramento, Napa, San 
Raphael, Almeda, San Joſe, San Buenaventura, Anaheim, Orange de., 
Miſſion unter den Chineſen. 

Europa. Die Königsberger Miſſionsdirection, 
die ja eine Miſſion in Kamerun anzunehmen beabſichtigt, will das Gut— 
achten eines landeskundigen Mannes einziehen, um dann womöglich 
einen jungen Geiſtlichen dorthin zu ſenden, der nicht nur die dortigen 
Deutſchen kirchlich verſorgen, ſondern auch mit Hülfe der dort ſchon ſta— 
tionisten Nationalgehülfen Miſſion treiben ſoll. Als Station für den— 


ſelben iſt Mortonville, ein fieberfreier Ort, am Kamerunfluß in Ausſicht 


genommen, woſelbſt ja die deutſche Regierung ihren Sitz haben wirde 
Die engliſchen Baptiſten wollen nämlich ihre Arbeit auf den Kongo 
eoncentriren, ſich von Kamerun zurückziehen und ibre Gebäude, Aecker ꝛc. 
dort verkaufen, wie es heißt für 50,000 Mark. Möchten ſich bald die 
Mittel und vor allem ein tüchtiger Theologe mit warmem Herzen und 
freudigem Glauben finden, dieſen Dienſt zu übernehmen. 

Die Baſeler Miſſionsgeſellſchaft hatte im letzten Jahre unter allen 
Geſellſchaften das größte Einkommen, nämlich 8210,000. Zu ihrem 
Haushalte ſollen aber auch nicht weniger als 4097 Perſonen gehören 

Nach dem neueſten Miſſionsberichte der Brudergemeinde, ſtehen auf 
115 Stationen 169 männliche und 150 weibliche Arbeiter. Die Zahl der 
Pflegebefohlenen iſt in den 17 Miſſionsprovinzen bereits auf 81,000 an— 
gewachſen. Im letzten Jahre konnten 518 Erwachſene der großen Miſ⸗ 
ſionsgemeinde einverleibt werden. Der Kaſſenabſchluß zeigt leider ein 
Defieit von 38,000 Mark. 

Die Goßner'ſche Miſſion hat unter dem Volk der Kohls eine Miſ⸗ 
ſionsgemeinde von mehr denn 30,000 Seelen geſammelt. Letztes Jahr 
empfingen 674 Heiden und 1155 Chriſtenkinder die heilige Taufe. Den 
15 europäiſchen Miſſionaren ſtehen 221 Arbeiter aus den Eingeborenen zur 
Seite. Ein Theil der Ausgaben wurde von den Kohls ſelbſt aufgebracht. 


96 


Deutscher Missionsfreund. 


Asien. Perſien. Der Presbyterianer-Miſſionar Dr. Schedd 
in Oroania berichtet von einer Gemeinde zu Geogtapa die 500 Seelen 
zählt. Am erſten Sonntag im April wurden 75 neue Glieder aufge— 
nommen und 60 andere werden bei der nächſten Abendmahlsfeier aufge— 
nommen werden. 

Sumatra. Am 2. Pfingſttag wurden zu der Gemeinde von Pant— 
jurnapitu (Miſſionar Meerwaldt) 228 Seelen auf einmal durch die heilige 
Taufe hinzugethan, ſo daß die Seelenzahl der dortigen Chriſtengemeinde 
auf 700 ſtieg. 

Vor vier Jahren hatte Miſſionar Nommenſen ein kleines Miſſions⸗ 
ſchiff mit nach Sumatra genommen, aber es konnte wegen der kriegeri— 
ſchen Verhältniſſe nicht in Dienſt geſtellt werden. Nachdem nun der 
Krieg beendet, wurde das Friedensfahrzeug hervorgeholt und ſchwimmt 
nun auf den blauen Waſſern des Tobaſees, um den Miſſionar nach den 
verſchiedenen Punkten ſeiner ausgedehnten Wirkſamkeit zu bringen. 

Auf Borneo geht eine tiefe religiöſe Bewegung durch das Volk. Ein 
angeſehener Mann, Philippus, trat zum Chriſtenthum über, 18 folgten, 
die von dem kranken Miſſionar Feige in ſeinem Hauſe unterrichtet und 
am 8. Februar dieſes Jahres getauft worden ſind. 
Handlung anweſender Heide aus der Ferne wurde davon ſo ergriffen, 
daß er beim Hinweggang erklärte: „Halb bin ich auch entſchloſſen ein 
Chriſt zu werden.“ Aus dem Halben wurde aber bald ein Ganzer. Das 
nächſte Mal meldete er ſich zum Taufunterricht. 


Oceanien. Ein berühmter Stein ſtand ehemals vor dem Haupt- 


tempel zu Bau auf einer der Fiji-Inſeln. Auf dieſem Stein waren in 
den Tagen des Heidenthums die Köpfe manches Opfers canibaliſcher 
Orgien zerſchmettert worden. Man hat nun dieſen Stein in die große 
Kirche zu Bau gethan und einen Taufſtein daraus gemacht. Solch ein 
Wechſel der Dinge kommt durch die Predigt des Evangeliums zu Stande. 
Auch die Widerſacher der Miſſion ſollten ſolche Vorgänge zu Herzen 
nehmen. Wer Ohren hat zu hören, der höre! 

Auf der Inſel Santa Cruz wurde durch die Schweſter des Biſchofs 
Patterſon ein aus galvaniſirtem Eiſen beſtehendes Kreuz errichtet, zur 
Erinnerung an den dort ermordeten Biſchof Patterſon. Das Kreuz 
ſteht vor dem Haus, in welchem der Biſchof ermordet wurde. Auf dem 
Kreuz befindet ſich folgende Inſchrift: „Zur Erinnerung an John 


Coleridge Patterſon D. D. Miſſionsbiſchof, deſſen Leben durch Leute ges 


nommen wurde, für die er es ſo gerne gegeben hätte. 2. Sept. 1871.“ 


Zur gef. Beachtung. | 
Wechſelblätter des Miſſionsfreundes, ſowie Einſen— 


dungen für das Blatt find zu addreffiren an den Redac— 
teur: Rev. W. Behrendt, Zanesville. Ohio. 


Quittungen. 
Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 
.  Zür unfere Heidenmiſſion. Durch P. M Otto von Frau Nolting 92, Ungen. 
50e; dc. P. Th. Leonhardt, Cleveland, Miſſ.⸗Feſtkoll- $14.70, aus Miſſ.⸗Kaſſe $3.30; 
dch. P. P Irion von Aug. Laja, Erlös der Wolle von 2 Miſſ.⸗Schafen 81.68, v. Miſſ.⸗ 
Feſt in Freedom §30. 15; dch. P. L Schümperlin von J Nigg §1; dh. P. M Mehl von 
Miſſ ⸗Feſtkoll. der Joh.⸗Gem. $10; dch. P. F Reller, Miſſ.⸗Geld §10; dch. P. E Otto 
von Miſſ.⸗Feſtkoll. 512; dh. P. A Piſtor, Koll. der Trin.⸗Gem. in Lexington $6; dch. 
P. L v. Rague von Mutter Breer $2; dch. P. GM Eyrich, Miſſ.⸗Feſtkoll. 822; dch. P. 
H Walſer von Fr. Bade $5, Fr. Ahner 50e; dch. P. J Zimmermann, Burlington, von 
S.⸗Sch. der Zionsgem. $10; dch. P. J Frick von Ungen. $5; dch. P. F Pfeiffer, Miſſ.⸗ 
Feſtkoll, der Gem. in Hoyleton $27.46; dch. Chr. Trapp, Buffalo, Sekr. der S.-Sch. 
der Markusgem. $10; dch. P. L Schmidt, Miſſ.⸗Feſtkoll. 515; dch. P. S. Egger, Chat- 
»tanooga, von der Paulsgem. $:0; dh. P. R Rami, a. e. Miſſ.⸗Std. 511.80; dch. P. 
WB Wahl von Fr. D Jung $2; dh. P. L Mack von J Unrath $2.50; dch. P'. C Fritſch, 
Maeystown, Miſſ.⸗Feſtkoll d. Paulsgem. $15; dch. P. H Niewöhner, Haubſtadt $45; 
dh P. J Zimmermann von Frl. S M Miller 58.05; dch. P. H Höfer, Higginsville, 
Miſſ.⸗Feſtkoll. 512.25; dh. P. H Schmidt, aus Miſſ.⸗Std. 10.60, für die S.⸗Sch. in 
Bisrampur aus der Kinder-Miſſ.⸗Kaſſe §7.60; dch. P. L Nollau, Miſſ.⸗Geld $25; dch. 
P. G Dietz, New Albany, von S.⸗Sch. $5; dh. P. J C Feil, Miſſ.⸗Feſtkoll. 512; dch. 
P. A Zeller, Rocheſter, Opfer 55.03; dch. P. F Störker von Miſſ.⸗Feſtkoll. 540; dch. 
P. J Irion, St. Louis, aus Miſſ.⸗Std. der Paulsgem. $55.31, vom Frauenver der 
Paulsgem. $25; dch. P. A Agſter von Jae. Baad $2; dh. P. F Zimmermann, Leslie, 
Miſſ.⸗Geld $13; dch. P. F Daries von Fr. en Wwe. Kurrle je §!, Wittwe 
Kurrles Kindern 73e: dch. P. C Neſtel von Fr. H. $2, J Möck fen, 75e; dch. P. E Nol⸗ 
ting, Eleroy, Hechzeitskoll. von K Praſſe u. H Tönt 86; th. '. A E Dahlnaun Phi⸗ 
ladelphia, v. e. Gl. der ref. Paulsgem. $1; 


> 


Ein bei der heiligen 


dch. P. Chr. A Hauck, Miſſ.⸗Feſtkoll. 85; - 


dch. P. H Wolf, Niles Centre, v. Miſſ.⸗Std. 55.02, S.⸗Sch. $7.11; dch. P. L Schüm⸗ 
perlin von 3 Vahle 50e; oh. P. J J Hotz, Big Berger, von der Beth. Gem. $15; dch. 
C T C Fi; dch. P. F a nn, Bay, v. e. Miſſ.⸗Frd. als Abſchiedsgabe §5; dch. 
P. Chr. Haas, St. Joſeph, Ref ⸗Feſtkoll. 57.50; dch. P. H Heiner, Lincoln, Miff - 
Feſtkoll. 513.59; dch. P. J Andres von NN 9.40; dch. P. PIrion, Freedom, von Fr. 
Zahn Fl; dch. P. W Kammerer von Miſſ.-Feſtkoll. $10; dch. P. Chr. Mohr, Millſtadt, 
von Miſſ.⸗Feſtkoll. 510; dch. P. W Wunderlich, Seranton, von AR FI; oh. P. J 
Bronnenkant, Primroſe, aus Miſſ.⸗Std. Ps; dh. P. H Wulfmann, Breeſe, Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. §7. 45; dh. P. Chr. Schmidt v. A S. §5; dch. P. Ph. Albert, Moscow, Ref.- 
Feſtkoll. der Friedensgem. $3.05; dch. P. C Kautz, Concordia, von N N 52.15; dch. P. 
J Langpaap, Rhine, von Vater Bruckbauer Fl; dch. P. Ph. Klein, Chicago, 96. 58, von 
H Schöverling Fl; dch. P. C Bechtold von Fr. Lagemann Fl; th. P. A Gehrke, Keo— 
kuk, Miſſ.⸗Feſtkoll. § 0; dch. P. KE Clauſen von NN oe; dh. P. A W Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. der Gem. $13,50, von S.⸗Sch $4,55; dch. P. F Hempelmann von H Ihne 
$1; dch. P. L Auſtmann von Miſſ.⸗Std. 515. 05; dch. P. F Daries, Burlington, von 
S.⸗Sch. der Lukasgem. $10; von e. Wwe., Peru §15; dch. H Horſtmann von Ungen. 
$3; dh. P. O Ruſch, aus Miſſ.-Büchſe d. Gem. in Brighton 57.85; dch. P. G Schultz, 
Billings, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 55.85; dch. P. F Weygold, Louisville, von Geo. Neuling 
$1; dch. P. O Niethammer von der Joh.-Gem. §3. 60, Fr. Poppe 51, Frau Brehm Hoe; 
dch. P. R Rahmeier von Miſſ.⸗Feſtkoll. in Liberty Ridge §12.50, in Hickory Grove 
511.43; dch. P. GD Wobus von Frl. E. 35e; dch. '. W Hackmann aus Coſhoeton 1, 
Dresden §3, New Comerstown $1.50; dc. . J Schwarz von N Nhe; von Frau A 
K Hild Fl. 05; dh. P. JF Buſchmann, Lyman $20; dh. P. F e von Frau Alewel 
81. Zuſammen 5798.34. 


Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Dh. P. Fr. Reller, Vincennes, Miffions- 
geld §5; dch. P. C Viehe, Henderſon, von Miſſ.⸗Feſtkoll. $5; dch. P. Schmidt, Buf⸗ 
faloville, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 5; dch. P. S Egger, Chattanboga, von Paulsgem. $10; 
von J Saß F3.65; dch. P. F Zimmermann, Leslie, Miſſ.-Geld Plö; dch. P. G Schultz, 
Billings, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 56. Zuſammen 949.65. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. P Irion von Miſſ.⸗Feſtkoll. in 
Freedom $30; dch. P. F Reller, Miſſ.⸗Geld 85; dch. P. L Schmidt von Miſſ.⸗Feſtkoll. 
$5; dch. P. S Egger von Miſſ.⸗Feſtkoll. 510; dch. P. J C Feil, Kanſas City, v. Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. Fs; dch. P. F Zimmermann, Miſſ.-Geld $15; dch. P. C Fleck von e. Freundin 


92.50; dch. P. G Berner, Buffalo, a. d. Neger der S.⸗Sch. 52.86, von Frau N Berner IE 


aus dem Nigger der Kinder 54.36. Zuſammen 582.72. 

Beim Agenten P. C. W. Locher, Elyrta, O.: 
Haven, Feſtkoll. 55.35; von P. C Stark, Belmont 55.45; von P. J Schwarz, Ueber 
ſchuß 65e; von P. JC Seybold, Ueberſchuß 78e; dch. P. A Merkle, New Bremen, von 
der ev. Petersgem. $35; dh. P. S Egger, Chattannoga, von der ev. Paulsgem. $10; . 
von P. E Paps dorf, Canal Dover $5; von P. M Seiberth, Ueberſchuß 39e; von G 
Mayer, Ada $1.15; oh. P. F A Umbeck, California, von J Kolb für Afrika u. Indien 
FI. Zufammen $64,67. 

Kolhs⸗Miſſion. Von I Schnitt 25e. 

Miſſion in Spanien. Durch P. F Reller von Miſſ.⸗Geld 85; dch. P. G D 
Wobus, Centralia §3.19; dh. P. A Michel, Lawrenceburgh, von Miſſ.-Feſtkoll. $5; 
dch. HHH. von Ungen. in Naperville 55. Zuſammen $18.19. 

Norddeutſche Miſſiousgeſellſchaft. Von E Tiſo 25e. 

Jeruſalem. 1. Schnellers Waiſen haus. Von P. M Schleiffer 92; 
dch. P. M Seiberth von Mifj.- Feft. 510; dch. P. P Scheliha von Miſſ.⸗Feſtkoll. 82.25; 
dch. P. JJ Meyer von Miſſ.⸗Feſtkoll. 520; dh. P. C Bek von N N $IO; von I Saß 
55. 2. Talitha Kumi. Dch. P. S Fayn von Feſtkoll. 10; dh. P. V Ziemer von 
der Paulsgem. $5.  Zuf. 564.25. 

Bruſſa. Dch. P. Chr. Fetzer von Unbek. $5. 

Hafen⸗Miſſion. Durch P. Fr. Schmidt, Urſa, die 7 Gulden, $3; dch. P. J 
Frick von e. Freundin $5; dch. P. Fr. Walter von Fr. L. 52. Zuſammen 910. 

Sternenhaus. Dch. P. C Burghardt von Miſſ.⸗Feſtkoll. 55.62; dch. P. GM 
Eyrich von Th. Knoll 55. Zuſammen 310.62. 


Tür den deulſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 

1885. Die Paſtoren: M Mehl $6.60, G Schöttle 56.16, G Maul $2, L Auſt⸗ 
mann Hd. 80h, Ph. Wagner für Kath. Mai 250, C J Neſtel für Frau C Seibert 25e, C 
Gebauer §6.60, H J Kraus für Chr. Binggele 25e, A Zeller 51.70, H Stählin 55, M 
Goffeney 57.70, Val. Ziemer 78e, H Juchhoff u für H Johanning, F Haas, M Ganz, 
G Hornberger, Knak, Joh. Stöbner (84 u. 85), 2 Haas, Gü Haas, Chr. Schwarz u. F 
Johanning je 250, H Mohr §8.80, C, Zimmermann 92.64, D Ankele für E Anſchicks 
(85 u. 86) 50e, K Müller 54.40, J Andres 51.50, J Neef 57.48, F A Umbeck $3.08, für 
G Brehmeier 55.72, J C Kramer 45, MW Lüer $2.60, C Kautz 88.14; Ph. Klein 55.50, 
K E Clauſen §3.96, C Schimmel $3.22, L Haas 83.30, O Ruſch 92.64, 1 Ex. n. Otſchl. 
250, G Berner 97.92, W Behrendt $4,25, L Eulner 53.52, J Schäfer 54.62. Die Her⸗ 
ren: W Kißling 510, J Lohrer $2, H Fricke 522.50, © Schmidt 25e, P Meng (85, 86) S0e, 
F Langewiſch se. a a 

1886. Die Paſtoren: G Mayer für M Gundel 25e, Ph. Wagner für H Steinel 
250, L Kleemann e. Die Herren: Fr. Schär, J Stoll, J F Saß je We, C Paul, H 
Steinkamp je 25e. Frauen Feltes, J Zimmermann u. A Hild je 25e. Zuſ. $216.73. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. à 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc. adreſſire man: R. Wobus, P 

St. Oharles, Mo. — Alle die Redaect ion betreffenden Sachen, Einſendungen u. f. 15 
find zu richten an Rev W. Behrendt, Zanesville, Ohio. 
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